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  Manhattan, New York


  »Das glaub ich einfach nicht. Das kannst du nicht ernst meinen!« Jeremy lief unruhig im Schlafzimmer zur Kommode, während Charity jedes Kleidungsstück ganz genau auswählte, das sie auf ihre Reise mitnehmen wollte. »Willst du wirklich deinen Job kündigen, dein Apartment aufgeben und in irgendeine gottverlassene Stadt in der Wildnis verschwinden?«


  Charity schenkte ihm nur einen kurzen Blick, dann widmete sie sich wieder ihrem Sweatshirt, das sie sorgfältig faltete, ein rotes Sweatshirt mit einem kleinen rot-weiß karierten Kragen, das ganz besonders warm hielt.


  »Du weißt doch schon seit langem, dass ich gehe«, meinte sie. »Ich plane diese Reise seit Wochen. Ich habe es dir gleich an dem Tag gesagt, als ich mich entschieden hatte. Und genau wie bei allem anderen, das nicht in deine Pläne passt, hast du es einfach nicht glauben wollen.«


  Er kam durch das Zimmer auf sie zu, fasste sie an der Schulter und drehte sie zu sich herum. »Denk noch einmal über das nach, was du vorhast, Charity. Denk an all das, was du aufgibst. Du hast einen guten Job beim Gienbrook Verlag. Um Himmels willen, du bist doch gerade erst zur leitenden Redakteurin ernannt worden.«


  »Ich habe schon vor Wochen gekündigt, Jeremy. Sie haben schon jemand anderes eingestellt.«


  »Sie würden dich sofort zurücknehmen, das weißt du genau.


  Du zerstörst deine Karriere, aber selbst wenn dir das nicht reicht - was wird aus mir?«


  Mit seiner Größe von einem Meter achtzig, dem perfekt gestylten, pechschwarzen Haar und den dunkelgrünen Augen war Jeremy Hauser zweifellos ein attraktiver Mann. Als Charity ihn vor zwei Jahren auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung kennen gelernt hatte, war sie sofort seinem guten Aussehen, seinem Charme und seinem Benehmen verfallen. Nachdem sie mit ihm ausgegangen war, und nachdem sie später mit ihm zusammen in seinem protzigen Apartment in der East Side gelebt hatte, wusste sie jedoch, wie egozentrisch er sein konnte.


  Sie griff nach seiner Hand, die er an ihre Wange legen wollte, und hielt sie fest. »Wir hatten zwei Jahre zusammen, Jeremy. Wir haben gute und schlechte Zeiten gehabt, aber du weißt genauso gut wie ich, dass die Dinge zwischen uns in den letzten Monaten nicht so gut gelaufen sind. Vielleicht wird es uns helfen zu entscheiden, was aus unserer Beziehung wird, wenn wir ein wenig Abstand voneinander bekommen.«


  Oder ob, wie Charity annahm, die Beziehung überhaupt nicht mehr funktionieren würde.


  »Mit unserer Beziehung ist alles in Ordnung. Ich gebe ja zu, ich war in der letzten Zeit ein wenig angespannt. Ich stehe kurz vor einer Beförderung, und du weißt doch, wie sehr ich darauf aus bin.« Er schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. »Ich weiß ja, dass ich in der letzten Zeit nur sehr schwer zu ertragen war, aber wenn du diesen verrückten Plan aufgibst, werde ich dich dafür entschädigen - das verspreche ich dir.«


  »Es tut mir Leid, Jeremy. Ich denke, hier geht es um mehr als nur darum, dass du schwer zu ertragen warst. Wir haben seit fast einem Monat nicht mehr miteinander geschlafen.«


  Bei ihren direkten Worten wurde er ein wenig blass. Jeremy war im Schlafzimmer immer sehr zurückhaltend gewesen, und


  am Anfang hatte sie das sehr süß gefunden. Doch die Wahrheit war, dass Sex in Jeremys Leben keine sehr große Rolle spielte. Er war immer zu müde dazu, zu beschäftigt, zu sehr in Eile. Meistens standen seine eigenen Wünsche viel zu sehr im Vordergrund, als dass er sich um ihre gekümmert hätte.


  Sie wandte sich von ihm ab und griff nach einer Liz Clairborne Jeans, die sie zusammenrollte. Jeremy beugte sich zu ihr und blies ihr sanft ins Ohr.


  »Geh nicht«, bat er leise und küsste sie auf den Hals. »Wir werden das schon alles schaffen, das schwöre ich dir.«


  Charity schob ihn von sich. »Nicht, Jeremy, bitte. Nicht jetzt.«


  »Also gut, was verlangst du von mir? Was muss ich sagen, damit du diesen verrückten Gedanken aufgibst und in Manhattan bleibst? Möchtest du bei mir einziehen? Okay, das werden wir tun. Pack nur deine Sachen, dann werde ich gleich morgen einen Möbelwagen schicken, um sie abzuholen.«


  Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte sie sich genau das gewünscht. Sie hatte geglaubt, Jeremy Hauser sei der Mann ihrer Träume. Doch es hatte nicht lange gedauert, bis sie herausgefunden hatte, dass er es doch nicht war. Sie wusste heute noch immer nicht, warum sie sich mehr als ein Jahr lang eingeredet hatte, dass er sich verändern und sich die Dinge zwischen ihnen zum Besseren wenden würden.


  »Ich möchte nicht bei dir einziehen, Jeremy. Ich will genau das tun, was ich geplant habe. Ich will morgen früh um sieben Uhr neunundzwanzig vom John F. Kennedy Airport mit der Canada-Airlines-Maschine losfliegen, will in Vancouver landen, dort in ein anderes Flugzeug steigen und nach Whitehorse fliegen, wo ich nach fast elf Stunden in der Luft und zwei Stunden Zwischenaufenthalt so müde sein werde, dass ich erschöpft in mein Bett im River View Motel falle, ohne noch den Fernseher anzustellen. Am nächsten Tag will ich meinen Ford


  Explorer abholen, den ich mir bei der Autovermietung geliehen habe, und mich auf den Weg nach Dawson City machen.«


  Er sah so benommen aus, dass Charity nach seiner Hand griff. »Ich weiß, das ist schwer für dich zu verstehen, aber ich bin achtundzwanzig Jahre alt, und ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas wirklich Aufregendes getan. Nur ein einziges Mal möchte ich ein Abenteuer erleben. Hast du denn noch nie den Wunsch gehabt, etwas zu tun, das ein wenig verrückt ist? Etwas, das du dir schon immer gewünscht hast, wofür du aber nie genug Mut hattest?«


  »Nein.«


  Sie seufzte. »Meine beiden Schwestern machen Dinge, die interessant und aufregend sind. Patience ist bereit für die Rodeo-Runde, und Hope reist durch das ganze Land und schreibt freiberuflich Artikel für Zeitungen. Sie leben beide ihren Traum, und genau das will ich auch tun.«


  »Patience macht Forschungen für ihre Doktorarbeit«, wandte Jeremy ein, »und Hope versucht, ihre wacklige Karriere als Schriftstellerin auf die Beine zu bringen. Aber du hast eine erfolgreiche Karriere vor dir. Du bist Redakteurin für Romane in einem angesehenen Verlag. Du solltest glücklich sein.«


  »Aber das bin ich nicht, und ich bin es leid, mich mit dir darüber zu streiten.« Sie wandte sich ab und schob ihn aus dem Schlafzimmer, zog ihn durch das kleine Wohnzimmer zur Haustür. »Geh nach Hause, Jeremy.« Sie nahm die Kette von der Tür und öffnete sie. »Ich habe das Gefühl, sobald ich weg bin, wirst du begreifen, dass unsere Beziehung sowieso zu nichts geführt hätte. Du wirst vielleicht sogar dankbar dafür sein, dass du wieder frei bist.«


  Jeremy presste die Lippen zusammen, doch er widersprach ihr nicht. Er liebte sie nicht, und tief in seinem Inneren wusste er das auch - ihr Verhältnis war einfach bequem für ihn. Diese Art der Beziehung genügte Jeremy, ihr jedoch nicht.


  »Das wird dir noch Leid tun, Charity«, meinte er, als er in den Flur trat. »Doch dann wird es zu spät sein.«


  Charity zuckte zusammen, als sie die Tür hinter ihm schloss. Der arme Jeremy. Vielleicht würde er eines Tages eine Frau finden, die sich damit zufrieden gab, ihr Leben nur durch ihn zu leben. Und bis dahin würde es ihm nicht schwer fallen, über sie hinwegzukommen. Seine Gefühle waren nicht tief genug.


  Charity seufzte, als sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandte und eine lange Unterhose einpackte, die sie online von Cabellas gekauft hatte, einem Geschäft für Sportartikel und Bekleidung. Ganz im Gegensatz zu Jeremys Vorstellung von einer Beziehung wusste Charity, dass ihre Gefühle tief und unvergänglich sein würden, wenn sie sich einmal verliebte, dass es für immer sein würde, die Art von Liebe, bei der einer nicht ohne den anderen leben konnte. Es war die Art von Liebe, die sie von ihren Eltern kannte, die Art von Liebe, die sie hoffentlich auch einmal finden würde.


  Doch bis das so weit war, wollte sie ein paar Abenteuer erleben.


  Auch wenn ihre schwindende Beziehung zu Jeremy der Auslöser dafür gewesen war, New York zu verlassen, so hatte sie bereits von einem solchen Abenteuer geträumt, seit sie ein kleines Mädchen war. Ihr Vater, Edward Sinclair, war Professor für Geschichte an der Universität in Boston gewesen, in der Stadt, in der Charity geboren worden war. Als Kinder waren sie und ihre Schwestern Hope und Patience aufgewachsen mit Geschichten von mittelalterlichen Rittern, von der Maid, die errettet werden musste, von Robin Hood und Rotbart, dem Piraten. Alle drei Schwestern verspürten eine enorme Abenteuerlust.


  Beim Gienbrook Verlag hatte Charity Abenteuer- und Actionromane redigiert von Autoren wie Cussler, Higgins und Clancy. Und auch wenn diese Romane reine Fiktion waren, so hatte doch ein jeder davon die verborgene Leidenschaft in ihrem Inneren bestärkt. Charity liebte diese Romane und las insgeheim auch diejenigen, die von ihrer Konkurrenz veröffentlicht wurden.


  Und dann war es eines Tages geschehen - die Möglichkeit zu ihrem eigenen Abenteuer hatte sich ergeben. Im The Wall Street Journal hatte sie einen Artikel entdeckt mit dem Titel »Goldrausch im Einundzwanzigsten Jahrhundert«, eine Geschichte über günstige Claims, die im kanadischen Yukon-Gebiet verkauft wurden. Der Artikel beschrieb das raue Leben in der Wildnis und die finanziellen Möglichkeiten, die einige der Claims boten. Charity hatte das Gefühl, endlich erfülle sich ihr Schicksal.


  Zwei Wochen später, nachdem sie Stunden im Internet verbracht und sich Informationen über den Abbau von Gold beschafft und nachdem sie Stapel von Büchern aus der Bücherei gelesen hatte, setzte sie sich mit einem Grundstücksmakler in Dawson City in Verbindung, bei dem der Verfasser des Artikels sich informiert hatte. Ein Dutzend Ferngespräche später benutzte sie die Hälfte des Geldes aus dem Erbe ihres Großvaters, der im letzten Jahr gestorben war, um ein Angebot für einen zwanzig Hektar großen Claim zu machen.


  Ein Foto des Besitzes, den der Eigentümer Lily Rose genannt hatte, erreichte sie über das Internet. Es zeigte eine gemütliche Hütte mit einem Schlafzimmer an einem wilden, schäumenden Fluss. Die Hütte, so stand in der Anzeige, besitze moderne sanitäre Anlagen, eine zweckmäßige Küche und einen rustikalen Kamin aus Felsgestein. Möbel und eine Ausrüstung für die Goldsuche seien inbegriffen.


  Für Charity klang das alles perfekt, und zehn Tage später war der Kauf abgeschlossen.


  Sie lächelte bei der Erinnerung daran und stopfte den letzten dicken Pullover in ihre Reisetasche, dann bemühte sie sich, den Reißverschluss zu schließen. Sie würde nur zwei Koffer mitnehmen, einen mit den Dingen, auf die sie in keinem Fall verzichten konnte, wie Shampoo, Make-up und Haarspray, den anderen mit Jeans, Pullovern, Tennisschuhen und Wanderstiefeln. Sie war nicht sicher, was sie sonst noch brauchen würde, deshalb hatte sie sich entschieden, den Rest zu kaufen, wenn sie erst einmal angekommen war.


  Die gute Nachricht war, dass sie ihr Apartment behalten konnte. Hope, die älteste der drei Sinclair Schwestern, würde in der nächsten Woche einziehen und auch die Miete für die nächsten sechs Monate bezahlen. Hope hatte vor, eine ganze Reihe von Artikeln zu schreiben, die sich um das Geschehen in New York, London und Paris drehten. Charitys kleines Apartment bot ihr dafür einen perfekten Ausgangspunkt.


  Und sechs Monate waren geradezu perfekt. Sie wollte nicht für immer aus der Stadt wegziehen. Es war ganz einfach ein Abenteuer auf Zeit. Wenn es erst einmal vorüber war, würde sie nach New York zurückkehren und sich dann entscheiden, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte.


  Charity grinste, als sie an die aufregende Reise dachte, die vor ihr lag. Dann stellte sie auch den zweiten Koffer neben die Eingangstür.
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  Es gibt ein Land, in dem die Berge namenlos sind,


  In dem die Flüsse fließen, und nur Gott weiß, wohin, Es gibt Leben, die sind irrend und ziellos,


  Und Tode, die nur an einem seidenen Faden hängen. Es gibt Elend, mit dem niemand rechnet,


  Es gibt Täler, menschenleer und still,


  Es gibt ein Land - wie es mich lockt und lockt Und ich will dorthin zurück, und ich werde gehen.


  Robert W. Service


  Als das Flugzeug langsam zum Flugsteig rollte und die Passagiere im Flughafen von Whitehorse ausstiegen - zur kanadischen Zeit, drei Uhr am Nachmittag -, hatte Charity elf aufreibende Stunden in der Luft hinter sich. Ihr Hals war steif, ihr Rücken schmerzte, und ihr Mund war ausgetrocknet. Gott, sie hasste es, zu fliegen.


  Sie tröstete sich mit der Tatsache, dass sie sicher angekommen war. »Schon wieder einmal dem Tod ein Schnippchen geschlagen«, flüsterte sie, als die Räder des Flugzeuges den Boden berührten und sie unversehrt gelandet war. Der Flughafen, der nördlich der Stadt lag, war sehr klein, doch schien er gut organisiert zu sein, dachte sie, als sie ihren ersten Koffer vom Laufband nahm.


  Doch leider kam der zweite Koffer - der mit ihrem Makeup, der Zahnbürste, den Vitamintabletten, der Nagelfeile und den Reinigungstüchern - nicht an. Als sie feststellte, dass sie die letzte Reisende war, die noch am Laufband stand, das sich schon nicht mehr bewegte, trottete sie erschöpft zum Schalter und füllte dort die notwendigen Formulare aus.


  »Schreiben Sie unbedingt die Adresse auf, wo wir Sie erreichen können«, ermahnte sie die Angestellte hinter dem Schalter, eine Frau in mittleren Jahren mit dünnem, mausbraunen Haar und einem gelangweilten Gesichtsausdruck. »Wir werden Ihnen den Koffer bringen, sobald er da ist, eh?«


  Es war dieses kanadische »eh?«, das ihr ein Lächeln auf das Gesicht zauberte. Sie war wirklich hier. Sie hatte es bis nach Whitehorse geschafft, der erste Aufenthalt während ihres Abenteuers in der Wildnis. Alles andere zählte nicht.


  Sie unterschrieb das Formular, bedankte sich bei der Frau und verließ das Gebäude, um sich nach einem Taxi umzusehen. Während sie am Straßenrand stand und sich das weite, offene Land vor dem Flughafen ansah, sank Charitys Herz. Wenn es hier überhaupt Taxis gab - und in einer Stadt mit weniger als zwanzigtausend Menschen war das nicht einmal sicher -, dann hatten diese mit den anderen Passagieren den Flughafen längst verlassen. Am Straßenrand stand nur ein zerbeulter Buick, der mindestens zehn Jahre alt war, mit einem verrosteten Auspuff und abblätternder blauer Farbe.


  »Brauchen Sie einen Wagen, Lady?« Der Fahrer hatte das Fenster an der Beifahrerseite heruntergelassen. Er hatte eine große, ein wenig gebogene Nase, dunkle Haut und glattes schwarzes Haar. In Manhattan hätte man ihn vielleicht für einen Puertoricaner gehalten, einen Pakistani, einen Jamaikaner oder einen anderen Menschen aus einem Dutzend verschiedener Länder. Hier jedoch war klar, dass er Indianer war. Die Erste Nation, so nannten sie sich hier oben.


  Mein erster echter Indianer. Sie hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. »Ich habe ein Zimmer im River View Motel reserviert. Können Sie mich dahin bringen?«


  »Sicher. Steigen Sie ein.« Er bot ihr nicht an, ihr mit dem Gepäck zu helfen, und er öffnete ihr auch nicht die Tür.


  Charity machte die Tür auf, hob ihre schwarze Tasche in den Wagen und kletterte dann auf den Rücksitz. Sie zuckte zusammen, als sich eine der Federn aus dem Sitz durch das zerschlissene blaue Leder in ihren Rücken bohrte. Schnell rückte sie ein Stück zur Seite und hoffte, dass sie sich ihre gute schwarze Hose nicht zerrissen hatte. So viele gute Sachen hatte sie nicht mitgenommen. »Das Motel ist an der Ecke der Ersten und...«


  »Glauben Sie mir, Lady, ich weiß, wo es ist.« Der Wagen dröhnte los, die Fenster waren geöffnet, und der eisige Wind, der Mitte Mai noch wehte, blies ihr das lange blonde Haar über die Schultern.


  Heute Morgen hatte sie die langen, glatten Haare zu einem hübschen Knoten hochgebunden, einige Strähnen hatten sich hübsch um ihr Gesicht gelegt. Doch die Nadeln, mit denen sie das Haar hochgesteckt hatte, hatten sich in ihren Kopf gedrückt, als sie versucht hatte, es sich auf dem schmalen Sitz im Flugzeug bequem zu machen, und schließlich hatte sie sie herausgezogen und das Haar offen fallen lassen.


  Als der heruntergekommene Wagen endlich in der Stadt Whitehorse angekommen war, sah sie aus, als wäre sie in einen Chinook, einen warmen, trockenen Sturm geraten. Doch dieser Wind war bei weitem nicht so warm gewesen. Der Fahrer, ein breitschultriger Mann in einem zerschlissenen roten Flanellhemd und einer abgetragenen Jeans, hatte Mitleid mit ihr und trug ihr die Tasche in die Halle des Motels, wo sie ein wenig Geld aus ihrer kleinen Kate-Spade-Tasche holte, das sie in Vancouver gewechselt hatte. Die Tasche war viel zu klein für diese Reise, das hatte sie bereits festgestellt. Sie wünschte, sie hätte sich für eine größere Tasche entschieden.


  Eine Tasche, in der sie wenigstens ihr Make-up und ihre Zahnbürste hätte unterbringen können, was jetzt beides verschwunden war.


  Charity bezahlte den Fahrer und blickte dem zerbeulten Buick hinterher, als er davonfuhr, dann sah sie sich um. So klein es auch war - verglichen mit Manhattan nur ein Stecknadelkopf -, so war Whitehorse doch die Hauptstadt des Yukon-Gebietes. Wenn sie den Büchern glaubte, die sie gelesen hatte, so war diese Stadt während des Goldrausches am Klondike gegründet worden, als Zehntausende von Goldsuchern mit dem Schiff nach Skagway in Alaska gefahren waren und von dort die Gebirgspässe überquert hatten, um zu den Quellen des Yukons zu gelangen.


  In der Innenstadt gab es noch eine ganze Menge der alten, ursprünglichen Gebäude mit den falschen Giebeln, die aus den späten Jahren um 1800 stammten, und die Stadt sah aus wie in einem Film mit John Wayne. Die Straßen waren schmal, und vor den Läden gab es noch Bürgersteige aus Holz, genau wie in den alten Zeiten.


  Charity stand auf der First Avenue, gleich gegenüber dem breiten Yukon-Fluss, sie dachte daran, seit wie vielen Jahren sie schon hierher hatte kommen wollen, und ihr Hals wurde ganz eng. Sie hatte Jeremy gesagt, dass sie ein Abenteuer erleben wollte. Auch ihren Kollegen und Freunden hatte sie das erzählt. Doch nur ihr Vater und ihre Schwestern hatten gewusst, dass es schon ihr Leben lang ihr Traum gewesen war, zum Yukon zu kommen.


  Seit Charity ein kleines Mädchen gewesen war, hatten sie die Geschichten vom Norden fasziniert. Schon seit Jahren hatte sie sich Dutzende von Malen den Schwarz-weiß-Film Sergeant Preston of the Yukon angesehen. Sie hatte die Gedichte von Robert Service so oft gelesen, bis sie alle auswendig kannte, und hatte über die Geschichten aus der Wildnis von Jack London geweint.


  Warum ausgerechnet diese ganz besondere Zeit in der Geschichte sie so sehr berührte, konnte Charity nicht erklären. Es gab Menschen, die träumten davon, den Eiffelturm zu sehen. Einige sehnten sich nach den Pyramiden von Ägypten. Charity wünschte sich, die schneebedeckten Berge und dunkelgrünen Wälder des Nordens zu sehen.


  Und nachdem sie jahrelang darauf gewartet hatte, war sie jetzt endlich hier.


  Charity lächelte, und ihre Gedanken beschäftigten sich damit, sich hier einzurichten. Nachdem sie ihr Zimmer im Motel bezogen hatte, würde sie nach einer Drogerie suchen, sich eine Zahnbürste kaufen und dann endlich schlafen. Sie hatte noch eine Reise von mehr als dreihundert Meilen vor sich, ehe sie endlich in Dawson City angekommen war. In einer solch abgelegenen Gegend, wie der Yukon es war, konnte eine solche Reise sehr lange dauern.


  Sie war noch immer ein wenig nervös wegen des Autos, das sie gemietet hatte. Seit Jahren schon lebte sie in Manhattan. Dort fuhr sie nur sehr selten Auto, und noch nie hatte sie einen Wagen gefahren, der so groß war wie der Explorer. Dennoch, mit ein wenig Glück, würde sie die Reise morgen schaffen.


  Charity konnte es kaum erwarten.


  »Willkommen in Dawson City, Miss Sinclair.« Der Name des Grundstücksmaklers war Boomer Smith, er war ein kleiner, kahlköpfiger, untersetzter Mann, der ständig zu lächeln schien.


  Smith Immobilien war in dem Artikel des Wall Street Journal erwähnt worden, und so hatte sie die Firma auch im Internet gefunden. Gestern Morgen, nachdem ihr zweiter Koffer wieder aufgetaucht und in ihr Motel geschickt worden war, hatte sie ihren Mietwagen abgeholt und dann den Makler unterwegs von einer Tankstelle am Klondike Highway aus angerufen - eine von den zwei oder drei Tankstellen, die sie auf der ganzen dreihundertfünfunddreißig Meilen langen Strecke gesehen hatte!


  Sie hatte sich mit Smith für den gestrigen Nachmittag in seinem Büro verabredet, doch der schwarze Ford Explorer bekam Probleme mit dem Vergaser, gleich außerhalb eines Ortes mit dem Namen Pelly Crossing, und der Angestellte von Selkirks Tankstelle, Bar und Lebensmittelladen hatte mehrere Stunden gebraucht, um den Wagen zu reparieren.


  Als Charity dann endlich in Dawson ankam, mit schmerzendem Rücken und brennenden Augen von so vielen Stunden hinter dem Lenkrad, regnete es. Es war dunkel und kalt, und sie sehnte sich nach einem Platz, an dem sie ausschlafen konnte. Sie kaufte sich in einem Restaurant eine Pizza und mietete dann ein Zimmer im Eldorado Hotel. Erst am nächsten Morgen hatte sie die Möglichkeit, sich die Stadt genauer anzusehen.


  »Nun, wie gefällt Ihnen Dawson City?« Boomers Worte ließen sie wieder an den ersten Eindruck denken, den sie vom Fenster ihres Motelzimmers aus gehabt hatte, eine Stadt aus den Zeiten des Goldrausches, die aussah wie in einem Western. Lehmige, unbefestigte Straßen, gesäumt von Gebäuden mit falschen Fassaden, Gebäuden aus dem Wilden Westen, vor denen es schiefe, verwitterte Bürgersteige aus Holz gab. Die Stadt sah ähnlich aus wie Whitehorse, doch war sie kleiner, und alles sah noch älter aus, als hätte Dawson Veränderungen nur störrisch erduldet, statt sich ihnen hinzugeben.


  In der Tat sah die Stadt wahrscheinlich noch immer so aus wie vor hundert Jahren, und nur der Gedanke daran zauberte ein Lächeln auf Charitys Gesicht.


  »Es ist eine tolle Stadt«, meinte sie. »Ich glaube, ich bin noch nie in einer Stadt gewesen, in der es noch unbefestigte Straßen gibt.«


  »Wir versuchen, alles hier authentisch zu lassen. Diese Stadt ist etwas ganz Besonderes, müssen Sie wissen, voller Geschichte. So hat Dawson schon während des Goldrausches am Klondike ausgesehen, und wir versuchen alles, um sie so zu bewahren.«


  Er deutete auf seinen überladenen Schreibtisch, und Charity setzte sich auf einen ein wenig wackligen Ledersessel. Wie die meisten Gebäude in der Stadt, so war auch dieses Büro im Stil des späten 19. Jahrhunderts eingerichtet, mit getäfelten Wänden und Teppichen an den Wänden und hier und da einer Kerosinlampe zur Dekoration.


  Sie erledigten die nötigen Formalitäten, doch die meisten Dinge hatten sie bereits per Post geregelt. »Ich glaube, ich habe Ihnen bereits am Telefon gesagt, dass Ausrüstung und Möbel nur sehr spärlich vorhanden sind. Um die Wahrheit zu sagen, ich bin nicht einmal sicher, was überhaupt da ist.«


  »Ja, das haben Sie mir bereits erklärt.«


  »Gut, dann denke ich, sind wir fertig. Mrs. Foote müsste eigentlich gleich hier sein. Ich habe gestern meinen Kollegen zu ihr geschickt, nachdem Sie angerufen und mir gesagt haben, dass Sie erst heute hier sein werden. Maude hat nämlich kein Telefon.«


  »Ich verstehe.« Und langsam begann sie auch wirklich zu verstehen. Nach Dawson zu kommen war so, als wäre man um hundert Jahre in der Zeit zurückgegangen, und offensichtlich lebten einige Menschen in dieser Gegend auch noch genauso wie damals.


  »Ah, da kommt sie ja schon.«


  Die Glocke über der Tür läutete, als Maude Foote das Zimmer betrat, und Charity stand auf, um sie zu begrüßen. Sie war älter, als Charity es angenommen hatte, eine Frau von vielleicht Anfang siebzig, und ihre Falten wurden ein wenig geglättet von den zusätzlichen Pfunden, die sie mit sich herumtrug. Sie war mindestens zehn Zentimeter kleiner als Charity, die einen Meter fünfundsechzig groß war, doch ging die Frau mit kerzengeradem Rücken und gereckten Schultern.


  »Sie müssen Charity Sinclair sein.«


  »Das stimmt.« Charity lächelte und streckte der Frau die Hand entgegen. Sie mochte ihre Art sofort. »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen, Mrs. Foote.«


  »Nennen Sie mich Maude, das genügt. So nennt man mich hier schon seit beinahe fünfzig Jahren.« Maude musterte sie von Kopf bis Fuß, sie betrachtete die Designerjeans und das Sweatshirt mit dem rot-weiß karierten Kragen. »Also, was bringt ein Mädchen aus der Stadt dazu, den ganzen Weg von New York nach Dawson zu kommen?«


  Charity zuckte mit den Schultern, als sei sie nicht so ganz sicher - und in Wirklichkeit war sie das auch nicht. »Das ist eine lange Geschichte. Ich kann nur so viel sagen, dass ich eine Veränderung in meinem Leben gebraucht habe. Ich wollte aus der Stadt weg und einmal ein ganz anderes Leben führen.«


  »Anders ist es hier auf jeden Fall. Aber Sie sind nicht das erste Greenhorn, das hierher kommt, um nach Gold zu suchen, und ganz sicher sind Sie auch nicht das letzte.«


  Boomer Smith hatte ihr Maude Foote empfohlen als eine Frau, die ihr dabei helfen konnte, mit der Arbeit als Goldgräber zu beginnen. Maude hatte mindestens vierzig Jahre lang am Dead Horse Creek nach Gold gesucht, an dem ihr Claim lag, und sie wohnte auf einem Grundstück, das an der gleichen Straße lag wie das, was Charity gekauft hatte.


  »Was auch immer meine Gründe waren, hierher zu kommen«, meinte Charity, »Tatsache ist, ich bin jetzt hier. Ich habe die Absicht, die Goldmine, die ich gekauft habe, so weit auszubeuten, dass ich davon leben kann. Die Frage ist, möchten Sie mir dabei helfen?«


  Mit ihren wasserblauen Augen musterte Maude Charity mit ihrem glatten blonden Haar, das sie im Nacken mit einem Schildpattclip zusammengebunden hatte, sie betrachtete die Jeans bis hinunter zu ihren brandneuen Wanderstiefeln.


  »Sie können nicht verleugnen, dass Sie ein Stadtmädchen sind, aber ich denke, Sie sind ganz in Ordnung. Das Geld, das Sie mir geboten haben, ist mehr als genug, und ich habe sowieso nichts Besseres zu tun. Außerdem ist dieser Claim, den Sie gekauft haben, noch nie richtig ausgebeutet worden. Vielleicht haben wir ja Glück und finden wirklich Gold.«


  Charity unterdrückte den Wunsch, laut Yippee zu rufen. Diese ganze Sache war von Anfang an verrückt, dennoch hatte sie sich noch nie in ihrem Leben so lebendig gefühlt, so sicher, dass es richtig gewesen war, hierher zu kommen und dieses Abenteuer zu erleben.


  »Mr. Smith hat auch einen Mann mit dem Namen Johnson erwähnt, der uns vielleicht helfen möchte. Er meinte, er würde mit ihm reden. Hat er zugestimmt, den Job anzunehmen?«


  »Buck Johnson gehört der Besitz, der im Norden an den Ihren grenzt. Er hat seit über zwanzig Jahren nach Gold gegraben. Am Anfang hat er beträchtliche Erfolge gehabt, doch in letzter Zeit nicht mehr. Er kennt die Arbeit, und er braucht das Geld. Er hat gesagt, dass er den Job annehmen wird.«


  Charity unterdrückte ein Lächeln. »Großartig. Wann fangen wir an?«


  »Ich war nicht mehr auf der Lily Rose, seit der alte Mose Flanagan ausgezogen ist. Es wird wahrscheinlich einige Zeit dauern, bis wir das Haus wieder in Ordnung gebracht haben. Am besten kaufen wir Vorräte ein, ehe wir die Stadt verlassen. Es könnte nämlich eine Weile dauern, bis wir wieder zurückkommen.«


  Auf Maudes Anregung hielten sie am Supermarkt von Dawson City an, um Lebensmittel einzukaufen, Putzmittel und Bettwäsche, Laken, Handtücher und Wolldecken. Sie kauften auch noch ein vierteiliges Geschirr, Bestecke, Töpfe, Pfannen und weitere Kochutensilien. Maude riet ihr, auch noch eine Luftmatratze zu kaufen, bis sich herausgestellt hatte, was für ein Bett im Haus vorhanden war - wenn es überhaupt eines gab. Sie könnten dann alles andere, was sie benötigten, später noch kaufen, nachdem Charity die Hütte und ihre Möblierung gesehen hatte.


  Wenn sie erst einmal wohnlich gemacht worden war, würden sie mit Buck Johnson reden, um herauszufinden, welche Ausrüstung sie noch brauchten, um die Suche nach Gold zu beginnen.


  Während sie ihre Einkäufe einluden, stellte Charity fest, dass sie breit grinste. Ihr Abenteuer hatte endlich begonnen. Sie konnte es kaum erwarten, ihr neues Zuhause zu sehen.


  McCall Ryan Hawkins blieb am Rande des Fichtenwaldes oben auf dem Hügel stehen und nahm seinen Rucksack ab. Unter ihm sah der Dead Horse Creek nicht breiter aus als ein schmales weißes Band. Er sprudelte über Felsen und bahnte sich durch Täler seinen Weg den Hügel hinab.


  Call blickte durch das Fernglas, das er um den Hals gehängt hatte. Von der Stelle, an der er stand, am Rande dieses bewaldeten, zweitausend Hektar großen Besitzes, nicht weit vom King Solomon Dome, konnte er die heruntergekommene Hütte des alten Flanagan erkennen, die gleich über dem Creek stand.


  Die Hütte war noch baufälliger als damals, als der alte Mose ausgezogen war. Eine der Stufen zur vorderen Veranda hatte ein Loch, und einer der Fensterläden hing schief vor dem Fenster und knarrte im Wind.


  Komisch, wie verloren die alte Hütte aussah. Auch wenn Call und der alte Mose sich nie richtig gemocht hatten, so war die Stille jetzt doch eigenartig. Sie beide hatten über alles gestritten, angefangen damit, dass der altersschwache Esel von Mose auf Calls Land herumstreunte bis hin zu dem Lärm, den der alte Pick-up von Mose immer dann machte, wenn er damit den unbefestigten Weg entlangholperte, weil ihm ein Auspuff fehlte, und dem Staub, den er aufwirbelte und der durch alle Fenster in Calls Haus zog. Call war verdammt froh gewesen, als der alte Mann endlich ausgezogen war.


  Und dennoch vermisste er ihn, auf eine seltsame Art und Weise.


  Wenigstens hatte er damals jemanden gehabt, mit dem er streiten konnte.


  Call schüttelte den Kopf und merkte, dass der Abstieg vom Gipfel seinen Verstand irgendwie verwirrt hatte.


  Er wandte sich von der Hütte ab, zog den Rucksack wieder auf die Schultern und pfiff nach Smoke, dem großen Hund, der teils Wolf und teils Husky war und den er als Welpe großgezogen hatte. Dann machte er sich auf den Weg von seinem zweitägigen Ausflug zurück zu dem Haus, das er sich am Creek gebaut hatte.


  Es waren schon mehr als vier Jahre vergangen, seit Call zum Yukon zurückgekehrt war. Er suchte die Einsamkeit des Waldes, einen ruhigen Ort, wo er die Vergangenheit vergessen und sein Leben neu ordnen konnte. Während er den Pfad entlangwanderte, drohten die Bilder seiner Vergangenheit ihn einzuholen, doch er schob sie entschlossen beiseite, verbannte sie in den Teil seines Gehirns, wo sie ihm nicht länger wehtun konnten.


  Er dachte nicht gern an die Vergangenheit, erinnerte sich nicht gern an das, was ihn vor vier Jahren in dieses selbstgewählte Exil verbannt hatte, und daher ging er weiter, seine Schritte wurden länger, als könne er so die schmerzlichen Erinnerungen hinter sich lassen, mit jedem Schritt, den er den Berg hinunterging.


  Er entdeckte den großen, gemauerten Schornstein seines Hauses am Fluss, und beinahe wären ihm die beiden winzigen Punkte entgangen, die sich weiter unten am Berg bewegten, zwei unbekannte Autos, die den Weg hinaufkamen. Eine Stunde von Dawson entfernt, auf einem unebenen, unbefestigten Weg, mit nur sehr wenigen Bewohnern, die entlang des Dead Horse Creek wohnten, waren Besucher sehr ungewöhnlich.


  Wie immer fühlte Call auch jetzt einen Anflug von Verärgerung, dass seine Privatsphäre gestört werden sollte, wenn auch nur für die kurze Zeit, in der die beiden Autos vorbeifahren würden.


  Er fragte sich, wer das wohl sein mochte und wohin die Autos fuhren.


  Und dann fragte er sich, was zum Teufel sie am Dead Horse Creek zu suchen hatten.


  Nachdem sie von der Hunker Road abgebogen waren, folgte Charity Maudes altem blauen Pick-up den gewundenen, unbefestigten Weg am Fluss entlang. Sie hielten einmal an, an der kleinen Hütte, in der Maude lebte, damit diese dort noch ein Paar Arbeitshandschuhe mitnehmen konnte, die sie vergessen hatte.


  »Es ist nicht nötig, neue zu kaufen, wenn ich doch welche habe«, meinte sie, als sie das Angebot von Charity abgelehnt hatte, ihr ein Paar im Laden zu kaufen.


  »Wie weit ist es denn noch?«, fragte Charity, während sie den eigenartigen Gang der alten Frau betrachtete, die sich beinahe wie ein Seemann bewegte, der über das Deck eines Schiffes schlenderte, doch hier gab es kein Wasser.


  »Nicht mehr weit. Nur noch ein paar Kurven weiter und ein Stück den Berg hinauf.«


  Nur noch ein paar Kurven weiter, stellte sich dann allerdings als mehrere Meilen heraus, und jede davon zog sich, weil sie auf dem schmalen, lehmigen Weg nur sehr langsam vorankamen. Vor Erwartung rutschte Charity unruhig auf dem Sitz des Wagens hin und her. Sie fühlte sich wie ein kleines Kind auf ihrer ersten Fahrt nach Disney World, sie konnte es kaum erwarten, endlich anzukommen, konnte nicht mehr stillsitzen.


  Während der Wagen weiterrollte und durch ein Schlagloch nach dem anderen holperte, war Charity dankbar, dass sie einen Wagen mit Vierradantrieb gemietet hatte. Ein normales Fahrzeug hätte diesen Weg wahrscheinlich nicht geschafft. Sie seufzte, als sie eine weitere Wegbiegung nahmen.


  Wenigstens habe ich Zeit, mir die Umgebung genau anzusehen, dachte sie, als sie zu den felsigen Bergen blickte, die mit einer Mischung aus Kiefern, Tannen und Erlen bewachsen waren. Die ganze Gegend war bergig, auf jedem der Gipfel lag eine dünne Schicht blendend weißen Schnees.


  Es war atemberaubend schön, und allein dieser Anblick war die lange Reise wert gewesen. Charity lächelte, als sie daran dachte, dass sie in den nächsten sechs Monaten in dieser wilden, herrlichen Umgebung leben würde.


  Sie bogen um eine weitere Kurve, und die Rücklichter des Pick-ups vor ihr leuchteten auf. Charity hatte schon zuvor bemerkt, dass die Birne in einem der Rücklichter kaputt war. Sie blickte zu dem Fluss, dem sie gefolgt waren, hinüber zu der wacklig aussehenden Brücke und entdeckte eine kleine Holzhütte, die unter den Kiefern am Ufer des Flusses stand.


  Die Lily Rose. Erregung erfasste sie. Ganz gleich, dass die Brücke aussah, als würde sie jeden Augenblick zusammenbrechen. Die konnte man leicht reparieren. Sie hatte genügend Geld für die notwendigen Reparaturen.


  Maude überquerte die Brücke, als sei sie vollkommen in Ordnung, deshalb schloss Charity die Augen, nahm all ihren Mut zusammen und tat so, als wäre alles gut. Sie holperte über die Brücke zur anderen Seite des Flusses, erst dann stieß sie den Atem aus, den sie bis dahin angehalten hatte. Sie parkte den Ford neben der Hütte, zog die Handbremse an und kletterte aus dem Wagen.


  Die frische Luft des Klondike war kalt und sauber, sie roch nach den Kiefern, die auf dem Hügel hinter der Hütte wuchsen. Charity hörte das Rauschen des Wassers, das über die Felsen im Fluss sprudelte, als sie auf das Haus zuging.


  Am Fuß der Treppe zu der überdachten Veranda blieb sie stehen. Die Hütte war aus dicken Stämmen erbaut, genau wie es in der Anzeige gestanden hatte, doch das Schindeldach hing schief, und ein zerbrochenes Brett machte es schwierig, die Treppe hinaufzugehen.


  »Es ist ein wenig Arbeit nötig«, meinte Maude - die Untertreibung des Jahres. Das Haus war eine Ruine, stellte Charity mit sinkendem Mut fest, als sie die Tür öffnete und ins Innere trat. Es fiel ihr schwer, sich nicht von ihrer Enttäuschung übermannen zu lassen.


  »Eine gemütliche Hütte mit einem Schlafzimmer, an einem wilden, sprudelnden Fluss«, zitierte sie aus der Anzeige. »Nun, der Fluss ist wirklich wild und sprudelnd, und die zweckmäßige Küche kann ich von hier aus sehen.« Zwei Schritte rechts von der Tür, gleich am Rand des Wohnzimmers lag sie.


  »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, erklärte Maude entschlossen. Sie griff in die Tasche ihres Flanellhemdes und zog eine kurze Pfeife hervor, die sie zwischen die Zähne schob. »Es ist nur ein wenig Arbeit nötig, das ist alles.«


  Mehr als nur ein wenig, dachte Charity bedrückt und sah zu, wie Maude auf dem Mundstück ihrer Pfeife kaute, die sie gar nicht angezündet hatte. Dabei stellte sie sich das kleine Erbe vor, das ihr Großvater ihr hinterlassen hatte und das von Minute zu Minute schrumpfte. »Hier ist ja so ungefähr alles nötig.«


  »Der Ofen funktioniert sehr gut.« Maude deutete auf den großen, schwarzen Holzofen in der Küche. »Und das Wasser in den Leitungen läuft aus dem Brunnen in den großen Tank hinter dem Haus. Sie brauchen es nicht erst vom Fluss zu holen.« Sie drehte den Griff über dem Waschbecken, um es Charity zu zeigen, und schmutziges, braunes Wasser floss aus dem Hahn. »Es ist eine Weile nicht benutzt worden, es dauert ein paar Minuten, bis wieder sauberes Wasser läuft.«


  Charitys Magen zog sich zusammen. An einem kleinen runden Tisch vorbei und vier wackligen Stühlen, von denen die weiße Farbe abblätterte und die jetzt schmutzig grau aussahen, trat sie in das Wohnzimmer und wich den Spinnweben aus, die hier und da von der Decke hingen. Der rustikale, aus Felssteinen gemauerte Kamin war genau das, aber die glatten, runden Flusssteine waren bedeckt von einer Lage schwarzem Ruß, und der Fußboden vor dem Kamin war mit Asche bedeckt.


  »Das Dach muss wahrscheinlich repariert werden, aber die Hütte ist stabil - das weiß ich. Als Mose eingezogen ist, hat er alles ordentlich repariert.«


  Das musste so sein. Die Hütte sah aus, als hätte sie die letzten hundert Jahre hier gestanden.


  »Der Kamin ist an einem kalten Winterabend sicher sehr gemütlich, aber die wirkliche Wärme kommt von diesem kleinen Ofen in der Ecke. Er macht es hier drinnen so heiß, dass man davonlaufen möchte.«


  Nun, wenigstens würde sie nicht frieren. Sie gingen in das Schlafzimmer, in dem ein altes Eisenbett mit ausgeleierten Sprungfedern, aber ohne Matratze stand, eine wacklige Anrichte und zwei selbst gezimmerte Nachttische. Wie in der Anzeige stand, gab es wirklich ein Badezimmer mit sanitären Anlagen - eine Badewanne mit Klauenfüßen und eine behelfsmäßige Dusche darüber, ein Waschbecken und eine Toilette mit Wasserspülung aus dem Tank darüber. Aber die Toilette war verstopft, und kein Wasser kam aus der Dusche, als Charity versuchte, sie anzustellen.


  Sie sank auf den Toilettenrand und seufzte verzweifelt auf. »Und ich dachte, die Hütte wäre wenigstens bewohnbar.«


  »Das wird sie auch sein. Sobald wir erst einmal alles sauber gemacht haben. Das war früher wirklich ein hübscher Wohnraum. Und es wird nicht lange dauern, bis es wieder so ist.«


  Charity sah zu Maude, stellte fest, wie entschlossen sie die Zähne zusammenpresste und schöpfte Mut aus den Worten der Frau. Sie war hierher gekommen, um ein Abenteuer zu erleben. Und von einer solchen Kleinigkeit wie ein wenig Schmutz würde sie sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen lassen.


  »Sie haben Recht.« Sie stand auf. »Wir werden alles wieder herrichten. Es wird nur ein wenig mehr Zeit in Anspruch nehmen, als ich erwartet habe.« Und auch mehr Geld, doch das sprach sie nicht laut aus. »Wenn wir erst einmal so weit sauber gemacht haben, dass man wieder hier wohnen kann, werde ich noch einmal in die Stadt fahren und ein paar Arbeiter finden, die die notwendigen Reparaturen machen können.«


  Maude lächelte sie aufmunternd an. »Die elektrischen Leitungen sind wirklich gut. Mose hat sie erst vor ein paar Jahren anbringen lassen.«


  Der Strom kam von einem Generator, stellte Charity fest, der am Morgen an- und am Abend wieder ausgestellt wurde. Er schien das Einzige im Haus zu sein, was wirklich in Ordnung war.


  »Ich hole die Putzmittel«, bot sie jetzt an, und langsam stieg ihre Laune auch wieder. »Dann können wir gleich anfangen.«


  Maude half ihr, den Wagen auszuladen, dann machten sich die beiden an die Arbeit. Falls Charity irgendwelche Zweifel gehabt hatte, ob eine Frau in Maudes Alter dieser Arbeit wohl gewachsen sein würde, ob sie die schmutzige Arbeit, Wände und Boden abzuwaschen und den Kamin zu säubern, Spinnweben zu entfernen und Müll herauszutragen, schaffen würde, dann dauerte es nicht lange, bis diese Zweifel verschwunden waren. Maude Foote besaß mehr Energie als die meisten Frauen, die nur halb so alt waren wie sie. Es gab Augenblicke, da hätte sich Charity gern ausgeruht, doch Maudes endlose Energie trieb sie an.


  »Den Müll werden wir morgen früh verbrennen«, meinte Maude. »Es sind verdorbene Lebensmittel darunter, und wir wollen doch keine Bären anlocken.«


  Charitys Kopf fuhr hoch. »Bären?«


  »Keine Sorgen, meistens haben sie mehr Angst vor uns als wir vor ihnen.«


  Meistens?


  Charity schob den beunruhigenden Gedanken von sich und füllte den alten Eimer, den sie gefunden hatte, noch einmal mit Asche aus dem Kamin. Am Ende des Tages, als Maude in ihren zerbeulten blauen Wagen kletterte für die kurze Fahrt zu ihrem Haus unten am Hügel, war die Küche makellos sauber, die Regale waren abgewaschen, alles Geschirr war gespült und verstaut. Im Kamin brannte ein helles Feuer mit dem letzten Holz, das sie in einem der Schuppen gefunden hatte, der Ofen, der mit Holzpellets geheizt wurde, brannte auch und würde hoffentlich das Haus während der Nacht heizen. Und Maude hatte Charity geholfen, Leisten anzubringen, die die ausgeleierten Sprungfedern des Bettes stützten.


  Charity war dankbar für die Luftmatratze, doch war sie so müde, dass sie wahrscheinlich auch ohne diese geschlafen hätte. Die schlechte Nachricht war, bis sie die Leitungen hatte reparieren lassen, würde sie das Häuschen draußen als Toilette nutzen müssen.


  Das ist nur ein Teil meines Abenteuers, sagte sie sich, doch dieses zweifelhafte Vergnügen hatte sic noch nie ausgekostet. Sie dachte an die Bären, die Maude erwähnt hatte, dachte daran, dass sie vielleicht mitten in der Nacht das Haus würde verlassen müssen, dann stellte sie das Glas Wasser, das sie hatte trinken wollen, auf den wackligen Tisch neben dem Bett zurück.
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  Als es laut an der Tür klopfte, öffnete Charity vorsichtig die Augen. Auf ihrem kleinen Wecker erkannte sie, dass es erst sechs Uhr am Morgen war. Mit einem Stöhnen schob sie die Decke beiseite. Sie hatte geglaubt, es würde kalt sein, wenn sie aufwachte, doch der Ofen hatte gute Arbeit geleistet. Gott sei Dank war es im Haus noch recht warm. Charity zog ihren dicken Morgenmantel über, dann stolperte sie zur Tür.


  Maude Foote stand auf der Veranda, stellte sie fest, als sie durch das schmutzige Fenster neben der Tür blickte, das sie noch nicht geputzt hatte. Charity schob den Riegel beiseite und öffnete die schwere Haustür.


  »Ich dachte mir, Sie wollten vielleicht früh mit der Arbeit anfangen«, meinte Maude und schob sich an ihr vorbei ins Haus. »Ich werde den Ofen anheizen und uns etwas zu essen machen, während Sie sich anziehen.«


  Das war das Abkommen, das sie beide getroffen hatten. Sie hatte Maude als Beraterin, Köchin und für alle allgemeinen Arbeiten eingestellt. Charity hatte nur nicht gedacht, dass ihre neue Angestellte sich so eifrig an die Arbeit machen würde.


  Mit einem erschöpften Seufzer schob sie sich das zerzauste blonde Haar aus dem Gesicht und stolperte zurück ins Schlafzimmer. Sie zog die gleiche Jeans und das gleiche Sweatshirt wieder an, das sie auch am gestrigen Tag getragen hatte, und schlüpfte in ihre Wanderstiefel, um schnell nach draußen zur Toilette zu gehen.


  Als sie wieder zurück ins Haus kam, zitterte sie vor Kälte. Die Dusche funktionierte nicht, doch wenigstens könnte sie ihr Gesicht waschen. Sie goss Wasser aus dem alten Porzellankrug, den sie in einem der Schränke gefunden hatte, in eine dazu passende Schüssel, dann tauchte sie einen Waschlappen in das eisige Wasser und begann, sich den Schmutz des gestrigen Tages aus dem Gesicht zu waschen.


  Über der Kommode hing ein Spiegel, das meiste des Silbers war allerdings verschwunden, doch genügte er noch, um sich betrachten zu können. Sie bürstete sich das zerzauste Haar und band es im Nacken zusammen. Danach fühlte sie sich ein wenig besser.


  Sie war es nicht gewohnt, kein Make-up zu benutzen. Deshalb trug sie ein wenig Creme auf, die einen Sonnenschutz enthielt, einen Hauch hellbraunen Lidschatten und ein wenig Rouge auf die Wangen. Danach benutzte sie noch ihren Lippenstift und ging dann in die Küche. Sie fühlte sich beinahe wieder wie früher.


  »Ich dachte, wir könnten vielleicht damit anfangen, die Möbel ein wenig zu reparieren.«


  »Reparieren? Meinen Sie vielleicht, wir sollten sie anstreichen?«


  »Sie haben es dringend nötig, finden Sie nicht auch?«


  Charity fand, dass Maude noch heftig untertrieb. »Auf jeden Fall.« Obwohl sie noch nie besonders geschickt gewesen war, wenn es darum ging, mit den Händen zu arbeiten, so hatte sie doch keine andere Wahl. »Aber leider haben wir keine Farbe gekauft.«


  »Ich habe welche mitgebracht, die ich noch zu Hause hatte.«


  Charity warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Was ist es denn für eine Farbe?«


  »Ich habe eine Büchse Hellrot und so eine Art Olivgrün. Sie können sich eine davon aussuchen.«


  Ein Hauch von Kaffeeduft stieg in Charitys Nase, deshalb ging sie zum Ofen und goss sich eine Tasse Kaffee ein, damit sie Zeit hatte zu überlegen. Sie war vielleicht nicht sehr geschickt, doch hatte sie schon immer einen Sinn für Stil und guten Geschmack besessen. »Rot oder olivgrün.« Das klang beinahe wie Weihnachten, aber hey, wenn man in Rom war...


  Sie blickte auf die abblätternde weiße Farbe auf dem Tisch und den Stühlen und versuchte, sich vorzustellen, wie sie in Hellrot aussehen würden. Sie glaubte nicht, dass sie das würde ertragen können, aber vielleicht war das Grün ja besser, wenn es eher olivfarben war. Sie dachte an die alte Kommode im Schlafzimmer und stellte sie sich grün vor. Wenn man die Knöpfe rot strich und auch das verzierte Eisen am Kopf des Bettes... wenn sie hellrote Akzente in der ganzen winzigen Hütte setzte, könnte das sicher recht hübsch aussehen.


  »Wir müssen die Möbel alle ein wenig verstärken, damit sie auch halten«, meinte Maude.


  »Einverstanden, aber ich denke, wir sollten heute auch noch einmal in die Stadt fahren. Ich möchte gern, dass die Arbeiter die Leitungen reparieren, und wir suchen uns auch besser schnell jemanden, der das Dach repariert.« Bis jetzt hatte es zwar noch nicht hereingeregnet, aber sie war nicht sicher, wie lange das Dach noch halten würde. Es war besser, sofort etwas zu tun.


  Sobald sie gefrühstückt hatten, schafften sie alle Möbel, die sie im Haus finden konnten, auf die Veranda und begannen damit, jedes einzelne Teil zu reparieren, damit nichts mehr wackelte.


  »Wir haben bald keine Nägel mehr«, brummte Maude. »Ich sehe mal nach, ob ich im Schuppen noch welche finde.« Sie schlenderte davon, zu einem der Holzschuppen hinter der Hütte, während Charity weiter hämmerte. Sie machte einen ziemlichen Lärm, und als sie dann aufsah, entdeckte sie einen Mann, der auf dem Weg am Fluss entlang in ihre Richtung kam.


  Er war groß, mindestens einen Meter fünfundachtzig, die verwaschene Jeans saß eng an seinen muskulösen Beinen, und ein abgetragenes Jeanshemd schloss sich um seine breiten Schultern. Er war schlank, doch seine Bewegungen zeugten von Stärke und körperlicher Kraft. Wer auch immer er war, er musste sich auf jeden Fall dringend die Haare schneiden lassen. Sein kaffeebraunes Haar war zu lang und kräuselte sich im Nacken über seinen Kragen, und es sah aus, als hätte er sich schon fast eine Woche nicht mehr rasiert.


  Als er näher kam, stellte sie fest, dass seine Haut gebräunt war und seine Augen erstaunlich blau leuchteten. Winzige Linien hatten sich in seine Augenwinkel gegraben. Er war ungefähr Mitte dreißig, und auch mit seinem zu langen Haar und dem Bart war er ein sehr attraktiver Mann.


  Flüchtig dachte Charity an Jeremy Hauser, doch dieser Gedanke war schnell wieder verschwunden. Dieser Mann und Jeremy hatten keinerlei Gemeinsamkeiten. Während Jeremy beinahe übertrieben zivilisiert war, sah dieser Mann aus, als wäre er gerade aus einem Buch von Jack London gekommen, ein Holzfäller oder vielleicht ein Trapper, der nach Wochen im Wald nach Hause kommt.


  Er kam immer näher, seine Schritte waren ausgreifend und entschlossen, und als er sich der Veranda näherte, erkannte Charity, dass sein Gesicht scharf geschnitten war, mit einer geraden Nase, eingefallenen Wangen und einem kantigen Kinn. Sein Kinn hatte ein kleines Grübchen. Sie fragte sich, ob er wohl ein Nachbar war, und lächelte ihn an, bereit, sich vorzustellen, als seine tiefe Stimme durch die kühle Morgenluft drang.


  »Also gut, was zum Teufel ist hier los?«


  Charity überhörte den Ärger in seiner Stimme, sie legte den Hammer auf die Kommode und trat die Stufen von der Veranda hinunter.


  »Guten Morgen. Ich bin Charity Sinclair. Ich bin neu...«


  »Mir ist es gleichgültig, wer Sie sind, Lady. Ich will wissen, was Sie hier auf diesem Land tun.«


  Sie lächelte noch immer, obwohl es sie einige Mühe kostete. »Ich bin hier, weil ich die Eigentümerin bin. Ich habe die Lily Rose von einem Mann mit Namen Mose Flanagan gekauft.«


  Er zog diese strahlend blauen Augen zusammen. »Unsinn. Der alte Flanagan lebt vielleicht nicht mehr hier, aber eher würde er sterben, ehe er die Lily Rose verkauft. Ich weiß nicht, wem Sie etwas vormachen wollen, Kleines, aber wenn Sie Vorhaben, sich auf diesem Besitz hier niederzulassen, dann können Sie das vergessen.«


  Charity fiel es immer schwerer, ihre gute Laune nicht zu verlieren. »Sie irren sich, Mr...?«


  Er machte sich gar nicht die Mühe, ihr zu antworten, er starrte sie nur weiter eindringlich an.


  »Mr. Flanagan hat sich entschieden, zu seinem Sohn nach


  Calgary zu ziehen. Er hat seinen Besitz vor einigen Wochen dem Immobilienmakler Smith in Dawson zum Verkauf gegeben. Und ich habe ihn gekauft.«


  Sein Gesicht sah noch härter aus als zuvor. »Das ist ganz unmöglich. Ich habe in den letzten vier Jahren jeden Monat einmal versucht, Mose Flanagan sein Land abzukaufen. Er hat sich geweigert, auch nur darüber nachzudenken.«


  Ihr Ärger wurde ein wenig größer. »Nun, offensichtlich hat er seine Meinung geändert. Ich habe gestern den Vertrag unterschrieben. Ich weiß nicht, warum er Ihnen nicht gesagt hat, dass er seinen Besitz verkaufen wollte.« Und als sich sein Gesicht nur noch mehr verzog, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, noch hinzuzufügen: »Vielleicht mochte er Sie ja nicht.«


  Er öffnete den Mund, um ihr zu widersprechen, doch dann schloss er den Mund wieder und biss die Zähne zusammen, ein Muskel in seiner Wange zuckte. Offensichtlich war ihre Bemerkung gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt gewesen.


  »Und Sie sind jetzt die neue Besitzerin«, schloss er düster.


  »Das ist richtig.«


  Er musterte sie von Kopf bis Fuß, betrachtete ihre Liz Clairborne Jeans und den Hauch Make-up, den sie aufgetragen hatte. Sein süffisanter Gesichtsausdruck machte sie zornig.


  »Und Sie haben wirklich die Absicht, hier zu wohnen?«


  »Das habe ich, Mr... ?«


  »Hawkins. McCall Hawkins. Ich bin sozusagen Ihr Nachbar. Und mir gefällt dieses Gehämmer gar nicht. Ich mag es, wenn es hier ruhig ist, und ich werde nicht gern gestört. Es wird für uns beide leichter sein, wenn Sie sich daran halten.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, log sie und dachte an die lärmende Ausrüstung, die sie benutzen wollte, um Gold aus dem Fluss zu holen. Sie lächelte ihn überfreundlich an. »Ich würde ja sagen, es war mir eine Freude, Sie kennen zu lernen, Mr.


  Hawkins, aber wir wissen wohl beide, dass es nicht so ist. Und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich muss mich wieder an die Arbeit machen.«


  Sie wandte ihm den Rücken zu und ging die Stufen zur Veranda hinauf, griff nach ihrem Hammer und hämmerte wieder auf die Kommode ein, sie tat ihn ab, als wäre er gar nicht da. Einige lange Augenblicke blieb er stehen und starrte sie an, dann ging er weg, den Weg am Fluss entlang.


  Der bat vielleicht Nerven. Zum Teufel, wer glaubt er denn, wer er ist?


  Sie erinnerte sich daran, dass sie an seinem Haus vorbeigefahren waren, kurz bevor sie die Lily Rose erreicht hatten, ein neueres, aus Zedernholz gebautes Haus mit einer großen Garage mit einem Metalldach. Sie hatte sich gefragt, wer hier wohl wohnte.


  Charity unterdrückte einen leisen Fluch, als sie an ihren unangenehmen Nachbarn dachte.


  Als sie hörte, dass Maude mit einem Lachen die Treppe zur Veranda heraufkam, wandte sie sich um. Der Blick der älteren Frau folgte Hawkins. »Wie ich sehe, haben Sie Ihren Nachbarn kennen gelernt. Ich habe mich schon gefragt, wann er wohl auftauchen würde.«


  »Oh, ich habe ihn wirklich kennen gelernt, und er hat mir genauso wenig gefallen wie ich ihm.«


  Maude lachte leise. »Call ist in Ordnung. Solange Sie ihn in Ruhe lassen. Er besitzt ein paar tausend Hektar Land auf dieser Seite des Flusses. Das Haus, in dem er wohnt, hat er vor vier Jahren gebaut. Ich habe noch nie einen Menschen getroffen, der seine Privatsphäre mehr liebt als Call.«


  »Wenn er so sehr auf seine Privatsphäre bedacht ist, dann hätte er sein Haus irgendwo im Wald bauen sollen und nicht gleich hier am Wasser.«


  »Ich nehme an, die Aussicht hat ihm gefallen.«


  Und da auch Charity den Blick auf den wilden Fluss mit den dicken Felsen darin mochte, widersprach sie nicht. Außerdem kümmerte es sie nicht. Der Besitz gehörte ihr, und sie konnte hier tun, was sie wollte.


  Und es gab nichts, was Call Hawkins oder sonst jemand dagegen unternehmen konnte.


  Call ging die Treppe zu seinem Haus hinauf. Seine Laune war schlecht, sein Gesicht hart. Er schritt über die Veranda, riss die Tür auf und betrat das Haus. Die Tür ließ er hinter sich ins Schloss fallen.


  »Verdammt.« Er hätte die Ruhe genießen sollen, solange sie dauerte. Er konnte sein Pech kaum glauben. Hätte er doch nur gewusst, dass dieser Besitz zum Verkauf stand. Zweifellos rieb sich der alte Mose fröhlich die Hände, wenn er an die hübsche kleine Blondine dachte, die in die Hütte einziehen würde.


  Natürlich würde sie nicht lange bleiben. Das Leben so weit im Norden war hart. Die Regenzeit hatte bereits begonnen. In den nächsten Wochen würde es so viel regnen, würde es so viel Schlamm geben. Und dann kam der Sommer, und es gab viel zu viel Sonne. Und dann war da ja auch noch der Staub und die Waldbrände. Die Kiefernkäfer würden kommen und die Hornissen und so viele Fliegen, dass man verrückt werden konnte. Und wenn sie es wirklich bis zum Winter schaffte - und zum Teufel, das würde sie ganz sicher nicht -, dann würde sie bis zu ihrem hübschen kleinen Hintern einschneien.


  Er dachte an die Designer-Jeans, die sie angehabt hatte und die ihm verrieten, dass sie ein Mädchen aus der Stadt war und nicht aus dieser Gegend hier kam, und dann versuchte er, nicht daran zu denken, wie gut sie darin ausgesehen hatte. Er dachte an ihr hübsches Gesicht und den Hauch von Make-up, den sie aufgelegt hatte und der ihre klaren grünen Augen noch unterstrich. Was um alles in der Welt hatte eine solche Frau nur dazu gebracht, an einen so einsamen Ort wie den Dead Horse Creek zu kommen?


  Natürlich war auch er aus der Stadt nach Norden gekommen, aber das war etwas anderes. Call war in diesem Land hier geboren worden. Sein Vater war in Price George, einer kleinen Stadt in den Wäldern von British Columbia, im Holzhandelsgeschäft gewesen, und auch wenn seine Mutter Amerikanerin war, so hatte sie doch die Wälder und das Leben im Freien geliebt, genauso sehr wie ihr Mann. Sowohl Call als auch sein Bruder Zach hatten hier gejagt und gefischt, solange sie denken konnten. Sie liebten es beide, mit dem Rucksack, dem Kanu und den Skiern unterwegs zu sein.


  Aber damals war Call, der ein Jahr älter war als Zach, auch noch jung gewesen und ruhelos, neugierig auf das Leben in der Stadt. Die amerikanische Familie seiner Mutter in San Francisco hatte ihn in die Staaten gelockt. Vier Jahre war er in Berkeley gewesen, wo er sich mit einem anderen Jungen, Richie Gill, ein Zimmer teilte. Call und Richie waren schon sehr bald Freunde geworden, sie beide interessierten sich für Sport und für die faszinierende Welt der Computer. Und schließlich wurden sie zu Partnern in einem erfolgreichen Unternehmen, das Software-Spiele herstellte und sie beide zu reichen Männern machte.


  Call hatte die Geschäftswelt geliebt. Als er seine erste Firma verkaufte und die Position des Präsidenten und Geschäftsführers von American Dynamics annahm, arbeitete er sechzehn Stunden am Tag und war so versunken in das Finanzimperium, das er aufbaute, dass er für nichts anderes mehr Zeit hatte.


  Nicht einmal für seine Familie.


  Wie immer, so weckte auch jetzt die Erinnerung daran einen Schmerz, scharf wie der Schnitt mit einer Glasscherbe. Doch als er die Gedanken beiseite schob, ließ der Schmerz wieder nach. Er verschwendete keine Gedanken mehr an seine Vergangenheit. Vier lange Jahre hatte er gebraucht, um sie zu vergessen.


  »Toby!«, rief er, als er über den polierten Holzboden in seinem Wohnzimmer ging. »Toby, bist du hier?«


  Der jüngere Mann trat durch die Küchentür. »Ich bin hier, Sir. Ich mache uns gerade ein paar Sandwiches zum Mittagessen.« Toby Jenkins war gerade erst neunzehn Jahre alt geworden, er war ein hübscher, rothaariger Junge, groß und schlaksig, mit einer schlanken, drahtigen Gestalt.


  Seine Mutter lebte in Dawson, sie führte einen der kleinen Juwelierläden in der Stadt, die von den Touristen besucht wurden. Vor sechs Monaten hatte Toby gehört, dass Call jemanden suchte, der für ihn draußen am Horse Creek alle möglichen Arbeiten machen sollte. In den ersten drei Jahren hatte Call sich selbst um alles gekümmert, doch jetzt hatte er mehr zu tun und brauchte Hilfe. Toby lebte in einer kleinen Hütte mit einem Schlafzimmer, die Call auf dem Hügel ausgebaut und möbliert hatte, weit genug vom Haus entfernt, um seine Privatsphäre nicht zu stören, aber dennoch nahe genug, damit Toby sich um alle anfallenden Arbeiten um das Haus herum kümmern konnte.


  »Ich habe keinen Hunger«, meinte Call. »Pack sie ein, dann werde ich sie später essen.«


  Toby runzelte die Stirn. »Sie haben schon das Frühstück ausfallen lassen. Sie müssen doch etwas essen.«


  Call stieß ein abwehrendes Geräusch aus. Der Junge war wirklich manchmal wie eine Glucke. Call glaubte, dass Toby in ihm eine Art Vater sah, weil er in seinem ganzen Leben nie einen Vater gehabt hatte und nicht einmal wusste, wer sein Vater überhaupt war. Call allerdings war einmal Vater gewesen. Doch diesen leidvollen Weg würde er nie wieder gehen.


  »Wie ich schon sagte, pack sie ein. Ich werde sie schon essen, früher oder später.«


  Toby verschwand wieder in der Küche, und Call blieb einen Augenblick lang vor dem großen, gemauerten Kamin im Wohnzimmer stehen. Das Haus war nicht besonders elegant, es hatte lediglich zwei Schlafzimmer, ein paar Bäder, allerdings auch eine moderne Küche mit den neuesten Geräten, und das L-förmige Esszimmer war hübsch eingerichtet, mit einem bequemen dunkelbraunen Ledersofa, mit Stühlen und einigen Antiquitäten aus dem neunzehnten Jahrhundert.


  Er hatte vor etwas über einem Jahr das Gebäude mit dem Metalldach angebaut, in dem sein Büro und eine Garage für drei Autos untergebracht war, er sah es als einen ersten Schritt auf seinem Weg zurück ins Leben.


  Dennoch war er noch lange nicht bereit, seine Einsamkeit vollkommen aufzugeben, und ganz sicher würde er sie nicht von einer Frau stören lassen, ganz besonders nicht von einer Frau wie Charity Sinclair, die das Unheil förmlich ausstrahlte.


  »Hundesohn«, brummte er noch einmal und fragte sich, was er wohl tun könnte, um sie wieder loszuwerden.


  Als Charity und Maude schließlich in die Stadt fuhren, war es bereits Mittag, und erst am späten Nachmittag kamen sie zurück. Immerhin hatte Charity eine Sanitärfirma gefunden, die sich um ihr Badezimmer kümmern würde, und ein Dachdecker hatte sich einverstanden erklärt, die notwendigen Reparaturen des Daches zu übernehmen. Sie hatten noch einige Dinge eingekauft, einschließlich eines Sackes mit Pellets für den Ofen.


  Auf der einen Straßenseite hatte Charity einen Antiquitätenladen entdeckt, in dem auch Möbel verkauft wurden. Dort hatte sie eine große Matratze und Sprungfedern gekauft, die noch in Ordnung zu sein schienen und die in das alte Eisenbett passten, dazu noch ein kleines Sofa und Sessel, über die sie den olivgrünen Überwurf legen konnte, die sie im Gemischtwarenladen entdeckt hatte.


  Alles in allem hatten sie an diesem Tag gute Arbeit geleistet, doch es war schon beinahe dunkel, als sie zu Hause ankamen, und wieder einmal sank sie erschöpft in ihr Bett, zu müde, um ihren Roman von Max Mason, Island of Doom, noch zu beenden.


  Morgen würden sie und Maude den Rest des Hauses putzen, und am nächsten Tag hoffte sie, Buck Johnson kennen zu lernen, um mit ihm über die Ausrüstung zu sprechen, die sie noch brauchte, um mit dem Ausbaggern des Kieses aus dem Fluss beginnen zu können. Sie fragte sich, wie oft sie noch die anstrengende Fahrt nach Dawson würde machen müssen, ehe sie endlich mit der Arbeit beginnen konnte.


  Am nächsten Tag putzten sie die Fenster und wuschen die Schränke im Bad ab, dann lackierten sie die Möbel noch einmal.


  »Wir haben Glück«, meinte Maude, als sie den Pinsel in eine Büchse mit Verdünner stellte. »Normalerweise haben wir um diese Jahreszeit sehr viel Regen. Aber diese Farbe muss trocknen, und wir müssen die Möbel auch wieder ins Haus schaffen, ehe der nächste Regen kommt.«


  Wie Maude es vorhergesagt hatte, sammelten sich am Morgen des nächsten Tages dicke Wolken am Himmel. Maude kam gerade noch rechtzeitig, um Charity dabei zu helfen, die Möbel ins Haus zurückzuschaffen, ehe der Himmel seine Schleusen öffnete und der Regen so heftig fiel, dass man nicht einmal mehr bis zum Fluss sehen konnte.


  Es war Donnerstag. Die Arbeiter, die Charity in Dawson angeheuert hatte, hatten vorher noch einige andere Arbeiten zu erledigen und sollten erst Anfang der nächsten Woche kommen. Wie Charity es befürchtet hatte, hatte das Dach einige undichte Stellen. Wasser tropfte von einer Stelle über dem Ofen in der Küche, und jedes Mal, wenn ein Tropfen davon auf das heiße schwarze Metall des Ofens fiel, zischte der Dampf auf.


  Auch über der Toilette im Badezimmer hatte das Dach ein Loch, doch das war nicht so schlimm, weil die Toilette noch immer verstopft und damit nutzlos war. Das Toilettenhaus draußen, hatte Charity festgestellt, war schon bei gutem Wetter schlecht zu benutzen. Bei Regen war es beinahe unmöglich. Das Dach des kleinen Gebäudes war noch undichter als das vom Haus. Als sie schließlich wieder in der Hütte war, war sie nass und zitterte vor Kälte.


  Maude fuhr zu ihrem Haus und kam dann mit Regenkleidung zurück, die sie Charity auslieh. Charity war dankbar und nahm sich vor, Regenkleidung zu kaufen, wenn sie das nächste Mal nach Dawson fuhr. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass sie immer erst die dicke gelbe Regenjacke überziehen musste, wenn sie zur Toilette wollte, aber so war es nun einmal.


  Du wolltest doch ein Abenteuer erleben, rief sie sich wieder ins Gedächtnis. Sie dachte an ihren Lieblingshelden, Max Mason, der durch die ganze Welt reiste, um das Böse zu bekämpfen, der die schlimmsten Bedingungen überlebte und sich niemals beklagte. Verglichen mit dem, was Max ertragen musste, war das Leben hier wie ein Spaziergang im Park.


  Außerdem würde es in der nächsten Woche, wenn erst einmal alles repariert war, wesentlich besser werden.


  Doch fragte sich Charity, als am Samstag Buck Johnson erschien, ob das wirklich so sein würde.


  »Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr. Johnson«, begrüßte sie ihn und lächelte ihn an. »Ich freue mich schon darauf, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«


  »Ich habe noch nie für eine Frau gearbeitet«, brummte Buck. »Maude hat mir nicht gesagt, dass der neue Eigentümer hier eine Frau ist.«


  Charity reckte sich ein wenig und war froh, dass sie ihm nicht die Hand gereicht hatte. Immerhin kam sie aus Manhattan, aus einer Stadt, in der ein Benehmen wie das von Johnson der Vergangenheit angehörte. »Ich sehe nicht ein, wieso das einen Unterschied machen sollte, Mr. Johnson. Ich bin hierher gekommen, um dieses Grundstück zu bearbeiten. Sie haben in dieser Richtung Erfahrung, und ich würde Sie gern einstellen. Das ist doch alles, was zählt.«


  Johnson brummte etwas, das sie nicht verstand. Er war ein großer Mann, Mitte vierzig, mit breitem Oberkörper und massiven Schultern, mit schwarzem Haar, das an den Schläfen die ersten grauen Strähnen zeigte. Seine Stirn war hoch, die Nase ein wenig zu dick, und sie fragte sich, ob sie wohl schon einmal gebrochen gewesen war.


  »Nun, Mr. Johnson, wollen Sie den Job haben oder nicht?«


  »Ich habe einen Sohn im College in Whitehorse. Ich brauche das Geld.«


  »Soll das heißen, Sie nehmen mein Angebot an?«


  Er nickte, als könne er sich nicht dazu überwinden, das Wort ja auszusprechen. »Sie können mich Buck nennen.«


  »Fein... Buck.« Sie bot ihm nicht an, sie beim Vornamen zu nennen, wie sie ursprünglich beabsichtigt hatte. So, wie Buck Johnson sich Frauen gegenüber benahm, musste sie ihn dazu bringen, dass er sie als Chef akzeptierte. Sie hoffte nur, dass sie sich mit der Zeit besser verstehen würden. »Als Erstes möchte ich, dass Sie sich die Ausrüstung draußen im Schuppen einmal ansehen. Sehr viel ist es nicht, aber einiges davon kann man vielleicht noch gebrauchen.«


  Er nickte. »Dann werde ich das jetzt tun.« Er setzte seine zerbeulte alte Fellmütze wieder auf und wandte sich um, offensichtlich war er froh, dass er nach draußen entkommen konnte.


  Als sich die Haustür hinter ihm schloss, kam Maude aus der Küche.


  »Ich dachte mir, Sie würden besser allein mit Buck reden. Es ist besser, dass er gleich von Anfang an weiß, mit wem er es zu tun hat.«


  »Warum haben Sie ihm denn nicht gesagt, dass ich eine Frau bin?«


  Maude zog eine ihrer graubraunen Augenbrauen hoch. »Das fragen Sie noch?«


  Charity hätte beinahe gelächelt. »Nein, ich denke, die Frage erübrigt sich.«


  »Wir könnten vielleicht auch jemand anderen finden, aber das wird einige Zeit dauern, und da wir so weit weg sind von der Stadt, müssten Sie einem anderen Arbeiter vielleicht auch noch eine Unterkunft stellen. Buck ist sehr geschickt, und er wohnt gleich in der Nähe. Ich denke, er wird sich mit der Zeit schon noch anpassen.«


  »Das hoffe ich.«


  »Er weiß, was er tut. Er macht diese Arbeit schon seit mehr als zwanzig Jahren.«


  Charity seufzte. »Ich denke, das ist die Hauptsache.«


  Buck kam kurz darauf zurück. Der Regen war zu einem leichten, kalten Nebel geworden, der auf seinem Flanellhemd lag und auf seiner zerschlissenen braunen Fellmütze.


  »Der alte Mose hat nie wirklich auf der Lily Rose gearbeitet«, meinte er und setzte sich auf den Stuhl an dem jetzt grünen Küchentisch, den Charity ihm angeboten hatte. Sie hatte ein Blattmuster in roter Farbe auf den Küchentisch und auch auf die Stuhlrücken gemalt. Sie lächelte, als sie daran dachte, wie hübsch ihre erste handwerkliche Arbeit ausgefallen war.


  »Aber er hat noch einige andere Claims besessen«, sprach Buck weiter. »Einer davon lag noch ein Stück weiter den Horse Creek hinauf, und ein anderer lag am Bonanza Creek. Die meiste Zeit hat er auf diesen beiden Claims gearbeitet.«


  »Und das hat sich auch gut bezahlt gemacht für ihn«, warf Maude ein.


  »Nach allem, was ich gelesen habe«, meinte Charity, »haben wir eine bessere Möglichkeit, Gold zu finden, weil noch nie zuvor auf der Lily Rose nach Gold gesucht worden ist.«


  »Oh, Gold werden wir ganz sicher finden«, stimmte Buck ihr zu. »Man kann hier in dieser Gegend kaum eine Goldpfanne in den Boden halten, ohne auch Gold zu finden. Die Frage ist nur, wie viel werden wir finden?«


  Eine wirklich gute Frage. Charity hoffte nur, dass es genügte, um das Geld wieder hereinzuholen, das sie investiert hatte. »Ich denke, das werden wir erst herausfinden, wenn wir wirklich anfangen. Was genau brauchen wir noch dazu?«


  »Wie Sie schon gesagt haben, im Schuppen habe ich nicht wirklich viel Ausrüstung gefunden, wenigstens nicht das, was wir auch brauchen. Die Zeiten haben sich geändert, die Ausrüstung ist in den letzten Jahren wesentlich besser geworden. Sogar die Pfannen, um das Gold zu waschen, sind anders als früher. Die guten sind jetzt aus Plastik, die besten davon sind grün. Darin kann man die Farbe besser erkennen. Wir brauchen einige davon, um anfangen zu können.«


  »Und was brauchen wir sonst noch?«


  »Die alte Fördermaschine da draußen arbeitet noch. Sie muss ein wenig neu eingestellt werden, aber das schaffe ich schon. Wir brauchen einen Bagger - das ist das Wichtigste -einen, der kräftig genug ist, aber immer noch beweglich genug, um den Fluss hinauf- und herunterzufahren. Eine Waschrinne kann ich bauen. Wir brauchen noch ein Gittergewebe, Material für ein Rillenbrett und eine Maschine mit zwei oder drei PS, die für die Vibration sorgt.«


  »Gut. Und was noch?«


  »Dann brauchen wir Hacken und Schaufeln. Und ein guter Metalldetektor wäre auch sehr nützlich.«


  Charity warf einen schnellen Blick zu Maude. »Bekommen wir das alles in Dawson?« Sie hoffte nur, dass sie nicht bis nach


  Whitehorse würden fahren oder die Sachen erst bestellen müssten.


  »Am Rande von Dawson gibt es einen Laden, D. K. Prospecting, dort haben sie alles, was wir brauchen.«


  »Die Goldsuche ist hier immer noch ein großes Geschäft«, erklärte Buck. »Und es gibt auch noch eine ganze Menge Gold. Man muss es nur finden.«


  Charity fühlte eine innerliche Erregung, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Dann werden wir das tun.«


  Buck warf einen Blick auf ihre moderne Frisur und den Hauch von Make-up, den sie auch heute aufgelegt hatte, und schien offensichtlich nicht überzeugt.


  »Am Montag«, wandte sie sich an Maude, »wenn die Arbeiter kommen, um das Dach auszubessern, und die Leitungen im Badezimmer repariert werden, fahre ich mit Buck zu D. K. Prospecting, um die nötigen Sachen zu kaufen.«


  Buck sagte nichts dazu, doch er biss die Zähne zusammen. Charity glaubte, dass ihm der Gedanke nicht gefiel, dass die Leute in der Stadt herausfinden würden, dass er für eine Frau arbeitete.


  Pech gehabt, Buck, dachte sie. Hatte der Kerl denn noch nie etwas von der Emanzipation der Frauen gehört? Nun, es war an der Zeit, dass er nicht länger in der Vergangenheit lebte und den Gedanken akzeptierte, dass sie es war, die seinen Lohn bezahlte.


  Der Montag brach an. Sie warteten den ganzen Tag, doch die Arbeiter erschienen nicht. Sie kamen erst am späten Dienstagmorgen. Maude erklärte, dass sie nach der Klondike-Zeit arbeiteten und dass Charity sich besser daran gewöhnen sollte.


  »So sind die Dinge hier nun mal. Niemand beeilt sich übermäßig. Es gibt zu viel zu tun.«


  »Sie meinen wohl, zum Camping zu fahren oder zum Fischen«, brummte Charity, die langsam begriff.


  »Oder zu einer Kanufahrt oder einem Ausflug mit dem Rucksack in die Wälder. Wenn die Sonne scheint, dann haben sie etwas Besseres zu tun als zu arbeiten.«


  Doch glücklicherweise war der Himmel am Dienstag bedeckt, und es regnete leicht. Charity seufzte erleichtert auf, als der Wagen von Jeds Sanitärladen den Weg heraufkam. Eine Stunde später kamen auch drei Männer von Moss und Sohn, die sich an die Reparatur des Daches machten.


  Die Rohrschlange bahnte sich einen Weg durch die Leitungen, und die Dachdecker hämmerten Schindeln auf das Dach, als Charity einen dunkelhaarigen Mann entdeckte, der über den Weg am Fluss entlang auf ihr Haus zukam. Diesmal wusste sie, wer er war, und auch wenn sie so tat, als würde sie seine ausgreifenden Schritte gar nicht bemerken, so konnte sie es innerlich doch kaum erwarten, bis er endlich da war.


  Call entdeckte Charity Sinclair, als er sich der Hütte näherte. Sie beobachtete die Männer auf dem Dach, den Kopf hatte sie in den Nacken gelegt, und das Haar hing ihr über den Rücken, einige Strähnen kräuselten sich um ihr Gesicht. Die langen, glänzenden Strähnen waren goldblond, sie hatten genau die Farbe des Nuggets, das er einmal im Fluss gefunden hatte.


  Als er näher kam, wandte sie sich zu ihm um und zwang sich zu einem übertrieben freundlichen Lächeln. »Hallo, Mr. Hawkins. Wie nett von Ihnen, noch einmal zu einem nachbarlichen Plausch herüberzukommen.«


  »Das ist kein nachbarlicher Plausch, meine Liebe, und das wissen Sie auch. Was zum Teufel passiert hier überhaupt? Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, dass ich Frieden und Ruhe haben möchte.«


  »Ja, ich glaube, das sagten Sie. Doch leider geht es nicht anders, wenn ich mein Badezimmer noch zu etwas anderem benutzen möchte als nur, meine nassen Handtücher darin aufzuhängen, und wenn ich meine Mahlzeiten auch ohne Regenwasser kochen möchte, das in mein Essen tropft.«


  Er hatte sie beobachtet, als sie immer wieder in ihrer Regenkleidung zu dem kleinen Toilettenhäuschen außerhalb des Hauses gegangen war. Und er hatte sich auch schon gefragt, ob sie so etwas schon je zuvor in ihrem Leben überhaupt gesehen hatte. Er warf einen Blick auf das durchhängende Dach der Hütte. Er hatte sich schon gedacht, dass es früher oder später undicht werden würde.


  »So schlimm ist es also, wie?« Er versuchte, sich an seiner Stimme seine Zufriedenheit darüber nicht anmerken zu lassen, doch an ihrem angestrengten Gesichtsausdruck erkannte er, dass ihm das nicht gelungen war.


  »Man könnte sagen, dass Mr. Flanagan gute Gründe hatte, hier auszuziehen.«


  »Wie lange wird es dauern, bis die Reparaturen beendet sind?«


  »Da die Arbeiter hier nach der Klondike-Zeit arbeiten, kann ich Ihnen das nicht sagen. Ich nehme an, es hängt davon ab, ob die Sonne herauskommen wird oder nicht.«


  Er unterdrückte die Belustigung, die bei ihren Worten in ihm aufstieg, und biss stattdessen die Zähne zusammen. »Nun, je eher sie damit fertig sind, desto besser. Dieses ganze Gehämmer macht mich verrückt.«


  Ihr Lächeln schien auf ihrem Gesicht eingefroren zu sein. »Maude hat mir erzählt, dass Ihnen ein großes Stück Land am Fluss entlang gehört. Vielleicht sollten Sie daran denken, Ihr Haus ein Stück weiter im Wald zu bauen.«


  Eigentlich hatte er schon von Anfang an daran gedacht, das Haus weiter in den Wald zu setzen, doch ihm gefiel der Ausblick auf den Fluss. Außerdem gab es eine Grenze der Ein-samkeit, selbst für einen Menschen wie ihn. Maude Foote kam ihn ab und zu besuchen, und er hatte immerhin Mose gehabt, mit dem er streiten konnte.


  Wie es schien, gab es jetzt Charity Sinclair, mit der er den einen oder anderen Kampf würde ausfechten können.


  »Mein Haus gefällt mir an dem Ort, an dem es jetzt steht«, meinte er, doch dann änderte er seine Taktik. »Wie viel wollen Sie für Ihren Besitz haben?«


  Vor Überraschung wurden ihre klaren, grünen Augen ganz rund. Sie trug einen roten Rollkragenpullover, und er stellte fest, dass sie hübsche Brüste hatte. Ihre modische Jeans war auch an den richtigen Stellen ausgefüllt, wenn er sich recht erinnerte. Sie hatte einen wohlgerundeten Po, schmale Hüften und Beine, die gerade die richtige Länge besaßen. Seine Lenden wurden schwer. Das war eine solche Seltenheit, dass er unbewusst einen Schritt zurück machte. Himmel, er konnte es nicht glauben.


  »Mein Besitz steht nicht zum Verkauf«, sagte sie und lenkte seine Gedanken Gott sei Dank ab.


  »Ich gebe Ihnen das Doppelte, was Sie dafür bezahlt haben. Sie können sich für das Geld ein größeres Grundstück irgendwoanders kaufen.«


  »Ich will kein größeres Grundstück. Die Lily Rose gehört mir, und ich habe die Absicht, sie zu behalten.«


  »Ich gebe Ihnen den dreifachen Preis, den Sie bezahlt haben.«


  Sie presste die Lippen zusammen. Zuvor, so bemerkte er, waren sie voll gewesen und sanft gerundet. »Ich denke, Sie verstehen mich nicht, Mr. Hawkins. Die Lily Rose ist ein Claim für die Suche nach Gold. Und ich habe die Absicht, hier Gold zu suchen, und dazu habe ich auch das Recht. Sie können mir sogar den zehnfachen Preis bieten - den hundertfachen, und das würde auch keinen Unterschied machen. Ich werde hier bleiben, Mr. Hawkins, ob es Ihnen nun gefällt oder nicht. Und wenn jemand hier wegzieht, dann werden Sie das wohl sein müssen.«


  Er bedachte sie mit einem wütenden Blick und stellte fest, dass sich ihr Körper anspannte. »Sie wollen doch nicht etwa sagen, dass Sie die Absicht haben, auf diesem Grundstück nach Gold zu baggern?« Die Wut machte seine Stimme ganz sanft, und die unausgesprochene Drohung wurde dadurch noch unterstrichen. Vor vier Jahren hatten sich seine Angestellten unbewusst geduckt bei diesem gefährlichen Ton, doch Charity ließ sich davon nicht beeindrucken.


  »Genau das will ich Ihnen damit sagen. Das hatte auch Mose Flanagan vor - er hat es nur nicht lange genug durchgehalten.«


  »Hundesohn!«


  Das Lächeln, das sie ihm schenkte, war durch und durch böse. »Gewöhnen Sie sich besser daran, Mr. Hawkins. Ich werde hier bleiben, und ich werde auf diesem Grundstück arbeiten. Akzeptieren Sie es oder ziehen Sie irgendwoanders hin.«


  Mit diesen Worten wandte sie sich ab und ging davon. Er versuchte, nicht auf ihren wohlgeformten Po zu blicken, doch seine Augen wurden wie magisch davon angezogen.


  Hundesohn, wiederholte er insgeheim noch einmal und dachte wieder an Mose und daran, dass er wahrscheinlich gerade heimlich über ihn lachte. Call wandte sich um und ging davon. Den ganzen Weg bis zu seinem Haus drehte er sich nicht noch einmal um. Doch selbst wenn er die Augen schloss, sah er noch immer die hübsche kleine Blondine vor sich mit den hübschen Brüsten und dem wohlgerundeten Po.


  Seit Monaten hatte er sich gesagt, dass es an der Zeit war, die sexuelle Seite seines Lebens neu zu entdecken. Er war kein Mönch, auch wenn er wie einer gelebt hatte. Vor ein paar Wochen hatte er sich mit einer Witwe in Dawson verabredet.


  Sie hieß Sally Beecham und war Kellnerin im Yukon Saloon, in dem er schon seit ein paar Jahren verkehrte. Sally war eine sexy kleine Brünette, und sie hatte ihm deutlich gemacht, dass er in ihrem Bett willkommen sein würde, wenn er dazu bereit war. Er hatte sich eingeredet, dass es bald so weit sein würde.


  Doch noch nie hatte er einen Ständer bekommen, wenn er Sally nur ansah.


  Nicht so, wie gerade jetzt, in dem Augenblick, wo er nur an Charity Sinclair dachte.


  »Das kann ich einfach nicht glauben.« Charity ging zu Maude hinüber, die auf der Veranda stand. »Was bildet dieser Kerl sich überhaupt ein?«


  Maude lachte leise. »Call hat einen wunden Punkt, das stimmt. Manchmal kann er ganz schön grantig sein. Aber die Leute sagen, er hat mehr Geld, als er überhaupt zählen kann, und der Handel, den er dir angeboten hat, klang verdammt gut. Du hättest sein Angebot annehmen sollen.«


  Charity hob trotzig das Kinn. »Ich werde nicht verkaufen. Nicht jetzt und auch in der nächsten Zukunft nicht.« Auf keinen Fall in den nächsten sechs Monaten. Das war die Zeit, die sie sich vorgenommen hatten, und ehe diese Zeit nicht vorüber war, würde sie nicht hier Weggehen.


  »Also gut, wenn es so ist, dann fährst du jetzt am besten mit Buck in die Stadt.«


  Charity nickte. »Ich denke, er ist im Schuppen. Ich hole ihn.«


  Während Maude in der Hütte blieb, um die Reparaturarbeiten zu überwachen, fuhren Charity und Buck nach Dawson. Buck saß am Steuer des Explorers, daher war diese Fahrt für Charity nicht so anstrengend. Dennoch war der Mann neben ihr grob und schlecht gelaunt, und ihr gefiel es nicht, wie er sie ansah, wenn er glaubte, dass sie es nicht bemerkte.


  Die gute Nachricht war jedoch, dass ihre Fahrt erfolgreicher war, als sie es erhofft hatte. Zu ihrem Erstaunen und zu ihrer Dankbarkeit stellte Charity fest, dass das Internet auch in Dawson bereits angekommen war. Es gab sogar zwei kleine Internet-Cafes, wo sie ihren Freunden und ihrer Familie E-Mails schicken und Nachrichten empfangen konnte. Und was noch besser war, in der Firma D. K. Prospecting stellte sie fest, dass es auch in einem so ländlichen Gebiet wie Dawson Handys gab.


  Während Buck die nötigen Ausrüstungsgegenstände zusammensuchte, die sie brauchten, unterschrieb Charity den Vertrag für ein Handy und legte dann das klobige Gerät, das mehr Kapazität hatte als ein kleineres Modell, auf den Sitz des Wagens.


  Am späten Nachmittag hatten sie alles erledigt und waren auf dem Rückweg zur Hütte, als es bereits langsam dunkel wurde. Der Wagen war voll mit Schaufeln, Hacken, Pfannen zum Goldwäschen und verschiedenen anderen Ausrüstungsgegenständen, die größeren Teile sollten am nächsten Morgen geliefert werden.


  Es sei denn, die Sonne kam heraus, in diesem Fall würde das sicher noch ein paar Tage dauern.


  Charitys Seufzen verwandelte sich zu einem Lächeln. Hier oben war alles anders. Die Eile und den Stress von Manhattan gab es hier nicht. Ihr Leben war ganz neu und vollkommen anders, und sie genoss jede einzelne Minute davon. Bis auf die Momente, in denen sie das Toilettenhaus draußen benutzen musste.


  Sogar ihren Streit mit Call Hawkins genoss sie.


  Sein Bild stieg vor ihrem inneren Auge auf, sein kantiges Kinn mit den Bartstoppeln des Morgens, die er noch nicht rasiert hatte, sein glänzendes, nussbraunes Haar, das zu lang war. Er erinnerte sie ein wenig an Max Mason - der so rau war wie ungegerbtes Leder, gertenschlank und so hart wie ein Nagel.


  Auch wenn ihr der Mann nicht gefiel, so hatte er doch etwas an sich, das sie anzog.


  Etwas mehr noch als nur seine Größe und die kräftigen, breiten Schultern. Mehr noch als nur die Tatsache, dass er so offensichtlich männlich war.


  Sie wusste nicht genau, was es war - und sie wollte es auch gar nicht herausfinden. Sie hatte andere Dinge zu tun, als über einen Kerl wie McCall Hawkins nachzudenken.


  Dennoch fiel es ihr zu ihrer Überraschung schwer, das Bild von ihm in seinen verwaschenen Jeans und dem Jeanshemd aus ihren Gedanken zu verbannen.
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  Die Ausrüstungsgegenstände kamen pünktlich an - zweifellos hatte das etwas mit dem Regen zu tun. Doch glücklicherweise war der Weg den Berg hinauf zur Hütte trotz all des Schlamms noch befahrbar. Charity war nicht so sicher, ob das am Ende des Tages auch noch so sein würde.


  Die Männer luden den Bagger vom Lastwagen ab und auch die restlichen Maschinen, die sie und Buck gekauft hatten, dann fuhren sie den Weg zurück, ehe der Lehm so tief wurde, dass sie es mit dem Wagen nicht mehr schafften. In einem der Schuppen war eine Art Werkstatt eingerichtet, und Buck hatte die nötigen Materialien, die er für die Waschrinne brauchte, gleich dort ausladen lassen.


  »Es wird eine Weile dauern, bis ich alles zusammengebaut habe«, meinte er und ging in Richtung Schuppen davon. Er überließ es Charity, den tragbaren Bagger zu begutachten, den die Männer ausgeladen hatten und der noch zusammengebaut werden musste.


  Charity hatte sich die verschiedenen Arten in den Magazinen angesehen, die sie über diese Ausrüstungsgegenstände gelesen hatte. Ein Bagger, um Gold zu waschen, arbeitete wie ein übergroßer Staubsauger, er saugte Wasser aus dem Fluss, Felsen, Kies und alles andere, was an einem Ende eines langen, biegsamen Schlauches lag, und entleerte es in die Waschrinne am anderen Ende. Wenn das Wasser durch die Waschrinne gelaufen war, rann es in den Fluss zurück, hoffentlich ohne das Gold, das darin verborgen war.


  Maude kam herbeigeschlendert. »Dieses Ding ist wirklich sehr nützlich, wenn es darum geht, Gold zu finden, aber du musst noch lernen, damit umzugehen. Wenn der Regen dich nicht stört, dann werde ich dir zeigen, wie man mit der Pfanne Gold wäscht.« Die Haut unter ihrem Doppelkinn zitterte, als Maude die Pfanne betrachtete, eine runde, grüne Pfanne aus Plastik, deren Boden flach war und deren Seiten nach oben gebogen waren. Auf einer Seite der Pfanne waren in einem Abstand von drei Zentimetern Kerben, die ungefähr zwölf Zentimeter lang waren und in denen sich das Gold sammelte.


  Charity lächelte. »Was bedeutet schon ein wenig Regen, wenn man nach Gold sucht?«, fragte sie und bemühte sich, im Slang eines Goldgräbers zu sprechen.


  »Komm schon. Lass es uns versuchen.« Sie trugen ihre knielangen gelben Regenjacken, und auch wenn der Regen ein wenig nachgelassen hatte, so nieselte es noch immer. Maude ließ sie einen Augenblick lang allein am Fluss stehen, sie lief zurück in die Hütte und kam mit der großen gelben Waschschüssel zurück, die sie benutzt hatte, um den Boden zu putzen.


  »Die Goldpfanne ist die Grundlage für die Goldsuche«, erklärte sie. »Aber sie zu benutzen ist nicht so leicht, wie es aussieht.«


  Maude stellte die Plastikschüssel in den Sand am Rande des


  Wassers und füllte Charitys Goldpfanne zu ungefähr einem Drittel mit Kies aus dem Fluss, dann zog sie ein kleines Glasröhrchen aus der Tasche ihrer Jeans.


  »In diesem Fläschchen sind ein Dutzend Goldflocken.« Sie schüttelte es und zeigte Charity das Gold, das in ein wenig Wasser schwamm. Dann öffnete sie das Fläschchen und goss alles in die Pfanne. »Der Trick ist, es aufzufangen.«


  Maude zeigte es ihr, zuerst brachte sie den Sand und den Kies in Bewegung, dann drehte sie die Pfanne in einer kreisenden Bewegung und schüttete dabei immer ein wenig mehr von dem Wasser aus. »Gold ist schwerer als beinahe alles andere. Wenn man die Pfanne richtig benutzt, dann sammelt es sich in den Rillen, und der Kies schwappt über den Rand.«


  Und als Maude dann fertig war, war die Pfanne leer bis auf die kleinen Flocken aus Gold, die in den Rillen lagen. »Jetzt versuchst du es.«


  Charity nahm die Plastikpfanne, die Maude ihr reichte.


  »Halte sie über die Schüssel, wie ich es getan habe. Wenn du fertig bist, dann zählen wir die Goldflocken. Was auch immer du verlierst, wird dann in die Schüssel gefallen sein, und dann können wir es noch einmal versuchen.«


  Maude hatte Recht. Es war bei weitem nicht so einfach, wie es aussah. Nach mehreren Versuchen hatte Charity nur sehr wenige Goldflocken herausgewaschen. Und dann brach die Sonne durch die Wolken, und einen Augenblick lang entdeckte sie viel mehr Gold, als sie in die Pfanne sah.


  »Sieh doch nur, Maude. Da ist eine ganze Menge Gold drin!«


  Doch Maude schüttelte nur den Kopf. »Das ist Narrengold, Schatz. Wenn die Sonne wieder verschwindet, wird auch der Glanz weg sein. Gold sieht anders aus. Diese hübsche gelbe Farbe wirst du immer erkennen können.«


  Die Wolkendecke schloss sich wieder, und der Glanz des Narrengoldes verschwand, genau wie Maude es gesagt hatte.


  Charity arbeitete weiter. Doch nach einer Stunde Arbeit hatte sie nur ungefähr ein halbes Dutzend der Flocken herausgewaschen. Ihre Hosenbeine waren nass, die Spitzen ihrer Wanderstiefel durchnässt - insgeheim nahm sie sich vor, ein paar neue Stiefel zu kaufen, wenn sie das nächste Mal nach Dawson fuhr-, ihre Füße waren eiskalt, und noch immer hatte sie den Dreh nicht heraus.


  »Du musst einhundertfünfzig oder vielleicht sogar zweihundert Pfannen waschen, um anderthalb Meter Kies zu schaffen«, erklärte Maude. »Ein guter Goldwäscher schafft vielleicht zehn Pfannen in der Stunde, das bedeutet, dass du vielleicht einen Dreiviertelmeter am Tag schaffst, ein wenig mehr, wenn du wirklich gut bist.«


  Wirklich gut war sie nicht, und sie war auch nicht schnell. Es war eine harte Arbeit, aber wenn das Ergebnis Gold war...


  Charity arbeitete eine weitere halbe Stunde.


  »Warum ruhst du dich nicht ein wenig aus?«, schlug Maude vor. »Geh ins Haus, wärm dich auf und iss etwas. Du kannst es ja später noch einmal versuchen.«


  »Geh du schon vor.« Charity schwenkte die Pfanne. »Ich komme gleich nach.« Sobald sie die zwölf Goldflocken herausgewaschen hatte. Immerhin war sie des Goldes wegen hierher gekommen. Sie hatte gewusst, dass es nicht leicht sein würde. Aber sie war schon immer ein sehr entschlossener Mensch gewesen. Warum sollte es also anders sein, wenn sie lernen wollte, wie man Gold wusch?


  »Wie du willst«, meinte Maude, wandte sich um und schlenderte in ihrem eigenartigen Seemannsgang das Ufer hinauf zur Hütte.


  Charity machte sich wieder an die Arbeit. Und als sie dann endlich alle zwölf Goldflocken in ihrer Pfanne gesammelt hatte, fühlte sie ihre Füße nicht mehr. Aber die Erleichterung und das Gefühl, es geschafft zu haben, gaben ihr frische Ener-gie. Mit gerunzelter Stirn starrte sie auf die letzte Flocke des Goldes, die in der grünen Pfanne glitzerte, und machte sich dann noch einmal daran, sie alle zu zählen. Mit dem Ende eines Stöckchens schob sie die einzelnen Flocken zusammen.


  Neun, zehn, elf, zwölf. Dreizehn. Dreizehn Goldflocken!


  Charitys Hände begannen zu zittern. Sie blickte in den Kies hinunter, den Maude aus dem Wasser geholt hatte und der jetzt unten in der Schüssel lag, dann blickte sie auf die leuchtend gelben Flocken, die zwischen den Rillen der Pfanne lagen. Ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, dann rannte sie los.


  »Maude! Maude, komm her und sieh nur, was ich im Fluss gefunden habe!«


  Call stand vor dem Fenster in seinem Wohnzimmer und hob das Fernglas von den Augen. Er verspürte nur ein schwaches Schuldgefühl, weil er seine hübsche Nachbarin bespitzelt hatte.


  Er warf einen Blick auf die schwere Rolex an seinem Handgelenk. Drei Stunden und siebenundvierzig Minuten. So lange hatte sie draußen im Regen gestanden und diese verdammte Goldpfanne geschwenkt. Von den Wasserflecken auf ihrer Kleidung konnte er erkennen, dass ihre Füße und ihre Beine bis hinauf zu ihren Knien nass sein mussten. Es musste eisig kalt sein dort draußen, doch sie hatte nicht aufgegeben.


  Was für eine verdammt dumme Frau. Wahrscheinlich wird sie sich eine Lungenentzündung holen.


  Dennoch musste er sie bewundern. Für kein Geld der Welt hätte er so lange dort draußen im Regen gestanden.


  Noch einmal sah er durch das Fernglas, er bemerkte ihre Aufregung, sah, wie sie eilig das Ufer hinauf zum Haus lief. Nach all der Arbeit sah es ganz so aus, als sei sie belohnt worden - zweifellos hatte sie ein wenig Gold gefunden. Das war hier gar nicht so schwer, doch offensichtlich minderte das ihre Aufregung nicht.


  Call hatte diese Art von Erregung schon so lange nicht mehr gefühlt, dass er sich gar nicht mehr erinnern konnte, wie es war.


  Vielleicht würde er es auch nie wieder fühlen.


  Er legte das Fernglas auf den Tisch unter dem Fenster, ging durch das Wohnzimmer und öffnete die Tür, die zu dem großen Raum mit dem Metalldach führte, den er im letzten Jahr an das Haus angebaut hatte. Darin standen sein Jeep, ein Chevy Pick-up, den er nutzte, um Vorräte zu transportieren, einige Schneemobile, ein Kanu, und an einer Wand hingen die unterschiedlichsten Sportgeräte.


  Seine Reisetasche stand in der Nähe der Tür, bereit für den Augenblick, wenn er losfliegen wollte. Er besaß ein kleines Wasserflugzeug, das in Dawson am Fluss vor Anker lag, in dieser Gegend hier war so etwas angebracht. Es war großartig für Reisen ins Innere des Landes oder hinunter nach Whitehorse, wenn er von dort aus einen Flug irgendwohin nehmen wollte. Allerdings geschah das nicht sehr oft.


  In dem Teil des Gebäudes, der dem ursprünglichen Haus am nächsten war, hatte er sein Büro eingerichtet. Hier arbeitete er jetzt wieder. Natürlich arbeitete er für sich allein, und zwar so langsam, dass er sich vor noch vier Jahren dafür geschämt hätte. Damals hatte er sich von seiner Arbeit auffressen lassen, war gefangen gewesen in dem nie endenden Rennen um immer mehr Geld.


  Und für was?


  Nichts, was er damals gewonnen hatte, war den Preis wert gewesen, den es ihn gekostet hatte.


  Nichts war den Verlust seiner Frau und seiner dreijährigen Tochter wert gewesen.


  Lass es sein, warnte ihn sein Verstand. Es hatte keinen Zweck, sich selbst zu quälen, denn das würde ihm nichts nützen.


  In den letzten vier Jahren hatte er wenigstens das gelernt. Ganz gleich, wie viel Selbstverachtung er auch fühlte, ganz gleich, wie groß sein Schuldgefühl auch war, nichts konnte etwas an dem ändern, was in dieser Winternacht eine Woche vor Weihnachten auf der verschneiten Straße geschehen war. Nichts konnte etwas ändern an der Tatsache, dass er seinen Job - seinen Ehrgeiz - vor seine Familie gestellt hatte. Und weil er das getan hatte, waren jetzt die beiden Menschen, die er auf der Welt am meisten geliebt hatte, tot.


  Es hatte beinahe vier Jahre gedauert, bis er ihren Verlust akzeptiert hatte, doch am Ende hatte er gar keine andere Wahl gehabt. Seine Familie war nicht mehr da, doch er lebte noch, und er war es ihnen schuldig weiterzumachen. Es war Zeit, dass er sein Leben wieder aufnahm, und indem er diesen Anbau an seinem Haus gebaut hatte, hatte er genau damit begonnen.


  Call zog den Ledersessel hinter seinem Schreibtisch heran, setzte sich vor seinen Computer und stellte ihn an. Viel geduldiger als früher wartete er darauf, dass der Bildschirm hell wurde und das Programm erschien.


  Das Büro war angemessen eingerichtet, drei Computer, ein Laptop und einige hochwertige Laserdrucker standen darin. Die Computer dienten ihm als Fax und Anrufbeantworter, einer der Computer war an ein Regenmessgerät, Luftdruckmesser, Barometer und Hydrometer angeschlossen. Mit dieser Ausrüstung und den Wetterinformationen, die er herunterladen konnte, konnte er das örtliche Wetter besser Vorhersagen als der Wetterdienst.


  Wenn man so weit außerhalb der Stadt lebte, war es zunächst einmal eine Herausforderung gewesen, einen Computer anzuschließen, doch die Satellitentechnologie war weit fortgeschritten und verschaffte ihm schnelle Downloads, und die neuesten technischen Fortschritte erlaubten ihm auch noch größere Speichermöglichkeiten.


  Er benutzte den Computer hauptsächlich, um seine Investitionen im Auge zu behalten, um Aktien zu kaufen und zu verkaufen und um einige andere Firmen zu beraten. An viel mehr war er nicht interessiert. Wenn er aus seinen Fehlern eines gelernt hatte, dann war es, sich von seinem Ehrgeiz nicht die wichtigen Dinge in seinem Leben zerstören zu lassen.


  Dinge, wie den Sonnenuntergang zu beobachten oder zu fühlen, wie das Kanu durch das klare blaue Wasser eines Sees glitt.


  Oder die Wärme einer Frau zu fühlen, die ihn tief in sich aufgenommen hatte.


  Calls ganzer Körper zog sich bei diesem Gedanken zusammen. Woher zum Teufel war nur dieser Gedanke gekommen? Aber er brauchte nur an die Frau in der gelben Regenkleidung zu denken, die im Regen stand und arbeitete, und er wusste es. Verdammt, er wünschte sich, dass sein Leben wieder normal verlief, oder wenigstens so normal, wie es sein könnte. Ein wenig zufrieden stellender, zu nichts verpflichtender Sex gehörte entschieden auch dazu - mit Sally Beecham und nicht mit seiner Nachbarin, die ihn so sehr irritierte.


  Call klickte mit der Maus auf eine Stelle des Bildschirms und sah sich seinen Terminkalender an, der relativ leer war, verglichen mit dem vor vier Jahren, als Besprechungen und Verabredungen seine Tage gefüllt und oft bis weit nach Mitternacht gedauert hatten.


  Zwischen einem Anruf bei Peter Held, einem jungen Chemiker, der sich mit einem ganz neuen Programm zur Speicherung von Daten auf Datenträgern beschäftigte und an dem auch Call von Zeit zu Zeit arbeitete, und einem Anruf bei Arthur Whitcomb, dem Geschäftsführer von Inner Dimension, der Firma für Computerspiele, die sein ursprünglicher Weg zum Erfolg gewesen war, nahm er sich vor, Sally anzurufen und sie am Samstagabend auszuführen.


  Er würde mit ihr essen gehen, und danach würde er mit ihr schlafen.


  Er würde wieder anfangen zu leben, und wenn es ihn umbrachte.


  Sally Beecham war ein guter Anfang.


  Himmel, was war es hier herrlich. Einen solchen Ort hatte Charity noch nie zuvor gesehen. Und dennoch... auf eine eigenartige Weise schien ihr dieses Land vertraut zu sein. Die Bäume und die Berge, die Flüsse und die Bäche, alles fühlte sich an, als sei es mit ihrem Inneren verbunden, als wäre es tief in ihren Zellen verankert. Vielleicht lag es an den vielen Büchern, die sie gelesen hatte. Was auch immer es war, es fühlte sich richtig an, hier zu sein.


  Heute Morgen, während Maude den Frühstückstisch abgeräumt hatte, hatte sie einen Spaziergang gemacht, um sich das Land, das sie gekauft hatte, einmal genauer anzusehen. Sie hatte Maude versprochen, sich nicht zu weit von der Hütte zu entfernen, dann hatte sie einen gewundenen Weg entdeckt, der den Hügel hinter dem Haus hinaufführte und ihr einen herrlichen Blick über den Fluss und das schmale Tal bot, durch das dieser floss.


  Auf der anderen Seite des Tals hingen Wolkenfetzen bis hinunter zu den Bergen, und die Luft war so klar, dass sie meilenweit sehen konnte. Der Immobilienmakler, Boomer Smith, hatte ihr erzählt, dass ihr Besitz an Millionen von Hektar Wald grenzte, und jetzt, wo sie es mit eigenen Augen sah, glaubte sie ihm das. Die Bäume, Berge und der Himmel schienen endlos zu sein.


  Sie holte tief Luft, dachte an ihr Versprechen an Maude, sich nicht zu weit von der Hütte zu entfernen, und stellte sich das Leben der wilden Tiere vor, die in einem so großen Gebiet lebten, dann stieg sie zögernd den Weg wieder hinunter.


  Sie war beinahe unten angekommen, als sie auf dem Weg vor sich ein Geräusch hörte. Ein Tier erschien - zuerst glaubte sie, es sei ein Kojote, doch schien er größer zu sein als die, die sie bis jetzt nur im Fernsehen gesehen hatte. Auch war sein Fell nicht gelb und braun, sondern grau und silbern.


  Die Haare in ihrem Nacken sträubten sich, als das Tier auf dem Weg stehen blieb und seine blassen, graublauen Augen mit plötzlichem Interesse auf sie richtete. Das Tier war viel größer als ein Hund oder ein Kojote, schlank, mit langen Beinen, die Schnelligkeit und Kraft verrieten. Wolf, dachte sie, und ein eisiger Schauer rann durch ihren Körper, dann versuchte sie, sich daran zu erinnern, wie gefährlich sie waren und was sie, tun sollte, wenn sie einem von ihnen begegnete. Doch alles in ihrem Kopf schien wie ausgelöscht, und ihr fiel nichts ein.


  Sie blieb stocksteif stehen, erstarrt und in der Hoffnung, dass das Tier vielleicht weitergehen würde, doch es blieb stehen und beobachtete sie mit eindringlichen, intelligenten Augen, die ihr Herz noch schneller schlagen ließen. Ihre Beine zitterten. Sie warf einen schnellen Blick hinunter zu der Hütte. Ihr kam der Gedanke, um Hilfe zu rufen, doch sie war nicht sicher, dass man ihre Stimme bei dem Dröhnen des Generators überhaupt würde hören können.


  Der Wolf öffnete das Maul


  und zeigte ihr seine gefährlich aussehenden Zähne. Wegzulaufen wäre vielleicht gut, doch das Tier stand mitten auf dem Weg, es blockierte ihre Flucht, und sie wusste nicht, wie sie an ihm vorbeikommen sollte. Das Tier zu verscheuchen schien ihr einziger Ausweg zu sein. Sie bückte sich und suchte nach einem dicken Stock, den sie am Rande des Weges entdeckt hatte. Wenigstens hätte sie etwas, womit sie sich verteidigen könnte, wenn der Wolf nicht vor ihr weglief.


  Doch leider begann der Wolf zu knurren, in dem Augenblick, in dem sie den Stock vom Boden aufhob und ihn wie einen Baseballschläger über ihre Schulter legte. Die Haare in seinem Nacken sträubten sich.


  Ihre Knie wurden weich. Was würde Max Mason jetzt tun?


  Aber sie erinnerte sich gar nicht daran, gelesen zu haben, wie Max einem Wolf begegnete, und selbst wenn sie es gelesen hätte, sie war bei weitem nicht so tapfer wie Max.


  Sie umklammerte den Stock noch fester, der Wolf begann wieder zu knurren, und Charitys Hals wurde ganz trocken.


  »Lassen Sie den Stock fallen«, hörte sie eine Männerstimme von irgendwo hinter ihr. »Er ist als Welpe misshandelt worden. Er denkt, sie wollen ihm etwas tun, und er wird Sie angreifen, um sich zu verteidigen.«


  Charity kannte diese Stimme, die sanfter war als sonst, der ruhige Ton sollte sie beruhigen. Eine Art Erleichterung ergriff sie, dass er hier war und sie dem Wolf nicht allein gegenübertreten musste. Ganz vorsichtig kniete sie sich nieder und legte den Stock neben sich auf den Boden.


  In dem Augenblick, in dem sie das tat, setzte sich der Wolf hin und begann, mit dem Schwanz zu wedeln. Call Hawkins trat hinter ihr aus dem Dickicht.


  »Komm her, Junge«, sprach er über ihre Schulter hinweg. »Die Lady wird dir nichts tun.«


  Charity erstarrte, als der Wolf den Weg entlang in ihre Richtung kam. Aber er wedelte mit dem Schwanz, und wieder ergriff sie Erleichterung. Das Tier setzte sich neben Hawkins, als gehöre es dorthin, und ihre Erleichterung wandelte sich in Zorn.


  Sie wandte sich um und sah ihn an. »Das kann ich nicht glauben. Dieser Wolf ist Ihr Haustier?«


  Er verzog den Mund ein wenig, und auch wenn er sich noch immer dringend rasieren musste, so fand sie, dass es ein wirklich hübscher Mund war. Charity fragte sich, wie er wohl aussehen würde, wenn er lächelte.


  »Smoke ist kein wirklicher Wolf - er ist eine Mischung aus Wolf und Husky. So etwas ist in dieser Gegend hier gar nicht so ungewöhnlich.«


  Sie hätte ihn am liebsten angeschrien, hätte ihm gesagt, dass er sie wegen des Hundes hätte warnen sollen, doch dann legte das Tier den Kopf ein wenig schief, so wie Hunde das manchmal tun, und erinnerte sie an Swizzle, den großen schwarzen Labrador, der ihren Eltern gehört hatte, als sie noch ein Kind gewesen war, und sie stellte fest, dass sie zu lächeln begann.


  »Er ist einfach großartig.« Der Hund betrachtete sie neugierig, als wäre er nicht sicher, ob er ihr trauen könnte. »Darf ich ihn streicheln?«


  »Normalerweise mag er keine Fremden.«


  Aber Charity hatte sich bereits hingehockt und dem Hund die Hand entgegengestreckt, und Smoke schnüffelte an ihren Fingern. Der Hund musste begriffen haben, dass sie sich nicht länger vor ihm fürchtete, und er fürchtete sich ganz sicher auch nicht mehr vor ihr. Sie fuhr mit der Hand durch sein langes, silbriges Fell.


  »Was bist du für ein wunderschöner Hund«, lobte sie ihn und warf von der Seite seinem Herrn einen schnellen Blick zu.


  Hawkins hatte wieder die Stirn gerunzelt. Offensichtlich wollte er, dass sein Hund sie genauso wenig mochte, wie er es tat.


  »Sie müssen hier draußen vorsichtig sein, Miss Sinclair. Smoke ist zahm, aber es gibt hier eine ganze Anzahl Tiere, die das nicht sind. Hier gibt es Grizzlys, es gibt Schwarzbären und Elche. Wenn Sie unbedingt einen Spaziergang machen wollen, dann sollten Sie jemanden mitnehmen, der sich hier auskennt.«


  »Komisch, mir muss die lange Reihe von Menschen entgangen sein, die mir alle angeboten haben, mich auf einen Ausflug mitzunehmen.«


  Er wollte etwas sagen, und einen Augenblick lang glaubte sie, er wolle sich für einen solchen Ausflug anbieten. Doch dann schloss er den Mund wieder. »Kommen Sie, ich bringe Sie zurück zu Ihrer Hütte.«


  Sie waren nicht weit von der Hütte entfernt, doch sie ersparte sich diese Bemerkung. Er ging hinter ihr her, als sie den Berg hinunterging. Sie fühlte ihn, gleich hinter ihren Schultern, wie er absichtlich kleinere Schritte machte, um sie nicht umzurennen.


  Sobald sie unten am Hügel angekommen waren, pfiff er nach seinem Hund, der hinter einem Eichhörnchen hergelaufen war.


  »Denken Sie daran, was ich gesagt habe. Sie sollten hier draußen vorsichtig sein.«


  Sie antwortete ihm nicht, da sie nicht die Absicht hatte, mit einem Elch oder einem Bär zu kämpfen, stattdessen sah sie ihm nach, wie seine große Gestalt langsam auf dem Weg am Fluss entlang immer kleiner wurde.


  Call Hawkins war ihr wirklich ein Rätsel. Charity fragte sich, ob es in seinem Leben außer dem Wolfshund, den er sich als Haustier hielt, wohl noch jemanden gab.


  Es war schon spät am Tag, als sie endlich bereit waren, Bucks selbst gebaute Waschrinne aufzustellen, einen langen, hölzernen Trog, ungefähr fünfzig Zentimeter breit, der an einem Ende hochgebogen war. Auf dem Boden lag ein Gittergewebe, und alle paar Zentimeter war eine Metallschiene angebracht, wie die Stufen einer Leiter standen sie hervor, um das Gold aufzufangen, das mit dem Wasser darüber floss.


  Ein Benzinmotor von drei PS stand auf einer Unterlage aus Schaumgummi und sorgte dafür, dass die Waschrinne vibrierte und so das Gold von dem leichteren Schmutz und Kies getrennt wurde. Wenn man den Motor höher oder tiefer stellte, veränderte sich die Kraft der Vibration, und das Gold fiel in die Rillen in der Rinne.


  Charity fand, dass das Ganze ziemlich behelfsmäßig aussah, aber hey, sie war nach Dawson gekommen, um ein Abenteuer zu erleben und hoffentlich auch Gold zu finden. Sie hatte nie die Absicht gehabt, eine Profilaufbahn als Goldsucher zu beginnen.


  Sie stellten die Waschrinne an das Ende des Saugrohrs von etwa zwanzig Zentimetern Durchmesser, das sie aus all den Ersatzteilen im Schuppen ausgewählt hatten. Der Durchmesser des Rohrs, das unter Wasser gehalten wurde, war dafür verantwortlich, wie viel Kies und Sand aus dem Fluss gesaugt wurde. Die Maschine, die den Saugmotor antrieb, war etwa anderthalb Meter lang und wurde mit Benzin betrieben. An dem Tag, an dem sie sie gekauft hatten, hatte Buck einen Handel mit der Lieferfirma für das Benzin abgeschlossen, die einen Vorratstank aufstellen würden, damit immer genug Benzin für das Saugrohr und den Generator vorrätig war.


  »Mal sehen, wie sie arbeitet«, meinte Charity.


  Buck zog die Schraube am hinteren Ende der Maschine fest, die die Waschrinne hielt. »Wir müssen ins Wasser gehen, um das Saugrohr in Betrieb zu nehmen. Ich habe meine lange Wathose im Wagen.« Der Fluss war noch immer eisig kalt, viel zu kalt, um länger darin zu stehen, ohne die richtige Ausrüstung dafür zu haben.


  »Ich habe mir auch eine gekauft, als wir das letzte Mal in der Stadt waren«, erklärte Charity und freute sich darüber, dass sie daran gedacht hatte. Sie hatte ein Video der Goldsuchervereinigung von Amerika gesehen, daher wusste sie, wie das Saugrohr arbeitete. »Ich hole sie schnell.«


  Sie war wenige Minuten später zurück am Fluss und zog die schwere Gummihose über ihre Jeans. Sie reichte bis zu ihrer Taille mit den langen, dicken Beinen aus Gummi, in denen man fast nur stehen konnte. Die Hose wurde von breiten roten Hosenträgern über den Schultern gehalten, und Charity zog die Hosenträger fest, damit sie die Hose nicht verlor.


  Buck betrachtete sie von Kopf bis Fuß, als könne er nicht wirklich glauben, was er sah. »Sind Sie auch ganz sicher, dass Sie das tun wollen?«


  Zweifellos sah sie sehr komisch aus mit ihrem schwarz-weißen Sweatshirt mit dem Panda darauf, der unter den Hosenträgern hervorlugte und ihrem Unterkörper in der hässlichen, weiten Wathose. Gott sei Dank konnte sie sich selbst nicht sehen. Wahrscheinlich würde sie so sehr lachen, dass sie keinen Schritt in den Fluss tun könnte.


  »Ich bin hierher gekommen, um Gold zu suchen«, meinte sie. »Also, lassen Sie uns damit anfangen.«


  Buck brummte nur unwillig, er trat vom Ufer ins Wasser und ging dann langsam zu dem flexiblen Saugrohr hinüber, das aus dem Motor hing.


  Charity hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, damit es nicht nass wurde, und sie hoffte, dass ihre Beine und Füße in der Hose nicht zu kalt wurden. Sie blickte über den Teil des Flusses, an dem es keine Felsen gab und das sie für ihre ersten Versuche ausgesucht hatte - an dieser Stelle war das Wasser etwa anderthalb Meter tief, dann holte sie tief Luft und trat ins Wasser.


  Als Charity dann endlich neben Buck stand, stellte Maude die Maschine an. Sie war viel lauter, als sie es sich vorgestellt hatte. Charity dachte an Call Hawkins und konnte ein leichtes Lächeln nicht unterdrücken. Das Saugrohr begann, den Kies aus dem Fluss aufzusaugen, und als er durch das Rohr floss, stellte Maude den Motor unter der Waschrinne an, damit diese hin und her vibrierte.


  »Sie müssen vorsichtig sein mit diesem Ding hier«, warnte Buck sie und deutete auf das Rohr. »Sorgen Sie dafür, dass Sie Ihre Hand nicht davor halten. Es kann Ihnen die Finger abreißen - oder noch schlimmer.«


  Ein leichter Schreck durchfuhr Charity. Sie hatte bis jetzt nicht daran gedacht, dass ihre Arbeit vielleicht gefährlich sein könnte. Sie sah, wie Bucks große, kräftige Hände das Saugrohr hielten, es sah so einfach aus, und sie fand, dass sie es sicher auch lernen könnte, ohne gleich ihre Finger dabei zu verlieren.


  »Wollen Sie es einmal versuchen?«


  Charity biss sich auf die Lippe, sie war viel nervöser, als sie zugeben wollte. Doch in Bucks Blick lag eine gewisse Herausforderung, und er hatte den Mund ein wenig verzogen. Auf keinen Fall sollte er wissen, dass sie sich fürchtete. Ihre Finger schlossen sich um das Ende des Rohrs, und sie fühlte die unglaubliche Kraft, mit der es den Kies aus dem Fluss saugte. Vorsichtig bemühte sie sich, die Hände nicht vor das Rohr zu halten, dann umfasste sie es fest, während das Wasser in das Rohr floss.


  Sie war wesentlich kleiner als Buck. Daran hatte sie nicht gedacht, ehe sie sich bückte, um den Kies vom Boden des Flusses zu erreichen. Wasser floss oben in ihre Hose, füllte sie bis zur Taille und machte sie so schwer, dass sie nicht mehr stehen konnte. Sie wurde von den Beinen gerissen. Doch glücklicherweise hielt Buck das Saugrohr noch fest, Gott allein weiss, was sonst geschehen wäre.


  Das Wasser ging ihr bereits bis zum Hals, und in dem Augenblick, ehe es über ihr zusammenschlug, machte sie den Fehler, zum Ufer hinzusehen.


  Call Hawkins stand dort, und die Beine weit gespreizt, bog er sich vor Lachen. Wenn seine Freude nicht auf ihre Kosten gegangen wäre, hätte sie sicher bemerkt, wie gut er aussah, wenn er lachte anstatt des sonst immer so düsteren Gesichtsausdruckes, den er ihr bis jetzt gezeigt hatte.


  5


  Gold! Wir sprangen von unseren Bänken.


  Gold! Wir fuhren hoch von unseren Stühlen.


  Gold! Wir hüpften über die Furchen, angefeuert von der Hoffnung von Dummköpfen.


  Furchtlos, unbegründet, unpassend, weit weg von der Nacht und der Kälte, hörten wir die Fanfare rufen, folgten wir der größten Verlockung - Gold!


  Robert W. Service


  Call lachte so sehr, dass ihm die Tränen kamen. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er zum letzten Mal so gelacht hatte - ganz sicher nicht in den letzten vier Jahren. Nichts, was er sich vorstellen konnte, war so komisch wie Charity Sinclair in der hässlichen Wathose, die wie eine Lumpenpuppe den Fluss hinuntergeschwemmt wurde. Hätte er nicht bemerkt, dass sie Gefahr lief, in den tiefen, felsigen Teil des Flusses gezogen zu werden, wo sie sich ganz sicher verletzen könnte, würde er wohl jetzt immer noch lachen.


  Stattdessen watete er in den Fluss, gerade als sie an ihm vorüberglitt, packte sie am Kragen ihres nassen Sweatshirts und zog sie aus dem Wasser. Das Sweatshirt presste sich eng an ihre Brüste, die noch viel hübscher aussahen, als er sie sich vorgestellt hatte. Vorn auf dem Sweatshirt war ein komischer kleiner Panda, dessen Ohren nach unten hingen, als sie wieder auf die Beine kam und Wasser spuckte.


  Er konnte nicht anders, er begann noch einmal zu lachen. »Gut gemacht, Sie Ass.«


  Sie versuchte, sich hinzustellen, doch die Hose war so voller Wasser, dass sie stolperte und noch einmal ins Wasser fiel.


  Call packte sie noch einmal, zog sie hoch und schob dann die Hosenträger über ihre Schultern hinunter, um sie von der schweren, mit Wasser gefüllten Hose zu befreien. Sie schob sie über die Beine hinunter und trat dann hinaus, und er warf die Hose ans Ufer.


  Wasser tropfte aus ihrer Kleidung, und sie zitterte vor Kälte, als sie aus dem Fluss stieg, die nasse Kleidung klebte an ihrem Körper, der, wie er sah, recht wohlgeformt war. Ihr Haar war nass, ihre Zähne klapperten, als sie an ihm vorbeistapfte, und er hatte ein wenig Mitleid mit ihr.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


  Sie schwankte ein wenig, hielt sich mit einer Hand an seinem Oberkörper fest und zog sie dann schnell wieder zurück, sie sah vollkommen elend aus. »Mehr oder weniger.«


  Call sah, wie Maude Foote auf sie zugelaufen kam, ihr faltiges Gesicht war sorgenvoll verzogen.


  »Hol eine Decke, Maude«, bat er. »Sie friert entsetzlich.«


  Charitys Knie waren weich. Er dachte daran, sie hochzuheben und zur Hütte zu tragen, doch das würde ihr sehr wahrscheinlich gar nicht gefallen. Statt dessen legte er einen Arm um ihre Taille, und sie stützte sich gegen ihn und ließ sich von ihm den Hügel hinaufführen. Er bemerkte, dass sie nicht protestierte. Maude kam ihnen auf halbem Weg entgegen und legte Charity eine olivfarbene Armeedecke um die zitternden Schultern.


  »Du bist doch nicht verletzt, oder?«, fragte Maude.


  Charity gelang es, sich zu einem Lächeln zu zwingen. »Nein, nur mein Stolz ist verletzt.«


  »Es wird alles viel einfacher sein, wenn es erst wärmer wird. Die meisten Leute fangen mit dem Ausbaggern nicht so früh an.«


  »Ich werde es schon noch lernen«, versicherte ihr Charity. Mittlerweile waren sie auf der Veranda angekommen. Buck


  Johnson war bereits dort, und Call entging nicht der selbstgefällige Ausdruck auf seinem Gesicht. Buck mochte Frauen nicht sehr, höchstens wenn sie, wie er es ausdrückte, die Beine für ihn spreizten. Call kam die plötzliche Vermutung, dass Buck irgendwie die ganze Szene am Fluss beabsichtigt hatte, und er war erstaunt, als er fühlte, wie bei diesem Gedanken der Zorn in ihm aufstieg.


  »Ihnen muss doch eisig kalt sein«, wandte er sich an Charity, die in seinen Armen zitterte. »Gehen Sie ins Haus und ziehen Sie die nassen Sachen aus.«


  Sie nickte nur. »Danke, dass Sie mir geholfen haben.«


  »Kein Problem.«


  »Ich denke, ich habe recht komisch ausgesehen.«


  Seine Mundwinkel zogen sich hoch, als er wieder daran dachte. »Ja, das haben Sie.« Sie lächelte ihn matt an. Ihre Lippen waren rosig und voll - so sanft, dachte er, und sein Körper begann sich zu rühren.


  »Wenn Sie mir nicht geholfen hätten, wäre ich wahrscheinlich den ganzen Weg bis nach Dawson geschwemmt worden.«


  »Vielleicht nicht ganz so weit.«


  Sie ging die Stufen zur Veranda hinauf, und bei jedem Schritt floss Wasser aus ihrer Kleidung.


  »Charity?« Sie wandte sich zu ihm um, erstaunt, dass er sie bei ihrem Vornamen nannte. »Was ist los? Was zum Teufel tun Sie hier eigentlich?«


  Etwas an ihrem Gesichtsausdruck veränderte sich. Er glaubte, einen Anflug von Unsicherheit erkannt zu haben und noch etwas anderes, dem er keinen Namen geben konnte.


  »Ich weiß es nicht. Ich musste ganz einfach hierher kommen. Es schien so, als hätte ich gar keine andere Wahl.«


  Es war eine eigenartige Antwort, und sie schien darüber genauso erstaunt zu sein wie er. Er sah ihr nach, als sie die Treppe zur Veranda hinaufging, sah, wie sich ihre nasse Jeans an ihre Beine und ihren Po presste, und ein Gefühl, das er schon seit Jahren nicht mehr gekannt hatte, stieg in ihm auf.


  Es wird Schwierigkeiten geben, dachte er noch einmal. Und nach allem, was er in den letzten vier Jahren durchgemacht hatte, war das das Letzte, was er wollte.


  »Ich dachte, ich würde ertrinken - in anderthalb Meter tiefem Wasser.« In ihrem gelben Bademantel stand Charity vor dem Kamin und rieb sich das Haar mit einem Handtuch trocken. »Und ausgerechnet er musste dort sein. Himmel, das war so erniedrigend.«


  Endlich war ihr wieder warm, nachdem sie heiß geduscht hatte. Doch leider hatten die Handwerker mit der Toilette weniger Glück gehabt. Sie war noch immer nicht in Ordnung, doch gleich am Montag wollten sie eine neue Toilette einbauen.


  Natürlich nur, wenn die Sonne nicht schien und sie sich entschieden, stattdessen lieber angeln zu gehen.


  Maude lachte leise. »Call ist wirklich nicht so schlimm. Er hat seine eigenen Probleme, genau wie du deine hast.«


  »Eigentlich war er heute sogar ziemlich anständig.« Sie warf das Handtuch beiseite, griff nach der Bürste, die sie auf die Armlehne des Sofas gelegt hatte, und begann, sich das Haar zu bürsten. »Wahrscheinlich wäre ich noch immer im Wasser, wenn er mich nicht herausgezogen hätte.«


  Sie musste immer wieder daran denken, wie er in das eisige Wasser gewatet war, als sei er immun gegen die Kälte oder als sei das Wasser in Wirklichkeit warm. Er war erstaunlich stark, und sein Oberkörper war hart wie Granit. Noch immer verspürte sie den Anflug einer Ahnung, die sie gefühlt hatte, als er den Arm um ihre Taille legte.


  »Wenigstens weiß ich, was ich falsch gemacht habe. Ich hätte das Rohr viel weiter hinten anfassen müssen, es hätte wesent-lich weiter ins Wasser reichen müssen, damit ich mich nicht so tief bücken musste.«


  Maude runzelte die Stirn. »Das hätte Buck dir aber sagen


  sollen.«


  Mit der Bürste noch in der Hand hielt Charity inne. »Du glaubst doch nicht etwa, dass er...«


  »Nein, nicht absichtlich. Obwohl er gar nicht so unglücklich darüber war, als er dich fallen gesehen hat. Morgen wirst du es richtig machen, du wirst ihm beweisen, dass du durchhältst, auch wenn du eine Frau bist.«


  Charity wandte sich zu ihr um. »Das ist es, was du tun würdest, nicht wahr, Maude?«


  Maude lachte. »Schätzchen, das tue ich schon mein ganzes Leben lang.«


  Es war am späten Nachmittag, zwei Tage später, als Charity Call wiedersah. Von Beginn dieser Arbeit an war es ihre Absicht gewesen, sich die Wochenenden freizunehmen. Sie war hierher gekommen, um dieses zerklüftete Land kennen zu lernen, und selbst wenn der Gedanke, dass sie wirklich Gold finden würde, sehr aufregend war, so wollte sie doch auch ihr Vergnügen haben.


  Der Freitag war ein guter Tag gewesen. So wie sie und Maude es geplant hatten, hatte sie die hässliche Wathose wieder angezogen und war zurück in den Fluss gegangen, und diesmal hatte ihre Arbeit mit dem Saugrohr einwandfrei geklappt. Buck hatte sie böse angestarrt, doch schließlich hatte er sich an den Gedanken gewöhnt, dass sie mit ihm Zusammenarbeiten würde.


  Am Ende des Tages war sie entsetzlich müde, doch war sie zufrieden mit ihrem Fortschritt, und sie freute sich wirklich darauf, den Samstag und den Sonntag frei zu haben.


  Als der Morgen anbrach, schlief sie lange, dann zündete sie das Feuer im Kamin an und setzte sich davor, um eines der neuen Abenteuerbücher zu lesen, die sie als Mitglied des Glenbrook-Lesekreises bekommen hatte. Sie hatte bereits ihre Adresse geändert, und die vier Bücher, die sie jeden Monat abonniert hatte, kamen jetzt in ihrem Postfach in der Stadt an.


  Der Tag war trübe und regnerisch, das übliche Wetter um diese Jahreszeit, doch war es nicht so kalt, um nicht eine Weile draußen auf der Veranda zu sitzen. Calls großer Hund Smoke überraschte sie mit einem Besuch, und sie gab ihm einige Kekse und Schinkenknochen und die restlichen Bohnen, die Maude am gestrigen Abend zum Abendessen gekocht hatte. Danach machte sie einen kleinen Spaziergang den Hügel hinauf, um die Stelle zu suchen, an der sie den besten Empfang mit ihrem Handy hatte.


  Sie rief ihren Dad an, wie in jeder Woche, und sie erzählte ihm, dass es ihr gut ging und sie sich langsam einlebte. Sie fragte nach Patience, und ihr Vater verriet ihr, dass sie mit einem Anwalt ausging, doch glaubte er nicht, dass sie es besonders ernst meinte. Die Unterhaltung dauerte nicht lange, denn Ferngespräche waren hier oben sehr teuer. Ihr Dad hatte vor ein paar Jahren noch einmal geheiratet und führte jetzt sein eigenes Leben.


  Sie rief in ihrer Wohnung an, um mit ihrer Schwester zu reden, doch Hope war nicht zu Hause. Dann sprach sie mit ihrer Freundin, Deirdre Steinberg, Redakteurin bei Simon und Schuster, und sie unterhielten sich über die Ereignisse in New York.


  »Jeremy hat angerufen«, berichtete Dee. »Er scheint sich sehr verloren vorzukommen ohne dich. Ich habe ihm nicht gesagt, dass du ein Handy hast, aber vielleicht sollte ich es ihm sagen. Er möchte verzweifelt gern mit dir reden. Ich sollte ihm eigentlich deine Nummer geben und...«


  »Bitte, Dee-ich möchte nicht mit Jeremy reden, und außerdem ist der Empfang hier draußen wirklich sehr schlecht. Ich habe nur dann Empfang, wenn ich außerhalb des Hauses bin, deshalb könnte er mich wahrscheinlich sowieso nicht erreichen, selbst wenn er meine Nummer hätte.«


  »Ich nehme an, das bedeutet, dass du vorhast zu bleiben.«


  »Ich werde bleiben, Dee. Wenigstens die vollen sechs Monate.«


  Am anderen Ende des Telefons piepte es. »Verdammt, die andere Leitung klingelt«, beklagte sich Dee. »Ich werde Jeremy beruhigen, solange ich das kann, aber ruf mich wieder an - bald. Ich mache mir Sorgen um dich.«


  »Ich weiß und danke, Dee. Das einzige, was ich hier wirklich vermisse, sind meine Familie und meine Freunde.« Charity beendete das Gespräch und ging zurück ins Haus. Sie fühlte sich ein wenig einsam. Dieses Gefühl kam nicht unerwartet. Immerhin war sie meilenweit weg von zu Hause, und sie lebte ganz allein. Aber es war auch ein aufregendes Leben.


  Am Nachmittag hörte es auf zu regnen, und die Sonne kam heraus. Da ihre Toilette noch immer nicht in Ordnung war, ging Charity zu dem kleinen Holzschuppen, den sie jeden Tag mehr hasste. Auf dem Weg zurück in die Hütte suchte sie sich einen Weg um die Schlammpfützen herum, als sie ein plötzliches Rascheln in den Büschen hinter sich hörte.


  Charity blieb stehen und wandte sich um. Sie suchte in dem dichten, grünen Unterholz nach einer Bewegung. »Smoke? Smoke, bist du das, Junge?« Gott, sie hoffte, dass er es war. Doch Smoke erschien nicht, und das Rascheln wurde lauter. Und als sie dann einen Fleck langen braunen Fells entdeckte, der sich unter den Ästen eines Baumes bewegte, schrie Charity auf und lief los.


  Leider hatte sie den Ast eines Busches übersehen, über den sie auf dem Weg zur Latrine gestiegen war. Ihr Hosenbein blieb daran hängen. Sie stolperte und fiel - mitten in eine


  Lehmpfütze. Charitys Kopf fuhr herum, sie war viel zu verängstigt, um sich um den Lehm zu kümmern, der an ihrer Kleidung hing, weil sie sicher war, dass im nächsten Augenblick ein Bär aus dem Dickicht brechen und sie in Stücke reißen würde.


  Stattdessen sprang ein niedliches kleines Fellknäuel, so groß wie eine Katze, von einem Felsbrocken und rannte davon, der lange, buschige Schwanz wehte hinter ihm.


  Charity stöhnte wütend auf, mit der Faust schlug sie in das Wasser, das ihr ins Gesicht spritzte.


  Sie murmelte noch immer leise vor sich hin, fluchte und kam langsam wieder auf die Beine. Ihr sauberer weißer Rollkragenpullover war über und über voller Lehm, genau wie ihre Jeans, die über Nacht vor dem Ofen wieder getrocknet war. Lehm hing an ihren Stiefeln und rann zwischen ihren Fingern hindurch.


  »Das glaube ich nicht«, fluchte sie und wischte sich den Lehm von den Armen und Beinen.


  »Irgendwie fällt es mir gar nicht schwer, das zu glauben.« Der Klang der Stimme von Call Hawkins ließ sie herumfahren.


  Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich schwöre, meine Süße, wenn Sie sich schon vor einem niedlichen kleinen Wiesel fürchten, was wird dann erst passieren, wenn Ihnen ein Bär über den Weg läuft?«


  Ein wütendes Brummen kam aus ihrem Mund. »Was tun Sie denn hier? Und außerdem befinden Sie sich hier auf meinem Land. Ist Ihnen das überhaupt klar?«


  »Ich habe nach Smoke gesucht. Er kam immer hierher, als Mose noch hier gewohnt hat. Ich dachte, ich würde ihn vielleicht hier finden.« Er betrachtete ihre lehmverschmierte Kleidung, und als sie hörte, dass er leise lachte, wurde sie wütend.


  Charity stürmte auf ihn los, bei jedem Schritt spritzte der Lehm von ihrer Kleidung. Sie blieb erst stehen, als sie nur noch


  Zentimeter von ihm entfernt war, dann starrte sie wütend in sein Gesicht. »Sie finden das also komisch?«


  Er streckte die Hand aus und wischte ihr einen Spritzer Lehm aus dem Gesicht. »Ja, das finde ich.«


  »Es hätte auch ein Bär sein können anstatt eines Wiesels. Ich habe nur das Fell gesehen.«


  »Es hätte auch ein Eichhörnchen sein können. Und eigentlich war es ja auch gar kein Wiesel, es war ein Marder.«


  Diese Information ignorierte Charity. »Was ist nur los mit Ihnen? Warum erscheinen Sie immer genau im falschen Augenblick? Sie sind... wie so eine Art böser Geist oder so.«


  Er lachte, und sie hätte ihn am liebsten geschlagen. »Böser Geist. Man hat mich schon eine Menge Dinge genannt, aber noch nie einen bösen Geist. Irgendwie gefällt mir das.«


  Sie stieß ihm mit dem Finger gegen die Brust, die noch genauso hart war, wie sie es in Erinnerung hatte. »Ich weiß, dass ich hier draußen neu bin, aber ich bin kein Dummkopf. Ich werde mich schon noch eingewöhnen.«


  Sein Lächeln verschwand, und die blauesten Augen, die sie je gesehen hatte, richteten sich jetzt auf ihren Mund. »Da bin ich ganz sicher«, meinte er ein wenig brummig.


  »Wenn Sie ein richtiger Nachbar wären, dann würden Sie versuchen, mir zu helfen, und mir nicht noch mehr Schwierigkeiten machen.«


  »Hören Sie mir einmal zu, Püppchen, wenn hier überhaupt irgendwer Schwierigkeiten macht, dann sind Sie es.«


  Sie schluckte. Sein Blick glitt langsam über ihren Körper, ruhte auf ihren Brüsten, und ihre Brustspitzen richteten sich auf unter seinem Blick, als fühlten sie seine Berührung. Er atmete ein wenig schneller als zuvor, und sie stellte plötzlich fest, dass es ihr genauso ging. Sie fühlte die Wärme, die von seinem großen, kräftigen Körper ausging, roch seinen Duft. Er hüllte sie ein wie Rauch von einem Feuer, und ihr wurde darunter ganz warm. Sein Mund war ihr so nahe, dass sie seine volle Unterlippe genau erkennen konnte. Wenn er den Kopf ein wenig senkte, würde er sie küssen können.


  Irgendetwas veränderte sich zwischen ihnen. Die Luft schien dichter zu werden. Er war so groß und so männlich und sah so verdammt gut aus. Verlangen stieg in ihr auf, sie fühlte es in ihrem Unterleib. Ihre Blicke hielten einander gefangen, seine Augen waren so blau wie die Spitze einer Flamme. Einige Sekunden lang rührten sie sich beide nicht.


  Dann machte Call einen Schritt zurück. »Sie haben Recht«, gab er brummig zu. »Das Land hier ist nicht einfach, und wie Sie es schon sagten, sind wir Nachbarn. Wenn es etwas gibt, das Sie brauchen, dann lassen Sie es mich wissen.«


  »Was?«


  »Ich sagte, wenn...«


  »Ich habe gehört, was Sie gesagt haben.« Sie sah ihn ein wenig unsicher an. »Meinen Sie das auch wirklich ernst?«


  Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes, braunes Haar. Einige Strähnen fielen ihm in die Stirn. »Ich denke schon.«


  »Warum?«


  »Weil Sie so, wie Sie sich verhalten, Schaden nehmen könnten, und das möchte ich nicht.«


  »Ich bin härter, als Sie glauben.«


  Er verzog den Mund, und sie verspürte ein eigenartiges Gefühl in ihrem Magen. »Das glaube ich langsam auch. Ich habe Sie gestern gesehen, wie Sie mit dem Saugrohr gearbeitet haben.«


  Sie konnte das Lächeln nicht verhindern, das auf ihrem Gesicht erschien. »Ich denke, ich bekomme langsam heraus, wie man es macht.«


  »Behalten Sie Buck im Auge.«


  Sie brauchte gar nicht zu fragen, wie er das wohl meinte.


  »Das werde ich.« Mehr sagte Charity nicht, und auch er schwieg. Sie sah ihm nach, als er davonging, fand, dass er in seiner Jeans sehr sexy aussah, und verspürte einen neuen Anflug von Verlangen. Ihr Herz schlug heftig, und ihre Handflächen waren feucht. Das war lächerlich. Der Mann war arrogant und aufdringlich, schlecht gelaunt und meistens äußerst unfreundlich.


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie sich je zuvor von einem Mann so angezogen gefühlt hatte.


  Sally Beecham setzte sich in Calls schwarzen Jeep. Das Auto war zwar nicht besonders auffallend, doch er hatte offensichtlich keine Ausgabe gescheut, als er es gekauft hatte. Es besaß eine kraftvolle Winde vorn, besonders breite Reifen, einen Überrollbügel und ein schwarzes Dach. In ganz Dawson gab es keinen Wagen mit Vierradantrieb, der diesem gleichkam. Ihr Sohn Jimmy und seine Freunde von der High School hofften alle, dass sie und Call ein Paar wurden, damit Jimmy den Wagen einmal ausprobieren durfte, um festzustellen, wie schnell er war.


  Sally hoffte das auch, denn sie war ganz verrückt nach Call. Außerdem war allgemein bekannt, dass er sehr reich war.


  »Fertig?«, fragte Call. Sie hatte ihre Schicht mit Betty Tisdale tauschen müssen, um am Samstagabend freizubekommen, außerdem musste sie dafür in der nächsten Woche für Betty eine Spätschicht übernehmen. Aber wenn sich alles so entwickelte, wie sie es hoffte, dann wäre es die Sache wert.


  »Ich hole nur noch meinen Mantel.« Sally lief noch einmal in das Schlafzimmer ihres kleinen Holzhauses auf der Queen Street und holte ihren Mantel aus dem Schrank. Dann blieb sie kurz noch einmal vor dem Spiegel stehen, um ihr lockiges schwarzes Haar zu richten und sich zu versichern, dass sie keinen Lippenstift an den Zähnen hatte.


  Call sah heute Abend besonders gut aus, er hatte sich rasiert, und sein dunkelbraunes Haar war noch feucht vom Duschen. Himmel, er sah einfach umwerfend aus, und diese Augen... Ein Blick genügte, und sie kam schon. Im Sommer hatte sie ihn einmal ohne Hemd gesehen. Er hatte einen herrlichen Körper, sonnengebräunt und schlank, sein Oberkörper war breit und muskulös, der Rücken hart. Er besaß große Hände, und sie wusste, was das zu bedeuten hatte.


  Vielleicht würde sie heute Abend herausfinden, dass es stimmte.


  Sally lächelte, als er sie zu seinem Wagen führte, und Call erwiderte ihr Lächeln, doch schien er ein wenig abgelenkt zu sein.


  Und so war er den ganzen Abend über, stellte sie fest, zuerst während des Essens im Bonanza Room des Eldorado Hotels und dann auch auf dem Weg zurück zu ihrem Haus. Sie wünschte, sie könnte zu ihm hinüberrücken, doch der Gurt war dazu nicht lang genug, und es würde ihm sicher nicht gefallen, wenn sie den Gurt abnahm, denn immerhin waren seine Frau und sein Kind ja bei einem Autounfall ums Leben gekommen.


  »Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?«, fragte sie schließlich. »Du warst den ganzen Abend über sehr still.«


  »Ich habe nachgedacht.«


  »Worüber?«


  Er warf ihr einen schnellen Blick zu. »Ob ich mit dir ins Bett gehen soll.«


  Ihr stockte der Atem, und ihr wurde ganz heiß. Zwischen ihren Schenkeln begann es zu pulsieren. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf seinen Oberschenkel, drückte sanft zu. »Darüber habe ich auch nachgedacht, Call.«


  Er bog um eine Ecke, dann hielt er den Jeep vor ihrem Haus an und stellte den Motor ab. Er griff nach ihrer Hand und zog sie von seinem Schenkel, dann wandte er sich zu ihr.


  »Ich habe darüber nachgedacht... und auch wenn ich mir noch so sehr wünsche, mit dir zu schlafen... so habe ich doch nicht... ich fürchte, ich bin noch nicht bereit dazu.«


  Die Hitze, die sie zuvor gefühlt hatte, verschwand, und sie fühlte sich wie ein Ballon, in den man mit einer Nadel gestochen hatte. »Wir könnten es ganz vorsichtig angehen lassen, hübsch langsam. Wir können es leicht nehmen. Du weißt doch, was man sagt - es ist wie Fahrradfahren. Wenn man es erst einmal gelernt hat, vergisst man es nie wieder.«


  Er sah sie mit seinen eindringlichen blauen Augen an, dann beugte er sich zu ihr und gab ihr einen sanften Kuss. Es war ein wundervolles Gefühl, seine Lippen zu spüren, hart und doch gleichzeitig sanft, die Unterlippe war voll und sexy. Sie erwiderte seinen Kuss und war davon überzeugt, dass er schwach werden würde.


  Stattdessen zog er sich von ihr zurück.


  »Ich rufe dich in ein paar Tagen wieder an.«


  »Sicher.« Sie versuchte, sich die Enttäuschung in ihrer Stimme nicht anmerken zu lassen. »Kein Problem.« Sie öffnete die Tür und wollte aussteigen, doch Call war schon neben ihr, noch ehe ihre Füße den Boden berührt hatten.


  »Es tut mir Leid, Sally, es tut mir wirklich Leid.«


  »Das muss es nicht.« Der Stolz ließ sie ihre Schultern recken. »Du bist nicht der einzige Mann in Dawson, Call, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Er nickte. »Ja, ich verstehe, was du meinst.«


  Sie verabschiedete sich an der Tür von ihm und ging ins Haus. Es war sehr still, und im Haus roch es noch nach dem Kohl, den sie zum Abendessen gekocht hatte. Jimmy war mit seinen Freunden unterwegs, er würde erst spät nach Hause kommen.


  Es war noch recht früh. Sie ärgerte sich, dass Call sie heiß gemacht hatte und dann einfach so verschwunden war. Sie warf einen Blick auf das Telefon an der Wand neben dem Küchenherd.


  Vielleicht war ja Farley zu Hause. Er sah zwar nicht besonders gut aus, nicht so wie Call, doch war er immer für einen Spaß zu haben. Sie dachte an seinen Eifer im Bett und lächelte. Vielleicht sollte sie ihn anrufen.


  Sie griff nach dem Telefon.


  Während der Jeep durch die Dunkelheit fuhr, schlug Call mit der Faust auf das Lenkrad. Hundesohn! Was zum Teufel war nur mit ihm los? Er hatte sich geschworen, dass er heute Abend das sexuelle Verlangen befriedigen würde, das sich endlich wieder in ihm regte. Stattdessen hatte er sich bei Sally entschuldigt und war jetzt auf dem Weg nach Hause.


  Er konnte sich einreden, dass Susan daran schuld war, dass er das Gefühl hatte, ihr untreu zu sein, sogar noch nach so vielen Jahren, doch das entsprach nicht der Wahrheit. Sex war in seiner Ehe nie sehr wichtig gewesen. Wenigstens nicht für Susan. Call hatte schon immer ein großes sexuelles Verlangen besessen, doch Susan hatte nie sehr viel Wert auf Intimität gelegt, abgesehen von dem Wunsch, Kinder zu bekommen. Sie hatten so viele andere Gemeinsamkeiten, Träume und Ziele, die sie zueinander hingezogen hatten. Und da er ein Mann war, der nichts davon hielt, seine Frau zu betrügen, hatte er diesen Teil seines Verlangens mit Arbeit betäubt.


  Obwohl auch das keine Entschuldigung gewesen war für die Tage, an denen er sechzehn Stunden gearbeitet hatte.


  Depression und Schuldgefühl hatten ihn seit dem Unfall keusch leben lassen, doch in den letzten Monaten hatte er endlich damit begonnen, diese Gefühle zu überwinden und sein Leben wieder aufzunehmen.


  Seine Frau lebte nicht mehr, und er war wieder allein, das war die Wirklichkeit. Er war bereit für heißen, unverbind-lichen Sex - er wollte ihn nur nicht mit Sally Beecham. Er wollte ihn mit Charity Sinclair, und das war ein wirkliches Problem.


  Call fuhr sich mit der Hand durch sein Haar. Charity war kein Barmädchen, das ihm eine Beziehung ohne jegliche Bindung angeboten hatte. Sie war auch keine geschiedene Frau, die von einem Mann zum anderen wechselte und nur eine nette Zeit haben wollte. Wenn es je das Vorbild für das anständige, nette Mädchen von nebenan gegeben hatte, dann war das Charity Sinclair.


  Obwohl er sich allerdings auch irren konnte.


  Bei dem Gedanken begann sein Blut schneller zu fließen. Er hatte keinen einzigen Augenblick lang Verlangen nach Sally gefühlt, doch wenn er nur daran dachte, dass Charity vielleicht gegen ein wenig Sex nichts einzuwenden hätte, wurde sein Glied bereits hart. Selbst die ausgeschnittene Bluse, die Sally getragen hatte und die ihm einen Blick auf ihre runden, milchig weißen Brüste erlaubt hatte, hatte das nicht geschafft.


  Das war heute Morgen ganz anders gewesen, als er auf Charitys üppigen Mund geblickt hatte, als er ihre verlockenden Brüste unter ihrem mit Lehm bespritzten Hemd betrachtet hatte und sie am liebsten gleich zu Boden gerissen hätte. Er hatte ihr die Kleider vom Leib reißen und tief in sie eindringen wollen.


  »Himmel.« Call bog auf die Hunker Road und begann dann die langsame, holprige Fahrt den Dead Horse Creek hinauf. In die wirkliche Welt zurückzukehren erwies sich als viel größeres Problem, als er sich das vorgestellt hatte. Nach vier Jahren Enthaltsamkeit hatte er geglaubt, dass ihm jede warme und willige Frau recht sein würde. Vielleicht machte er sich Gedanken, dass er nach all dieser Zeit nicht mehr so gut sein würde, doch eigentlich glaubte er das nicht. Wie Sally schon gesagt hatte, war Sex zu haben etwas, das man nicht verlernte.


  Teufel, Sally war nicht die Einzige, es gab auch noch andere Frauen in Dawson. Was wäre denn mit der kleinen Rothaarigen, die bei Klondike Kate bediente? Toby hatte ihm angeboten, sie ihm vorzustellen, er hatte behauptet, sie sei ein Mädchen, das gerne auf Partys ging und dass ihn gern kennen lernen wollte, er hatte erzählt, das sie im Juli hier wegziehen würde und bis dahin noch ein wenig Spaß haben wollte.


  Was auch immer er tat - auf keinen Fall wollte er sich gefühlsmäßig binden - weder mit der Rothaarigen noch mit sonst einer anderen Frau. Mit einer Frau zu schlafen, die gleich im Haus neben dem seinen wohnte, würde ernsthafte Probleme mit sich bringen.


  Schwierigkeiten. Das war der zweite Name von Charity Sinclair.
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  Call fühlte sich auch am Sonntagmorgen noch ruhelos. Er setzte sich vor seinen Computer und sah sich seine E-Mails an. Ein halbes Dutzend Nachrichten wartete auf ihn, einschließlich einer von seinem Bruder. Zach lebte in Los Angeles, doch plante er, im Sommer für einige Wochen in den Norden zu kommen. Call antwortete ihm, dass er es kaum erwarten konnte, ihn wiederzusehen. Diese Antwort hätte er Zach vor einigen Monaten noch nicht gegeben.


  Es war ein gutes Zeichen, fand Call, dass er es kaum erwarten konnte, seinen Bruder wiederzusehen. Das bedeutete, dass er wirklich auf dem Weg zurück ins Leben war.


  Als Nächstes druckte er eine längere Nachricht von Inner Dimensions aus, der Firma, die Computerspiele herstellte, die am Freitagmorgen gekommen war. Darin stellte man ihm eine neue Werbekampagne vor, die für das neueste Softwarespiel, King Cobra, geplant war, das angeblich der heißeste Renner der neuen Saison werden würde.


  Auch eine E-Mail von Peter Held wartete auf ihn. Der Junge war wirklich aufgeregt über den Fortschritt, den er machte mit einer Erfindung, die die Kapazität des Speicherplatzes auf einer Hard-Disk dramatisch erhöhen würde. Wenn es wirklich klappen würde, würde das die ganze Industrie auf den Kopf stellen. Es war ein Gedanke, an dem Call vor vier Jahren schon gearbeitet hatte. Er hatte das Projekt ruhen lassen, nachdem Susan gestorben war. Damals schien ihm nichts anderes mehr wichtig zu sein.


  Dann war damals, einen Monat später, sein Partner bei diesem Projekt, Frank McGuire, an einem Herzinfarkt gestorben, und Call hatte den Gedanken an eine Weiterentwicklung vollkommen fallen gelassen. Bis vor sechs Monaten hatte er auch nicht mehr daran gedacht. Doch indem er jetzt zurück ins Leben kehrte, schienen auch einige seiner alten Projekte wieder zu neuem Leben zu erwachen.


  Er schickte Peter eine E-Mail, lobte ihn für die vielen zusätzlichen Stunden, die dieser für das Projekt aufgewandt hatte, dann kümmerte er sich um den Rest seiner E-Mails, die gar nichts waren, verglichen mit denen, die er in alten Zeiten bekommen hatte. Danach stellte er den Computer wieder aus.


  »Das Frühstück ist fertig, Call. Es gibt Pfannkuchen und Eier.« Toby stand an der Tür, das Hemd hing ihm aus der Hose, sein Haar war zerzaust und seine Augen rot und übermüdet. Es sah aus, als hätte der Junge eine wesentlich aktivere Nacht hinter sich als Call.


  »Danke, ich komme gleich.« Er machte sich auf den Weg in die Küche, doch am Fenster im Wohnzimmer blieb er stehen. Sein Fernglas lag auf dem antiken Tisch, dort, wo er es gestern hatte liegen lassen. Er kam sich langsam wie ein Spanner vor, doch das hinderte ihn nicht daran, nach dem Fernglas zu greifen und einen Blick auf die Hütte zu werfen.


  Er fragte sich, was Charity wohl dazu sagen würde, wenn sie wüsste, dass er sie beobachtete, und er dachte daran, wie sexy sie aussehen würde, wenn ihre hübschen grünen Augen blitzten und Funken sprühten. Sie war bereits angekleidet, er entdeckte sie, wie sie hinter der Hütte Kleinholz machte, um das Feuer anzuzünden.


  Beinahe hätte er gelächelt. Wenn er Glück hatte, würde sie ihm noch ein wenig mehr Unterhaltung bieten.


  Er beobachtete sie noch einen Augenblick, überrascht stellte er fest, dass sie ihre Arbeit recht gut machte, dann wollte er das Fernglas wieder weglegen, doch etwas am Rande seines Gesichtsfeldes bewegte sich, und er richtete das Fernglas darauf.


  Die Muskeln in seinem Rücken spannten sich an. Das große, langsam herantrottende braune Etwas, das sich jetzt vor der Linse seines Fernglases bewegte, war diesmal wirklich ein Bär.


  Call riss sein Gewehr aus der Halterung an der Wand und rannte los.


  Charity hob die kleine Axt und ließ sie dann auf das Stück Holz herniederkrachen, das sie zum Anzünden des Feuers benutzen wollte. Das klappt ganz gut, dachte sie. Es war leichter, ein Feuer mit kleineren Stücken Holz anzuzünden, hatte sie festgestellt, und weil heute Sonntag war, ihr letzter freier Tag, ehe die Arbeitswoche wieder begann, freute sie sich schon darauf, ein knisterndes Feuer im Kamin anzuzünden.


  Sie schlug noch einmal zu, dann hob sie die Axt wieder, doch ein Geräusch neben ihr weckte ihre Aufmerksamkeit. Sie wandte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie die Büsche sich bewegten und sich dann teilten, und ein riesiger brauner Bär unter den Pinien hervorkam. Einen Augenblick lang blinzelte sie ungläubig, dann stellte sie zu ihrem Entsetzen fest, dass das Tier langsam, mit hin und her wiegendem Körper auf sie zukam, und ein eisiger Schauer rann über ihren Rücken.


  Das ist kein Wiesel, dachte sie mit einem Anflug von Furcht, und ihre Finger schlossen sich fester um den Griff der kleinen Axt, deren scharfe Klinge ihre einzige Waffe war. Sie hielt die Axt noch einen Augenblick lang ganz fest und überlegte, wie lächerlich nutzlos sie sein würde gegen ein Tier dieser Größe, dann holte sie tief Luft und bereitete sich darauf vor loszulaufen.


  »Was auch immer Sie tun, um Himmels willen, laufen Sie bloß nicht weg.«


  Calls Stimme erreichte sie und ließ sie innehalten, noch ehe sie losgelaufen war.


  »Bleiben Sie genau, wo Sie sind, und richten Sie Ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Bär.«


  Aus den Augenwinkeln heraus entdeckte sie ihn auf dem Weg, der zwischen ihrem und seinem Besitz entlanglief, in der Hand hielt er ein Gewehr. Auch der Bär hatte ihn gesehen, er blieb stehen und hob seinen großen, pelzigen Kopf. Call legte das Gewehr an und feuerte in die Luft, gleich über den Kopf des Bären. Noch ein Schuss ertönte und dann noch einer.


  Der Bär brummte, dann wirbelte er auf seinen schweren Beinen herum und lief davon, den Hügel hinauf, der Schmutz spritzte unter seinen Tatzen auf, als er im Wald verschwand.


  Charity zitterte und sah Call entgegen, der auf sie zukam, sein Gesicht blickte so grimmig wie eine Donnerwolke, die sich vor die Sonne schiebt.


  »Um Himmels willen, sind Sie denn verrückt? Man darf niemals vor einem Bär oder vor einem anderen großen Tier davonlaufen!«


  Charity schluckte, sie war viel zu verängstigt, um ihm eine ihrer sonst so bissigen Antworten zu geben. »Ich glaube, ich werde jetzt entweder ohnmächtig, oder ich muss mich übergeben. Ich weiß noch nicht, für was ich mich entscheiden werde.«


  »Mist.« Er lehnte das Gewehr an einen Baumstamm, dann zog er sie auf einen umgestürzten Stamm neben sich. »Stecken Sie den Kopf zwischen die Knie.«


  Blass und zitternd saß sie neben ihm, unfähig, sich zu bewegen, deshalb legte Call ihr eine Hand in den Nacken und drückte ihren Kopf hinunter, viel sanfter, als sie es sich vorgestellt hatte.


  »Himmel, was ist nur los mit Ihnen? Sie ziehen das Unheil ja geradezu magnetisch an.«


  Sie hob den Kopf zu schnell, und ihr wurde sofort wieder schwindlig. Call drückte ihren Kopf wieder nach unten.


  »Was... los... ist«, antwortete sie, so gut sie es mit dem Kopf zwischen den Beinen konnte, »ich lebe hier, falls Sie das vergessen haben.« Langsam hob sie den Kopf, und das Schwindelgefühl ließ ein wenig nach. »Die Bären und auch alle anderen« - sie bedachte ihn mit einem eindringlichen Blick - »werden sich daran gewöhnen müssen.«


  Er starrte sie mit seinen unwahrscheinlich blauen Augen an, dann begann er sich umzusehen. »Wenn das der Fall ist, dann sorgen Sie wenigstens dafür, dass hier draußen kein Müll herumliegt, der die Bären anlockt. Das hat Maude Ihnen doch sicher gesagt.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich habe keinen Müll hier draußen liegen. Ich bin vielleicht neu in dieser Gegend hier, aber ich habe nicht den Wunsch zu sterben.«


  »Und was ist das dort drüben?« Mit dem Kopf deutete er auf einen schwarzen Plastiksack neben einer Kiefer, nicht weit von der Hintertür der Hütte entfernt. »Für mich sieht das aus wie Müll.«


  Charity stand von dem Baumstamm auf und ging mit noch immer zittrigen Knien hinüber, um sich den Sack genauer anzusehen. Sie öffnete den Sack, der nur locker zusammengebunden war. »Das sind die Überreste vom Frühstück und vom Mittagessen vom Freitag, aber ich habe geglaubt, dass Buck das alles verbrannt hat, zusammen mit dem Müll, den er aus dem Schuppen geholt hat. Ich denke, er hat es vergessen.«


  Call blickte den Hügel hinauf zu dem Besitz, der nördlich der Lily Rose lag, doch Bucks Haus befand sich noch ein wenig weiter den Weg entlang, von ihrem Standpunkt aus konnten sie es nicht sehen. »Ja, so muss es wohl gewesen sein.«


  »Wird er zurückkommen?«


  »Buck oder der Bär?«


  Charity verzog den Mund. »Der Bär.«


  »Heute nicht mehr. Hoffentlich nie wieder.«


  »War es ein Grizzly?«


  »Ein Schwarzbär.«


  »Es muss aber ein Grizzly gewesen sein. Er war gar nicht schwarz - er war braun.«


  Call schüttelte den Kopf, als könne er es nicht glauben. »Schwarzbären haben viele verschiedene Farben. Ein Grizzly ist eine ganz andere Art von Bär. Sie müssen lernen, sie voneinander zu unterscheiden, denn bei jedem von ihnen müssen Sie anders reagieren.«


  »Ich weiß gar nicht, was Sie meinen.«


  »Ich meine, bei einem Schwarzbär muss man aggressiv sein. Wenn man einem Grizzly begegnet, ist es am besten, sich einfach hinzulegen und sich zu einem Ball zusammenzurollen und so zu tun, als sei man tot. Der Bär rollt einen vielleicht ein wenig herum, aber wenigstens bringt er einen nicht um... meistens nicht.«


  Sie sank wieder auf den Baumstamm, ihr Gesicht wurde erneut ganz blass. »Das ist aber sehr tröstlich.«


  Call seufzte erschöpft auf. »Verdammt, Charity, wissen Sie überhaupt etwas über das Leben hier draußen?«


  »Offensichtlich nicht so viel, wie ich wissen sollte.«


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was eine Frau hier so ganz allein tut. Sie sind doch allein? Oder haben sie einen Ehemann, einen Freund?«


  Sie reckte sich ein wenig und begann, sich über seine Fragen zu ärgern. »Ich brauche keinen Ehemann, um etwas zu tun, was ich schon immer tun wollte. Vielleicht hätte ich ein wenig mehr über die Tiere hier draußen lernen sollen und weniger über die Geschichte dieses Gebietes, aber das heißt noch lange nicht, dass ich nicht überhaupt hierher hätte kommen sollen.«


  »Das ist ein hartes Land. Hier geschehen schlimme Dinge. Und falls Sie bis jetzt keine Scheuklappen getragen haben, sollten Sie das auch langsam begreifen. Warum nehmen Sie mein Angebot nicht an, verkaufen den Besitz und gehen wieder nach Hause, dorthin, wohin Sie gehören?«


  Nach Hause, wohin Sie gehören. Das waren Worte, die Charity in Rage brachten, genau wie, sei ein nettes kleines Mädchen. Sie presste die Lippen zusammen. »Das würde Ihnen gefallen, nicht wahr? Ich soll hier einfach alles verkaufen und nach Hause gehen. Dann hätten Sie Ihre kostbare Einsamkeit zurück. Sie brauchten sich keine Sorgen darum zu machen, dass jemand Lärm macht gleich nebenan. Und Sie brauchen sich auch nicht darum zu sorgen, ein Greenhorn vor einem Bären zu retten. Sie würden nicht daran denken müssen...«


  Sie keuchte auf, als er drohend einen Schritt auf sie zumachte, seine Augen blitzten, als sie rückwärts wich, bis sie mit dem Rücken gegen einen Baumstamm stieß. »Jawohl, ich brauchte mir keine Sorgen mehr zu machen, in welche Schwierigkeiten Sie als Nächstes geraten würden. Und wann immer ich Sie sehe, brauchte ich mir keine Gedanken mehr darüber zu machen, wie es wohl sein würde, Ihren bezaubernden Mund zu küssen. Ich würde mich nicht länger verrückt machen müssen, indem ich mich frage, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn ich unter ihr komisches Pandasweatshirt greife und ihre Brüste umfasse, wenn ich Sie mit dem Mund berühre und herausfinde, wie Sie schmecken.«


  Sie stieß ein leises Geräusch aus in dem Augenblick, ehe sich sein Mund auf ihren legte. Harte Lippen, wild und heiß, pressten sich auf ihre und wurden dann ganz sanft. Er schmeckte sie, genoss anstatt zu fordern. Seine Hände legten sich um ihr Gesicht, bogen ihren Kopf zurück, damit der Kuss eindringlicher werden konnte, und sie fühlte seinen rauen Bart an ihrem Kinn. Ihr Mund öffnete sich mit einem leisen Stöhnen, und seine Zunge glitt hinein. Sie war glatt und heiß, umspielte ihre Zunge, und ein heißes Verlangen stieg in ihr auf.


  Oh, lieber Gott. Das Verlangen überwältigte sie, und sie begann zu zittern. Sie legte die Hände auf seine Schultern, klammerte sich einen Augenblick lang daran fest, dann glitten ihre Hände höher und legten sich um seinen Nacken. Sie hörte, wie er leise aufstöhnte.


  Er drängte sich noch näher an sie, drückte sie gegen den Baumstamm. Sie fühlte seine Erregung, groß und hart drängte sie sich gegen ihren Bauch. Er legte die Hände um ihren Po und hob sie ein wenig hoch, drängte seine Erregung zwischen ihre Schenkel.


  Ein ziehender Schmerz begann in ihrem Bauch. Tief atmete sie seinen Duft ein, er roch nach Kiefern und Rauch und schmeckte eindringlich männlich. Er küsste sie so, wie eine Frau es sich immer erträumte, und ihre Knie wurden ganz weich. Er küsste sie so, als wäre es wichtiger, ihre Lippen zu schmecken als Luft zu holen.


  Sie bog den Kopf zurück, und er presste den Mund auf ihren Hals, bedeckte ihn mit vielen heißen, kleinen Küssen, dann legten sich seine Lippen wieder auf ihre. Ihre Zungen umspielten einander in einem perfekten Rhythmus. Ihre Lippen schienen dafür geschaffen, genau zusammenzupassen. Länger und länger dehnte sich der Kuss aus, bis Charity nicht mehr klar denken konnte.


  Sage ihm, er soll damit aufhören, ertönte eine schwache Stimme in ihrem Kopf, doch sie konnte an nichts anderes denken als daran, dass Jeremy sie noch nie so geküsst hatte. Noch nie hatte er diese Gefühle in ihr geweckt - nicht ein einziges Mal in den ganzen zwei Jahren, in denen sie jetzt zusammen waren. Niemand hatte je diese Gefühle in ihr geweckt.


  Und sie wollte nicht, dass dieser Augenblick je vorüber war.


  Ihr Gehirn schien nicht länger zu funktionieren, ihr Körper hatte die Kontrolle übernommen. Verlangen beherrschte sie. Ihre Finger gingen zu den Knöpfen seines Jeanshemdes, sie riss sie ab in ihrer Eile, sie zu öffnen, ihn berühren zu können. Dann schob sie das Hemd auseinander, ihre Hände glitten unter den Stoff, und sie presste die zitternden Handflächen gegen seinen nackten Oberkörper.


  Harte Muskeln zogen sich unter ihrer Berührung zusammen. Das krause braune Haar auf seiner Brust kitzelte ihre Fingerspitzen. Call stieß ein leises Geräusch aus, und ein Schauer rann durch seinen Körper.


  Noch immer küssten sie einander. Er zog ihr Sweatshirt hoch, nahm ihre Brüste in dem weißen Spitzenbüstenhalter in die Hände, dann suchte er nach dem Verschluss unter der winzigen Schleife vorn.


  »Hey, Call! Sind Sie dort drüben? Call! Ist alles in Ordnung?«


  Charity wimmerte leise auf, als sich seine Lippen von ihren lösten und er leise fluchte. Mit unsicheren Fingern zog er ihr Sweatshirt herunter und trat dann schützend vor sie.


  »Es ist alles in Ordnung, Toby.« Seine Stimme klang rau, und sie fragte sich, ob sein Freund das wohl bemerken würde.


  »Ich dachte, ich hätte Schüsse gehört«, meinte Toby. »Aber ich habe gerade gekocht, deshalb habe ich nicht so sehr darauf geachtet. Und dann bin ich ins Wohnzimmer gegangen und habe gesehen, dass die Tür offen war. Und als ich bemerkte, dass Ihr Gewehr nicht länger im Regal stand, habe ich befürchtet, es könnte vielleicht etwas passiert sein.«


  »Unsere Nachbarin, Miss Sinclair, ist heute ihrem ersten Schwarzbären begegnet.« Call sah zu ihr hin, musterte sie schnell von Kopf bis Fuß, stellte fest, dass sie in Ordnung war und zog sie dann hinter sich hervor. »Charity Sinclair, das ist Toby Jenkins. Toby ist der Chefkoch und Hausmann bei mir, er ist das Mädchen für alles. Wenigstens bis er im Herbst aufs College geht. Toby, das ist Miss Sinclair, unsere neue Nachbarin.«


  »Nett, Sie kennen zu lernen, Ma’am. Ich habe gehört, dass Mose sein Haus verkauft hat. Ich wollte schon immer einmal vorbeikommen und Sie begrüßen.«


  »Du brauchst mich nicht Ma’am zu nennen«, meinte Charity. »Da fühle ich mich schrecklich alt. Charity genügt.«


  Er nickte und lächelte. Er war noch jung, vielleicht neunzehn oder zwanzig, mit dichtem, rotem Haar und einigen verstreuten Sommersprossen, eine Art junger John Kennedy, ein gutaussehender Junge, der sehr nett zu sein schien. Sie fragte sich, ob er wohl ahnte, was passiert war, als er hier ankam. Und dann stellte sie fest, dass Calls Hemd offen war und ein Knopf fehlte, und sie fühlte, wie ihr eine heiße Röte in die Wangen stieg.


  Call räusperte sich. »Ich komme gleich nach Hause, Toby.«


  »Ja, Sir. Das Frühstück ist fertig.« Er winkte noch einmal, dann verschwand er den Weg zurück, den er gekommen war.


  Als Charity sich zu Call umwandte, bemerkte sie, dass er sie beobachtete, sein Gesicht war grimmig verzogen, verschlossen wie auch sonst immer. »Das habe ich nicht gewollt.«


  Oh, Himmel. Es tat ihm offensichtlich Leid, und das machte sie nur noch verlegener. »Ich auch nicht. Ich bin gewöhnlich nicht so... so... ich weiß auch nicht so recht, was da passiert ist.« Sie blickte auf ihre Füße, dann starrte sie zum Fluss. »Es muss wohl die Angst gewesen sein. Man sagt, wenn man in Lebensgefahr gerät, verfällt man wieder seinen Urinstinkten.«


  Sie riskierte es, ihn anzusehen, und stellte fest, dass er die Zähne fest zusammengebissen hatte. »Ja, so muss es wohl gewesen sein.«


  Schnell sah sie wieder weg und versuchte, nicht daran zu denken, was beinahe geschehen wäre, was wohl geschehen wäre, wenn Toby nicht ausgerechnet in diesem Augenblick gekommen wäre.


  »Sie gehen jetzt wohl besser«, meinte sie und versuchte zu lächeln. »Ihr Frühstück wartet, und ich muss arbeiten.«


  Als sie sich umdrehen wollte, kam die Sonne hinter einer Wolke hervor und warf ihren Schatten über sein Gesicht und das kleine Grübchen an seinem Kinn. Er rührte sich nicht, als sie nach dem Plastiksack mit dem Müll griff und damit zu einer der großen Metalltonnen hinüberging, die gegen Bären gesichert waren.


  Sie sah, wie er sein Gewehr holte. Locker schlossen sich seine Finger darum und zeigten ihr, wie vertraut er mit dieser Waffe war. Allerdings ging er nicht weg, wie sie es erwartet hatte. Stattdessen blieb er stehen und sah ihr nach, bis sie im Haus verschwunden war.


  Am Montagmorgen wollten Charity und Maude mit dem Metalldetektor arbeiten. Charity hatte in Videos gesehen, wie man mit Geräten in den unterschiedlichsten Größen und Formen nach Metall suchte. Der Detektor, den sie gekauft hatte, hatte eine Metallplatte in Form einer Ellipse und einen langen Handgriff, der aussah wie der eines Besens. Während Buck


  Holz hackte und es dann auf der überdachten Veranda stapelte, erklärte ihr Maude, wie das Gerät arbeitete.


  »Man benutzt es, um Lagerstellen im Fluss oder im Kies am Ufer zu finden. Wenn du Glück hast, kannst du ein paar Nuggets in dem trockenen Flussbett dort drüben finden, durch das der Fluss früher geflossen ist. Dieses Ding wird sie finden, wenn sie dort liegen, auch wenn sie so klein sind wie Stecknadelköpfe. Man weiß ja nie, man könnte Glück haben und auf eine Goldader stoßen.«


  Maude zeigte ihr am Hügel hinter dem Haus, wie man das Gerät benutzte. Charity versuchte, sich so gut sie konnte auf das zu konzentrieren, was Maude ihr erzählte, doch ihr Verstand arbeitete nicht richtig. Stattdessen erlebte sie in ihren Gedanken immer wieder die hitzige Begegnung mit Call vom vergangenen Morgen.


  »Wirst du mir sagen, was am Wochenende geschehen ist?«, fragte Maude schließlich. »Etwas beschäftigt dich doch, seit ich gekommen bin.«


  Charity versuchte, so lässig wie möglich zu antworten. »Um ganz ehrlich zu sein, ich habe am Sonntagmorgen einen Bären gesehen. Er kam hier auf den Hof und hat mich zu Tode erschreckt.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich nehme an, jemand hat einen Sack mit Abfall liegen gelassen. Glücklicherweise kam Mr. Hawkins und hat den Bären vertrieben.«


  Maude schüttelte den Kopf. »Dieser Mann hat wirklich eine Gabe, immer in genau dem richtigen Augenblick aufzutauchen.«


  »Das ist wohl wahr, obwohl ich behaupten muss, dass es mir diesmal nicht Leid getan hat, dass er gekommen ist.«


  »Habt ihr beide wieder gestritten?«


  Charity kämpfte gegen die Röte an, die ihr in die Wangen stieg. »Das könnte man sagen. Nachdem der Bär verschwunden war, hat er mich ausgefragt, ob ich weiß, was ich zu tun habe, wenn ein Bär auftaucht. Und als ich das nicht wusste, hat er mir vorgeschlagen, die Hütte zu verkaufen und dahin zurückzugehen, woher ich gekommen bin.«


  Charity dachte an das, was danach geschehen war - an diese heißen, endlosen Küsse, die sie so ruhelos gemacht hatten und die halbe Nacht nicht hatten schlafen lassen und hielt den Blick vorsichtig auf den Griff des Metalldetektors gerichtet.


  »Wie ich schon zuvor gesagt habe, mach dir nicht zu viel aus dem, was Call sagt. Der Kummer macht ihn brummig wie einen Bär mit einem Dorn in der Tatze. Er quält ihn wie eine rostige Mistgabel, obwohl es in den letzten Monaten scheint, als würde er beginnen, ihn zu überwinden.«


  »Wie meinst du das? Was ist denn mit ihm geschehen?«


  »Ich mag ja eigentlich gar keinen Klatsch, aber ich denke, du hast das Recht, Bescheid zu wissen, wenn man bedenkt, wie ihr beide euch immer streitet. Nach allem, was ich gehört habe, ist Call hierher gekommen, nachdem er seine Frau und seine dreijährige Tochter verloren hat.«


  Charitys Herz sank. »Seine Frau und seine Tochter sind gestorben?«


  Maude nickte. »Bei einem Autounfall, wie ich gehört habe. Call muss die beiden wirklich geliebt haben. Er hat seinen hochbezahlten Job in Kalifornien aufgegeben, hat diesen Besitz hier gekauft und sich das Haus gebaut. Er ist hier im Norden groß geworden, und er ist hierher zurückgekommen, damit seine Wunden hier heilen.«


  Charity hatte einen dicken Kloß im Hals. Sie hatte sich schon gewundert, weil sie ab und zu etwas in Calls Augen hatte aufblitzen sehen. Jetzt begriff sie, dass es Schmerz gewesen war.


  »Oh, Maude, das ist ja schrecklich. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie ich mich fühlen würde, wenn ich meine Familie verlieren würde.« Aber wenn sie daran dachte, wie nahe sie ihrem Vater und ihrer Schwester stand, so konnte sie es doch ahnen.


  »Ich denke, du tust ihm gut. Bis du gekommen bist und ihr beide begonnen habt, euch zu streiten, hat er die meiste Zeit eingesperrt in seinem Haus verbracht oder ist allein durch die Wälder gewandert. Wie ich schon sagte, geht es ihm in den letzten Monaten wohl ein wenig besser. Ab und zu fährt er sogar einmal in die Stadt. Und er hat Toby eingestellt, der für ihn arbeitet. Aber du hast ihm sein Feuer zurückgegeben. Ich habe immer gedacht, dass ich noch nie in meinem Leben so kalte, leblose Augen gesehen habe. Doch jetzt, wenn er dich ansieht, blitzen seine Augen wieder. Sie glänzen wie vierundzwanzigkarätiges Gold.«


  Charity dachte über Maudes Worte nach, sie fand, dass Calls Augen gar nicht kalt ausgesehen hatten, als er sie am Sonntagmorgen angesehen hatte. In der Tat hatten sie gebrannt.


  »Ich bin froh, dass du mir das erzählt hast, Maude.«


  »Wie ich schon sagte, ich mag eigentlich keinen Klatsch.« Sie sah Charity an, als ahnte sie irgendwie, was an diesem Morgen zwischen ihr und Call geschehen war. Natürlich war das lächerlich. Obwohl Maude manchmal so eine Art Ahnung zu haben schien.


  Charity richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Metalldetektor, doch ihre Gedanken waren bei Call und bei dem, was er wohl erlitten haben musste. Wenn das, was Maude ihr erzählt hatte, die Wahrheit war und er vielleicht begann, seinen Kummer zu überwinden, dann konnte sie ihm vielleicht helfen.


  »Ich habe mich nicht einmal bei ihm bedankt, dass er mich vor dem Bären gerettet hat. Vielleicht sollte ich das tun.«


  »Er würde vielleicht ein gutes selbst gekochtes Essen schätzen. Ich bezweifle, dass Toby so gut kochen kann.«


  »Selbst wenn ich ihn einladen würde, würde er wahrscheinlich gar nicht kommen.«


  »Vielleicht nicht.«


  »Aber ich denke, es könnte nicht schaden, ihn zu fragen.«


  Maude griff in die Tasche ihres Flanellhemdes, zog ihre Pfeife daraus hervor und schob sie zwischen die Zähne. »Nein. Es schadet sicher nichts, wenn du ihn fragst.«


  Charity dachte daran, ihn einzuladen, wirklich. Aber wenn sie dann überlegte, wie sie sich benommen hatte, brachte sie es nicht über sich, ihm ins Gesicht zu sehen. Um Himmels willen, sie hatte dem Mann ja förmlich die Kleider vom Leib gerissen. Nie zuvor in ihrem Leben war sie so leichtsinnig gewesen, so außer Kontrolle, aber das konnte er natürlich nicht wissen. Wenn sie ihn in seinem Haus besuchte, würde er wahrscheinlich glauben, sie wollte ihn verführen.


  Innerlich stöhnte sie auf, verlegen über ihr Benehmen. Dennoch dachte sie an ihn, sie konnte diese heißen, betörenden Küsse nicht vergessen. Doch glücklicherweise gab es eine Menge Arbeit, die ihre Gedanken beschäftigte und sie nicht zur Ruhe kommen ließ.


  Sie begannen die Arbeit mit dem Metalldetektor, langsam arbeiteten sie sich den Fluss entlang. Später würden sie ein Raster bilden und dann auch das restliche Land absuchen. An den Nachmittagen, wenn es ein wenig wärmer war, würden sie das Saugrohr benutzen und sich daran abwechseln.


  »Der beste Ort, um nach Gold zu suchen, ist zwischen den Lagen des Grundgesteins«, erklärte ihr Buck. »Das Gold sinkt in die winzigsten Zwischenräume. Und dort versteckt es sich Hunderte von Jahren... bis jemand kommt und es findet.«


  »Und was ist mit den Nuggets? An welchem Ort sucht man am besten danach?«


  Sein Blick ging zu ihren Brüsten. »Nuggets findet man an allen möglichen Orten. Es gibt sie in allen Formen und Größen. Hübsche kleine Dinger sind das.«


  Charity ignorierte die Anspielung, weil sie wusste, dass er es nur sagte, damit sie sich unwohl fühlte.


  Buck richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Saugrohr. »Gold findet man meistens im Grundgestein und in dem feinen, schwarzen Sand. Oder man findet angeschwemmtes Gold. Es wird jedes Jahr vom Fluss mitgeschwemmt, und man findet es im Kies. Dafür ist der Metalldetektor am besten.«


  Aber bis jetzt hatten sie noch keine Nuggets gefunden und auch sonst noch nichts. Wenn sie wirklich mit dem Saugrohr Gold aus dem Fluss geholt hatten, dann war es jetzt in dem Gittergewebe gefangen oder in den Rillen der Waschrinne. Diese Rinne zu säubern, hatte Charity gelernt, bedeutete, sie vollkommen auseinander zu nehmen und sorgfältig all die Rillen zu säubern, um sie danach wieder zusammenzubauen. Das war eine lange, schwierige Arbeit, deshalb machte man es nur einmal in der Woche.


  Am Dienstagmorgen arbeitete Charity mit dem Metalldetektor und ging damit am Ufer entlang, als sie im Augenwinkel plötzlich ein paar Männerstiefel sah. Sie hob den Blick, entdeckte gut gebaute Beine in einer verwaschenen Jeans, einen abgetragenen Ledergürtel, einen flachen Bauch und eine breite Männerbrust. Sie musste ihn angestarrt haben, denn Call streckte die Hand aus und stellte den Metalldetektor ab.


  »Hi«, begrüßte sie ihn matt.


  Er räusperte sich, und sie fragte sich, ob er wohl genauso nervös war wie sie. »Ich habe gesehen, wie du hier am Fluss gearbeitet hast. Ich dachte, ich wäre dir vielleicht eine Entschuldigung schuldig für... für das, was passiert ist.« Er blickte über ihren Kopf hinweg, dann sah er ihr in die Augen. »Ich gehe normalerweise nicht auf hilflose Frauen los. Ich hoffe, ich habe dir keine Angst eingejagt.«


  Sie hatte die unterschiedlichsten Gefühle gehabt an diesem Morgen, doch Angst vor diesen heißen, brennenden Küssen war nicht dabei gewesen. »Eine Entschuldigung ist nicht nötig. Was geschehen ist, war genauso mein Fehler wie der deine. Warum führen wir es nicht einfach auf den Adrenalinstoß zurück, der sich irgendwie abbauen musste?«


  Er nickte nur, dann wandte er sich um, um zu gehen.


  »Eigentlich habe ich schon daran gedacht, zu dir zu kommen«, sagte sie, und er hielt inne. »Ich habe mich gar nicht bei dir bedankt, dass du mich gerettet hast. Wenn du nicht genau in diesem Augenblick aufgetaucht wärst, dann hätte ich wahrscheinlich als Bärenfutter geendet.«


  Er verzog den Mund zu einem kleinen Lächeln. »Das bezweifle ich. Du brauchst dich eigentlich nicht wirklich vor den Bären zu fürchten. Meistens lassen sie dich sowieso in Ruhe. Man braucht nur ein wenig gesundes Urteilsvermögen und ein wenig Vorsicht, wenn einer in der Nähe ist.«


  Sie betrachtete sein Gesicht, die kantigen Umrisse und die Linien, das eckige Kinn. Er sah heute Morgen irgendwie anders aus, doch wusste sie nicht...


  »Du hast dich rasiert«, platzte sie heraus, und in dem Augenblick, als die Worte aus ihrem Mund waren, kam sie sich vor wie ein Idiot.


  Seine Mundwinkel zogen sich hoch. Sie erinnerte sich ganz genau daran, wie es sich angefühlt hatte, als sich sein Mund auf ihren gepresst hatte, und ihr wurde ganz warm bei diesem Gedanken.


  »Ob du es nun glaubst oder nicht, aber ab und zu rasiere ich mich.«


  »Du siehst gut aus.« Himmel, das tat er wirklich. Wenn sie geglaubt hatte, dass er schon zuvor gut aussah, dann stellte sie erst jetzt fest, wie umwerfend attraktiv er wirklich war.


  »Tue ich das?« Eine leichte Röte stieg in seine Wangen. »Dann werde ich mich wohl öfter rasieren müssen.« Er warf einen Blick auf den Metalldetektor. »Wie klappt es denn? Hast du schon etwas gefunden?«


  »Noch nicht. Ich glaube, ich habe das noch nicht so ganz raus mit diesem Ding hier, aber morgen werden wir die Waschrinne säubern. Hoffentlich finden wir dann etwas.«


  Er nickte und warf einen Blick zu seinem Haus, als wolle er vor ihr fliehen. Oder vielleicht wollte auch nur ein Teil von ihm weg von hier.


  Charity nahm all ihren Mut zusammen. »Ich behaupte noch immer, dass ich dir für deine Rettung etwas schulde. Wie wäre es denn mit einem Abendessen?«


  »Abendessen?«


  »Ja, ein Abendessen unter Nachbarn. Wenn du noch nichts vorhast, heißt das. Ich dachte da an morgen Abend.«


  Er sah ein wenig unsicher aus, hin und her gerissen. »Nun ja, ich... ja, morgen Abend ist in Ordnung.«


  »Aber du wirst nicht wieder auf mich losgehen, nicht wahr?«, neckte sie ihn, nur damit er sich ein wenig wohler fühlte, und er entspannte sich ein wenig.


  »Es sei denn, du bittest mich recht nett darum.«


  Ihr eigenes Lächeln gelang ihr nicht so ganz. Sicher konnte sie sich doch auf sich selbst verlassen - oder etwa nicht? »Also gut. Morgen Abend zum Abendessen. Ist sieben Uhr in Ordnung?«


  »Sicher. Wir sehen uns dann um sieben.« Er ging auf den Weg zu, der zu seinem Haus führte.


  »Übrigens«, rief sie ihm nach, »wie kommt es nur, dass du immer so genau weißt, was ich hier mache?«


  Er wandte sich zu ihr um und grinste. »Fernglas. Ein guter Waldläufer weiß immer, was um ihn herum passiert.«


  Sie sah ihn mit offenem Mund an. »Ein Fernglas! Du hast mich durch ein Fernglas beobachtet?«


  Call ging weiter. »Hier in dieser Gegend ist ein Fernglas ganz praktisch«, rief er über die Schulter zurück. »Du solltest dir auch eins besorgen.«


  Charity stieß ein leises Geräusch aus, sie öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, schloss ihn dann aber wieder und sah ihm nur wütend nach. Ein Fernglas! Sie sah, wie er um eine Biegung des Weges verschwand, und war so benommen, dass ihr nicht einmal ein böses Wort einfiel.
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  Es war schon spät am Freitagmorgen, als Call sich an seinen Computer setzte. Zuvor war er mit Smoke durch den Wald hinter seinem Haus gelaufen, weil er ein wenig Bewegung brauchte und eine Möglichkeit, seine Gedanken in Ordnung zu bringen. Den ganzen Weg lang hatte er an Charity gedacht und an die Einladung zum Essen, die er auf keinen Fall hätte annehmen dürfen. Eine Entschuldigung nach der anderen war ihm eingefallen, um nicht hinzugehen. Am Ende aber hatte er resigniert.


  Es war zu spät, um jetzt noch abzusagen, und außerdem war es doch gar nicht so bedeutsam. Die Frau war schließlich seine Nachbarin. Es würde nicht schaden, wenn er ein wenig höflich war, und er konnte seine gesellschaftlichen Umgangsformen wieder ausprobieren, die nach vier Jahren als Einsiedler wohl ein wenig eingerostet waren. Bis dahin würde er noch ein wenig von seiner Arbeit erledigen.


  Call stellte den Computer an und sah sich seine E-Mails an. Eine kam von Arthur Whitcomb von Inner Dimensions, eine weitere von Harry Turner von American Dynamics, wo Call als Geschäftsführer gearbeitet hatte, ehe er seinen Job aufgegeben hatte. Er beantwortete die Fragen der beiden, machte einige Vorschläge und sah sich dann eine Nachricht von Peter Held aus Seattle an.


  Der Junge war besonders guter Laune. Ein Headhunter, so erzählte er, sei am heutigen Morgen mit einem unglaublichen Angebot für einen Job zu ihm gekommen. Er beschrieb die ungeheure Summe, die man ihm geboten hatte, und die unglaublichen zusätzlichen Leistungen, die er bekommen sollte.


  Weißt du eigentlich, wie gut ich bin? war der Unterton der E-Mail. Peter hatte das Angebot natürlich abgelehnt. Er besaß einen prozentualen Anteil an MegaTech. Wenn die Technologie, an der er arbeitete, sich wirklich so entwickeln würde, wie sie beide sich das erhofften, dann würde er Millionen verdienen.


  Call schickte dem jungen Chemiker eine E-Mail zurück. Wen willst du eigentlich beeindrucken? Einen solchen Job könntest du gar nicht ertragen. In einer Woche schon würdest du dich langweilen. Und das stimmte. Peter war dem Call, der er früher einmal gewesen war, sehr ähnlich - er war ehrgeizig und so voller Energie, dass man es förmlich fühlte. Er hatte als der Beste in seiner Klasse an der Yale Universität abgeschlossen, war brillant und erfindungsreich, er war der Einzige, den Call kannte, der Frank McGuires Platz würde einnehmen können. Peter war es gewesen, einer von Franks Schülern, der sich vor sechs Monaten bei Call gemeldet hatte, mit dem Gedanken, das Projekt des Speicherplatzes auf der Hard-Disk wieder aufleben zu lassen.


  Zuerst hatte Call abgelehnt, doch Peter hatte ihn so sehr gedrängt - er war sich seiner Sache so sicher gewesen -, dass Call schließlich zugestimmt und ihm sogar einen prozentualen Anteil zugesagt hatte. Call war nicht sicher, ob er die nötigen


  Millionen für die Erforschung dieses Projektes nur ausgegeben hatte, um Geld damit zu verdienen oder um zu sehen, ob der Junge es wirklich schaffen konnte.


  Jetzt lehnte Call sich in seinem Schreibtischsessel zurück. Was auch immer der Grund gewesen war, Peter arbeitete hart, und er machte sehr gute Fortschritte. Call fragte sich, welcher seiner Konkurrenten Peter diesen Job wohl angeboten hatte und ob die Konkurrenz wohl langsam ein wenig nervös wurde.


  Der Freitagabend brach an. Es war ein schöner Tag gewesen, mit einem strahlend blauen Himmel und weißen Wölkchen und einer leichten Brise. Doch das Beste war, als sie die Waschrinne gesäubert hatten, hatten sie nicht nur eine hübsche kleine Ansammlung von Goldflocken gefunden, sondern auch sechs kleine, glänzende Nuggets. Buck schien nicht sonderlich beeindruckt, aber Charity war schrecklich aufgeregt.


  Maude meinte, es sei ein sehr gutes Zeichen, und wenn Charity wollte, dann könnte sie die Nuggets wahrscheinlich in einem der Juweliergeschäfte in Dawson City verkaufen.


  Doch Charity lehnte ab.


  Was auch immer während ihrer Zeit am Yukon geschehen würde, sie würde niemals den Tag vergessen, an dem sie ihre ersten Nuggets gefunden hatte, ganz gleich, wie klein sie auch waren.


  Sie war bester Laune, als sie den kleinen grünen Tisch in der Küche deckte und dazu die Teller und das Besteck benutzte, die sie am ersten Tag im Gemischtwarenladen gekauft hatte. Während ihrer Säuberungsaktion der Hütte hatte sie eine hübsche alte Kerosinlampe aus Glas gefunden und eine Flasche Öl, mit der sie die Lampe füllen konnte. Jetzt brannte die Lampe mitten auf dem Tisch, gleich neben den Kiefernzapfen und den Zweigen, die sie darum gelegt hatte.


  Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Zwei Minuten vor sieben. Im nächsten Augenblick schon klopfte es an der Tür. Sie hatte erwartet, dass Call Hawkins pünktlich sein würde, er war nicht der Mann, der zu spät kam.


  Sie strich mit den feuchten Händen über den langen, karierten Wollrock, den sie angezogen hatte, zusammen mit einem Paar weicher Lederstiefel. Zu dem Rock hatte sie eine weiße Baumwollbluse mit kleinen gestickten blauen Blümchen darauf gewählt, und um die Taille lag ein breiter Ledergürtel.


  Nervös öffnete sie die Tür. »Hi, komm herein.«


  Auch Call sah nervös aus. »Nachdem ich dir von dem Fernglas erzählt habe, wusste ich nicht, ob ich noch immer willkommen bin.«


  Sie lächelte. »Ich habe daran gedacht, was an diesem Morgen mit dem Bären passiert ist, und habe entschieden, dass ich es wohl eher so sehe, dass ich in dir einen Schutzengel gefunden


  habe.«


  Einer seiner Mundwinkel zog sich hoch. »Jetzt bin ich also ein Engel. Ich denke, das gefällt mir besser, als ein böser Geist zu sein.« Er trat in die Hütte, mit dem Kopf wäre er beinahe an den Türsturz gestoßen. Die Hütte kam Charity viel kleiner vor, als er die Tür hinter sich schloss, und jetzt erst wurde ihr bewusst, wie groß er wirklich war, schlank und groß und mit breiten Schultern, kräftig gebaut.


  »Ich habe dir auch ein Geschenk mitgebracht«, meinte er.


  »Wirklich?« Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie nahm das Geschenk entgegen. Es sah aus wie eine Sprayflasche in einer Art Lederetui.


  »Pfefferspray. Ich dachte, es wäre vielleicht angebracht.«


  »Pfefferspray? Ich habe von Olivenspray gehört und von Butterspray, aber noch nie von...«


  Er lachte laut auf. Seine Zähne blitzten blank und gerade, und sein Mund... Denke nicht daran, befahl sie sich.


  »Es tut mir Leid.« Er lachte noch immer. »Ich habe vergessen, dass du ja nicht viel Ahnung hast von...« Er bemühte sich, ernst zu sein. »Ich hätte dir sagen müssen, dass man Pfefferspray benutzt als Schutz gegen Bären. Du hängst einfach dieses Etui an deinen Gürtel, wenn du eine Wanderung machst.«


  Sie hätte jetzt eigentlich wütend sein sollen, weil er sie schon wieder einmal auslachte, aber sie dachte daran, wie selten er wohl in den letzten vier Jahren gelacht hatte, deshalb konnte sie ihm nicht böse sein.


  Sie hob die Dose hoch, um sie sich genauer anzusehen. »Wie benutzt man sie denn?«


  »Man richtet sie einfach auf den Bären und drückt ab. Du solltest sie dann einsetzen, wenn der Bär auf dich losgeht. Man wartet, bis er noch etwa drei Meter entfernt ist, dann richtet man die Spraydose auf ihn und sprüht ihm ins Gesicht.«


  »Du machst wohl Spaß. Sicher willst du dich wieder über mich lustig machen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist die Wahrheit. Bei meiner Ehre als Pfadfinder.« Er hob zwei Finger.


  Ein Pfadfinder. Charity wusste, dass es so etwas in Kanada gab, und sie hätte wetten können, dass er wirklich einer gewesen war.


  »Lass mich das noch einmal zusammenfassen. Du behauptest also, dass ich vor einem Bär stehen soll, der auf mich losgeht, und ihm Pfeffer ins Gesicht sprühen soll?«


  Call unterdrückte ein Lächeln. »Das ist zwar auch nicht das, was ich mir unter einem Vergnügen vorstelle, aber es klappt. Meistens wenigstens.«


  Himmel, der Mann hatte wirklich mit einer Dose Spray vor einem Bären gestanden! Sie starrte ihn an, dachte an Max Mason und bezweifelte keine Sekunde lang, dass er die Wahrheit sagte.


  Sie lächelte, als sie die Dose Pfefferspray auf das Küchenregal stellte - eigentlich nur ein Brett mit einem Stück Linoleum darauf. »Das war sehr aufmerksam von dir. Du weißt doch, was man hier am Yukon sagt - eine Dose Pfefferspray ist mehr wert als ein Strauß Blumen.«


  Er lächelte, dann sah er sich in der Hütte um. »Es sieht wirklich gut aus hier.« Er trug eine neue Jeans und einen hellbraunen langärmligen Pullover mit einem breiten blauen Streifen über den Schultern.


  Heute hatte er sich wieder rasiert, und zum ersten Mal stellte sie fest, dass er auch das Haar geschnitten hatte. Es war zwar noch immer nicht kurz, doch war es ordentlich geschnitten. Er sah gut aus und sehr lebendig, unglaublich sexy, und plötzlich fragte sie sich, ob das wirklich eine so gute Idee gewesen war, ihn einzuladen.


  »Ich weiß, wie heruntergekommen es hier ausgesehen hat«, meinte er. »Du hast wirklich gute Arbeit geleistet.«


  »Danke. Es hat Spaß gemacht. Die meiste Zeit wenigstens.«


  Er hatte noch etwas in seiner anderen Hand, und das stellte er jetzt auf den Tisch. »Ich habe auch noch eine Flasche Wein mitgebracht. Ich hoffe, du magst Rotwein.«


  »Ich liebe Rotwein. Ich liebe Wein allgemein.«


  »Ich auch.«


  »Und ich liebe Martinis. Aber ich trinke sie nie, denn sie bringen mich dazu, Dinge zu tun, die ich dann am nächsten Morgen bereue.«


  Seine Augen wurden ganz dunkel. »Ich werde daran denken. Beim nächsten Mal bringe ich eine Flasche mit.«


  Sie errötete, doch die Hitze, die sie fühlte, hatte sich nicht nur in ihr Gesicht gestohlen.


  Call blickte zu dem Topf auf dem Herd, in dem es leise köchelte, und Charity fand, dass sie sich genauso fühlte wie dieser Topf, wann immer er sie ansah.


  »Das riecht gut. Was ist es denn?«


  »Nichts Großartiges, nur ein Rindergulasch. Ich habe auch ein paar Kekse gebacken.« Sie keuchte auf bei diesen Worten, lief schnell an ihm vorbei zum Herd. »Verdammt.« Sie wollte das Blech mit den Keksen aus dem Ofen ziehen, doch Calls Hand hielt ihr Handgelenk fest.


  »Vorsichtig.« Ganz langsam gab er ihre Hand wieder frei, doch noch immer hatte sie das Gefühl, als lägen seine langen, kräftigen Finger noch darum.


  Das war wohl doch kein sehr guter Gedanke.


  Sie nahm sich einen Topflappen und zog das Blech aus dem Ofen, unglücklich blickte sie darauf, denn die Kekse waren unten schon ganz schwarz.


  »Ich bin es noch immer nicht gewohnt, auf einem Holzherd zu kochen. Maude kocht die meisten Mahlzeiten.«


  »Ich bin schon völlig ausgehungert. Mir wird alles schmecken. Ich werde den Wein öffnen, dann kannst du nach dem Gulasch sehen.«


  Charity nickte und wandte sich zum Herd.


  Call beobachtete seine hübsche, kleine blonde Nachbarin bei der Arbeit. Ihre Hände waren ein wenig unsicher, ihre Bewegungen linkisch. Sie war nervös, doch das war er auch.


  Wenigstens dreimal hatte er Toby zu ihr schicken wollen mit einer fadenscheinigen Entschuldigung, die er sich auf einer seiner Wanderungen ausgedacht hatte. Abgesehen von einer sexuellen Beziehung wollte er sich mit keiner Frau einlassen, und nach allem, was am letzten Sonntag beinahe zwischen ihnen geschehen wäre, befürchtete er, dass er sich so sehr von ihr angezogen fühlte, dass es zu mehr führen würde als nur zu Lust.


  Selbst in den wilden Tagen, ehe er geheiratet hatte, konnte er sich nicht erinnern, dass ihn schon je eine Frau so erregt hatte, wie Charity es tat. Sie küsste wie ein Engel und schmeckte so süß wie die Sünde. Wenn Toby nicht ausgerechnet in diesem


  Augenblick aufgetaucht wäre, dann hätte er sie zu Boden geworfen, hätte ihr die Jeans bis an die Füße heruntergezogen und wäre tief in sie eingedrungen.


  Natürlich war er ein Mann, der seit vier Jahren keinen Sex mehr gehabt hatte. Vielleicht war es ja auch nur das. Er begehrte sie. Sehr. Und so, wie sie reagiert hatte, war es überdeutlich, dass auch sie ihn haben wollte. Er musste sein Leben wieder in normale Bahnen lenken, und das bedeutete auch, dass er Sex hatte.


  Ganz besonders bedeutete das, Sex zu haben.


  Und den wollte er mit Charity Sinclair.


  Call benutzte den Korkenzieher, den er in weiser Voraussicht mitgebracht hatte, und öffnete den Wein, eine Flasche St. Michelle Cabernet.


  »Woher kommst du eigentlich?«, fragte er, gerade als der Korken mit einem leisen Geräusch aus dem Flaschenhals kam.


  »Aus Manhattan.« Sie wandte sich vom Herd um und hob ein wenig den Kopf. »Ich war Redakteurin in einem der großen Verlagshäuser. Wahrscheinlich findest du auch das komisch.«


  Er stellte die Flasche auf den Tisch. »Ich finde das recht erstaunlich. Ich bewundere den Mut, den du aufgebracht haben musst, um an einen solchen Ort wie diesen hier zu kommen.«


  Charity seufzte und rührte noch einmal in dem Gulasch. »Ich wollte schon immer hierher kommen. Ich kann mich gar nicht an eine Zeit erinnern, in der ich mir das nicht gewünscht habe. Es war ein Traum, den ich schon ein ganzes Leben lang geträumt habe. Ich weiß alles über den Goldrausch und mehr, als du denkst, über die Suche nach Gold.«


  »Goldfieber? Das ist es also, was dich hierher gebracht hat?«


  »Nicht wirklich.« Sie blickte aus dem Wohnzimmerfenster auf die schneebedeckten Berge, die sich endlos am Ufer des Flusses entlangzogen. Der Abend war angebrochen, doch zu dieser Jahreszeit war es hier beinahe achtzehn Stunden lang hell. Es würde noch Stunden dauern, bis es wirklich dunkel war. »Das ist beinahe unmöglich zu erklären. Es ist wie ein Juckreiz, so eine Art Zwang. Ich musste einfach kommen.« Sie schüttelte den Kopf. »Es klingt lächerlich, das weiß ich. Ich verstehe es ja selbst nicht.«


  Sie sah aus, als regte sie der Gedanke auf, und er begriff, dass sie schon seit Jahren hatte hierher kommen wollen. Einen Traum hatte sie es genannt. Ein eigenartiger Traum, so viel war sicher, aber er bewunderte ihren Mut, ein so schwieriges Unternehmen auch in die Tat umzusetzen.


  »Du siehst hübsch aus heute Abend«, sagte er. Weiblich und bezaubernd sah sie aus in dem langen Wollrock, den sie statt der sonst üblichen Jeans trug. Ihr glänzendes blondes Haar hatte sie im Nacken zu einem Knoten zusammengesteckt. Er wollte am liebsten die Haarnadeln herausziehen und mit den Fingern durch ihr Haar fahren, um festzustellen, ob es sich wirklich so seidig anfühlte, wie es aussah.


  Sein ganzer Körper zog sich zusammen. Er fluchte leise, und sein Glied regte sich. Am liebsten hätte er das Gulasch vergessen, hätte sie in seine Arme gezogen und noch einmal geküsst. Er wollte noch viel mehr tun als nur das.


  »Dieses Land ist genauso, wie ich es mir erträumt hatte«, sprach sie weiter. »Ich wünschte mir nur, ich wüsste mehr über die Tiere und über das Land. Das ist wirklich etwas, das man aus Büchern nicht lernen kann.«


  »Nein, das glaube ich auch nicht.« Er goss den Wein in zwei Wassergläser, die sie auf den Tisch gestellt hatte, reichte ihr eines davon und hob dann sein Glas. »Auf Klondike-Gulasch und auf die Nachbarn.«


  Sie lächelte. »Auf verbrannte Kekse und einen neuen Anfang.«


  Call lächelte auch, und beide tranken von ihrem Wein.


  Das Gulasch schmeckte großartig, und die Unterhaltung war lockerer, als er es erwartet hatte, wenigstens am Anfang. Sie erzählte von ihrem Vater und ihren Schwestern und von ihrem Job als Redakteurin in New York.


  »Ich habe hauptsächlich Abenteuerromane bearbeitet und Romane, in denen es um Intrigen ging«, berichtete sie. »Clive Cussler, Stephen Coonts, Dale Brown, Max Mason, Grim Reaper Serien - solche Sachen. Ich lese liebend gern, ganz besonders diese Art von Büchern.« Sie deutete mit dem Kopf zu dem Bücherregal, das aus Kiefernbrettern gebaut war und auf zwei Felsbrocken stand. Es füllte sich langsam mit Taschenbüchern. »Ich bekomme sie mit der Post geschickt. Und das erinnert mich daran, dass ich unbedingt mein Postfach leeren muss. Ich hoffe, in der nächsten Woche wieder eine neue Lieferung Bücher zu bekommen.«


  »Ich lese auch gern. Ich habe in den letzten Jahren viel Zeit damit verbracht.« Call erzählte ihr, dass er vor vier Jahren an den Yukon gekommen war, nachdem er seinen Job als Geschäftsführer von American Dynamics im Silicon Valley aufgegeben hatte.


  »Das ist eine Gesellschaft, die ganz besonders hochwertige Software herstellt. Davor habe ich eine eigene Firma besessen, die Spiele hergestellt hat. Ich bin in dieses Geschäft gekommen, als ich noch Student in Berkeley war. Mein Zimmergenosse und ich haben ein Spiel erfunden, das Krieger und Jungfern hieß. Das war damals der Anfang der Black-Knight-Fantasie-Serie.«


  Über dem Rand ihres Weinglases wurden ihre Augen ganz groß. »Du bist derjenige, der Krieger und Jungfern erfunden hat?«, fragte sie voller Verwunderung.


  »Einer von ihnen. Richard Gill war der andere. Damals hatten wir unseren Spaß damit. Wir haben das Spiel erfunden -und der Rest ist, wie man so sagt, Geschichte.«


  »Ich kann es einfach nicht glauben. Ich liebe dieses Spiel.«


  Die Unterhaltung ging weiter. Call erzählte nichts, was zu persönlich war, und auch Charity hielt sich zurück.


  Es war der netteste Abend, den er seit Jahren verbracht hatte, doch als die Nacht schließlich hereinbrach und das Sonnenlicht schwand, als das Feuer im Kamin heruntergebrannt war und den Raum mit einem sanften, gelben Schein erfüllte, stieg die Spannung zwischen ihnen an.


  Charity war hübsch und sexy, sie war das nette amerikanische Mädchen mit einer makellosen Haut und ein paar Sommersprossen auf der Nase. Mit ihren rosigen Wangen und dem vollen Mund war sie der Traum eines jeden Mannes. Er wollte mit ihr ins Bett, und das musste ihm am Gesicht abzulesen gewesen sein.


  Ganz offensichtlich war es nach einem Blick auf seine Jeans. Ganz anders als bei seiner schrecklichen Verabredung mit Sally hatte sich sein Glied den ganzen Abend über bemerkbar gemacht. Seine Laune sank. Er wollte Sex mit Charity, doch mehr nicht. Alles, was über die Befriedigung seiner Lust hinausging, gehörte nicht zu seinem Plan.


  Charity konnte die Veränderung in seiner Laune nicht entgangen sein, denn auch sie wurde stiller. »Es wird spät«, meinte sie, stand vom Sofa auf und sah zur Tür. »Wir brauchen beide unseren Schlaf.«


  Das ließ ihm nicht viel Möglichkeiten. Einerseits konnte er es kaum erwarten, hier zu verschwinden, so weit weg von der Versuchung zu kommen wie nur möglich. Je besser er sie kennen lernte, desto sicherer war er, dass sie nicht der Typ war, der ein wenig zwanglosen Sex bevorzugte. Auf der anderen Seite allerdings hätte er sie am liebsten in das winzige Schlafzimmer gezerrt und dort Moses altes Bett gründlich ausgenutzt.


  Stattdessen bedankte er sich bei ihr für das Abendessen und ging zur Tür. Doch als er erst einmal dort angekommen war, öffnete sich zu seinem Entsetzen sein Mund, und Worte kamen heraus, die er gar nicht hatte aussprechen wollen.


  »Du hast vorhin davon gesprochen, dass du gern die Tiere und das Land hier besser kennen lernen möchtest. Ich könnte dich ein wenig herumführen... wenn es dich interessiert, heißt das.«


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe, und er dachte daran, wie süß sie geschmeckt hatte. Verlangen überkam ihn mit einer solchen Macht, dass er die Hände zu Fäusten ballen musste, um nicht nach ihr zu greifen.


  »Ich möchte mich dir nicht aufdrängen.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Dazu ist es wohl ein wenig zu spät, findest du nicht auch? Immerhin bist du gleich neben mir eingezogen. Du hast damit begonnen, diese verdammte Maschine mit dem Saugrohr zu benutzen. Meinem Seelenfrieden hast du dich bereits aufgedrängt.« Ganz zu schweigen davon, was du meinem Körper antust. »Warum also willst du dich damit zufrieden geben?«


  Charity verzog den Mund. »Der Punkt geht an dich. Und in diesem Fall kann ich auch sicher dein Angebot annehmen und mir von dir die Gegend zeigen lassen. Wann fangen wir an?«


  Er dachte daran, wie es wohl wäre, mehr Zeit mit ihr zu verbringen, dachte an die Lust, gegen die er im Augenblick ankämpfte, und stöhnte innerlich auf. Zum Teufel damit. Jetzt war es zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen.


  »Du arbeitest doch morgen nicht und auch nicht am Sonntag, stimmt’s? Warum fangen wir also nicht gleich morgen früh an? Wir könnten eine Wanderung zu einem kleinen See machen, der nicht weit von hier entfernt liegt.«


  »Das klingt gut - wenn du mir versprichst, keinen Belastungstest daraus zu machen. Ich weiß nicht, ob ich zu so etwas bereit wäre.«


  »Du siehst aus, als wärst du in recht guter Verfassung.« Er konnte sich nicht zurückhalten, sein Blick glitt über ihren Körper, und er musterte sie von Kopf bis Fuß. Heiß stieg es dabei in seine Lenden. Er räusperte sich. »Es ist nicht sehr weit.«


  Charity lächelte. »Also gut - morgen dann.«


  Er nickte und bedauerte seinen Vorschlag bereits. »Wir können bei mir frühstücken, ehe wir losgehen. Ist sechs Uhr zu früh für dich?«


  »An einem Samstag? Du machst wohl Spaß. Samstag und Sonntag sind die einzigen Tage in der Woche, an denen ich länger schlafen kann.« Sie seufzte. »Aber ich möchte wirklich gern die Gegend kennen lernen, also nehme ich an, muss ich bis Sonntag durchhalten.«


  »Also, sechs Uhr ist abgemacht.« Einen Augenblick lang blieb er noch an der Tür stehen. Er verlangte nach ihr und wusste doch, dass er gehen musste. »Wie ich schon sagte, danke für das Abendessen. Gute Nacht, Charity.«


  »Gute Nacht, Call.«


  Er schloss die Tür hinter sich, wütend, weil er sie nicht geküsst hatte.


  Und verdammt froh, dass er es nicht getan hatte.
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  Sechs Uhr an einem Wochenende war wirklich entsetzlich früh. Charity hätte sich beinahe in ihrem Bett rumgedreht und die Decke wieder über den Kopf gezogen. Aber sie hatte Call gesagt, dass sie kommen würde, und sie war neugierig auf ihn, verlockt von dem Gedanken, was sie wohl in dem Haus sehen würde, in dem er lebte.


  Der Abend gestern war überraschend nett gewesen. Call war der perfekte Gentleman. Er war interessant und charmant,


  hatte viel öfter gelächelt als am Anfang ihrer Begegnung, obwohl er nie von seinem persönlichen Leben gesprochen hatte.


  Charity hatte ihn nicht gedrängt. Immerhin waren sie nur flüchtige Freunde. Wenn man beachtete, was am letzten Sonntag geschehen war, war ihre vorsichtige Annäherung ein wenig angespannt. Aber ihr war auch nicht das Aufblitzen seiner eindringlich blauen Augen entgangen, wann immer er sie an diesem Abend angesehen hatte. Ihr wurde dabei ganz schwindlig, ihr Magen zog sich vor Verlangen zusammen, und sie hätte am liebsten akzeptiert, was er ihr doch so offensichtlich geben wollte.


  Eine Weile war es ihr gelungen, so zu tun, als sei sie nicht berührt. Er ist ganz einfach nur ein Nachbar, versuchte sie sich einzureden. Sie war dankbar, dass er ihr bei den Schwierigkeiten mit dem Bären geholfen hatte. Aber je weiter der Abend voranschritt, desto öfter ging ihr Blick zu der offensichtlichen Beule in seiner Jeans. Immer wieder sah sie auch zu seinem Mund und erinnerte sich an die brennend heißen Küsse.


  Wenn er sich am Ende des Abends nicht verabschiedet hätte und gegangen wäre, hätte sie ihn vielleicht gebeten zu bleiben.


  Der Himmel schütze mich vor streunenden Bären und Männern mit wunderschönen, von Schmerz erfüllten Augen.


  Sie hatte sich noch nie zuvor von einem Mann so sehr angezogen gefühlt - und sie war auch noch nie so sicher gewesen, dass eine solche Bindung ein schrecklicher Fehler sein würde. Call erholte sich vom Verlust seiner Frau und seines Kindes. Sicher, das alles war schon vier Jahre her, aber bei manchen Menschen dauerte die Trauer ein ganzes Leben lang. Call war zu einer ernsthaften Beziehung noch nicht bereit, und wenn man ihre kläglichen Versuche mit anderen Männern betrachtete, konnte man das Gleiche von ihr behaupten.


  Charity seufzte, als sie sich aus dem Bett quälte und dann die seidene lange Unterhose anzog, die sie aus einem Katalog bestellt hatte. Call Hawkins mit seinem schlanken, kräftigen Körper, den eindringlichen Augen und den brennenden Küssen bedeutete für sie eine größere Gefahr als alle anderen Männer, denen sie bis jetzt begegnet war.


  Und dennoch fühlte sie sich angezogen von ihm, auf eine Art, die sie nicht erklären konnte. Während sie ihren Rollkragenpullover anzog und darüber ein warmes Flanellhemd und dann beides in ihre Jeans stopfte, musste sie immer wieder an ihn denken. Sie band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, griff nach ihrer Jacke und lief zur Tür. Im letzten Augenblick noch erinnerte sie sich an das Pfefferspray, rannte zurück und holte es, dann lief sie über die Veranda zu dem Weg am Fluss entlang.


  Call öffnete die Tür, noch ehe sie angeklopft hatte.


  »Du bist nur fünf Minuten zu spät«, meinte er. »Für eine Frau denke ich, ist das sehr pünktlich.«


  »Eigentlich ist es für eine Frau sogar fünfzehn Minuten zu früh.«


  Er lachte leise. »Komm rein.«


  Sein Holzhaus war nicht sehr groß, doch war es sehr männlich eingerichtet, geschmackvoll und teuer möbliert. Das dunkelbraune Sofa und die Sessel im Wohnzimmer waren aus butterweichem Leder, die Tische aus poliertem Walnussholz und auf dem Boden lagen bunte Teppiche.


  Er zeigte ihr schnell auch noch die anderen Räume, das Gästezimmer mit dem Bad und die Toilette gleich neben dem Eingang.


  »Sehr beeindruckend.«


  »Es ist gemütlich.«


  »Verglichen mit der Hütte von Mose Flanagan würde ich behaupten, das ist eine Untertreibung.«


  Sie hielten sich nicht lange im großen Schlafzimmer auf, doch beim Anblick des riesigen Doppelbettes fühlte Charity eine eigenartige Wärme. Mit dem Kopfteil aus poliertem Holz, der orangebraunen Tagesdecke aus Velours und den dazu passenden Kissen, sah es mehr als verlockend aus. An den Wänden hingen große, gerahmte Bilder, Lithographien von Landschaften der Berge und der Flüsse des Nordens. Sie bemerkte, dass nirgendwo in diesem Zimmer ein Familienfoto stand.


  Call führte sie in die Küche mit den Arbeitsflächen aus schwarzem Granit und den Edelstahlgeräten.


  »Propangas?«, fragte sie und betrachtete neidisch den Herd.


  »Ja, ich habe draußen einen Tank mit tausend Gallonen Gas. Ich brauche ihn nur alle paar Monate auffüllen zu lassen, doch lasse ich ihn nie zu leer werden.« Er führte sie zum Frühstückstisch und zog ihr einen Stuhl heran.


  »Bist du hungrig?«, wollte er wissen.


  »In meinem anderen Leben frühstücke ich nie so früh, doch Maude hat darauf bestanden, dass ich jeden Morgen vor der Arbeit frühstücke. Und jetzt wache ich mit einem Bärenhunger auf.«


  »Gut. Ich habe Pfannkuchen gemacht und Speck gebraten. Kaffee ist in der Kanne, und die Tassen sind im Schrank oben.«


  »Ich dachte, Toby wäre dein Hausmann und Chefkoch hier.« Sie goss beiden eine Tasse Kaffee ein.


  »Das ist er auch, aber der böse Geist war schwach und hat ihm das Wochenende freigegeben.«


  Sie lachte.


  »Eigentlich verbringt Toby immer die Wochenenden bei seiner Mutter in Dawson, es sei denn, ich brauche ihn hier.«


  »Er scheint ein netter Junge zu sein.«


  »Er ist einfach großartig. Wir haben uns in einem Sommer beim Kajakfahren kennen gelernt. Er hatte in seinem letzten Jahr in der High School ein paar Schwierigkeiten, er wurde verhaftet, wegen Alkoholgenusses und einer Schlägerei. Dabei hat er sein Stipendium für das College verloren. Aber jetzt ist er ganz in Ordnung. Im Herbst wird er in Calgary zur Schule gehen. Ich denke, er wird das ganz gut schaffen.«


  Er verriet ihr nicht, dass er das Schulgeld für Toby bezahlte, doch Charity vermutete es.


  Sie frühstückten überraschend gut und unterhielten sich dabei. Danach half ihm Charity noch beim Abräumen und stellte die Teller in die Spülmaschine.


  »Ehe wir gehen, musst du aber noch meine Neugier befriedigen und mir verraten, was in dem großen Gebäude mit dem Metalldach ist, das du an das Haus hast anbauen lassen.«


  »Ich kann es dir auch gleich zeigen.« Er griff nach ihrer Hand. Fest und stark schlossen sich seine Finger um ihre, und ein kleiner Schauer rann durch Charitys Arm. Er führte sie durch eine Tür in der Küche, und sie traten in einen großen, mit einem Teppich ausgelegten, holzvertäfelten Raum. Call knipste einen Schalter an, und ein fluoreszierendes Licht erhellte den Raum.


  »Hast du den Generator den ganzen Tag lang an?«


  »Das brauche ich gar nicht. Hier läuft alles über Solarstrom. Die Paneele sind hinten auf dem Dach.«


  Charity zog beeindruckt eine Augenbraue hoch. »Alles ganz modern.«


  »Das kann man sagen. Ich habe dir doch verraten, dass ich es gern ruhig und leise mag.« Er führte sie weiter. »Das hier ist mein Büro. Der Rest des Gebäudes dient als Garage, aber hier arbeite ich.«


  »Du arbeitest?«


  Belustigt zogen sich seine Mundwinkel hoch. »Hast du geglaubt, ich sitze den ganzen Tag nur herum und sehe über Satellit fern?«


  Mit diesem stahlharten Körper saß er wohl kaum den ganzen Tag auf der Couch. »Ich dachte, du würdest nicht mehr arbeiten. Du hast mir angeboten, mir den dreifachen Preis für meinen Besitz zu zahlen, also habe ich vermutet, dass du genug Geld hast. Ich dachte, du verbringst den ganzen Tag damit, mit dem Hundeschlitten zu fahren oder sonst etwas Ähnliches zu


  tun.«


  Er setzte sich in den schwarzen Ledersessel hinter einem eingebauten Schreibtisch und drückte auf den Schalter für die drei Computer, die im Raum standen.


  »Eigentlich habe ich auch erst im letzten Jahr wieder angefangen zu arbeiten. Ich denke, mir wurde es langsam zu langweilig. Ich habe einige Beratungen gemacht für Inner Dimensions, meine frühere Firma, die Computerspiele entwickelt. Und ich stehe auch noch immer mit American Dynamics in Verbindung - das ist die Firma, in der ich zuletzt gearbeitet habe und in den letzten sechs Monaten habe ich auch wieder angefangen, an einigen Projekten zu arbeiten, mit denen ich mich beschäftigt habe, ehe ich hierher kam.«


  Sie fuhr mit der Hand über die polierte Fläche des Schreibtisches. »Und was sind das für Projekte?«


  »Nun, ehe ich aus San Jose wegging, habe ich eine kleine Gesellschaft unterstützt, die Datatron heißt. Sie hat nur eine Hand voll Angestellte, und jahrelang haben sie keine spektakulären Dinge hervorgebracht. Doch vor ein paar Monaten habe ich mich wieder mit ihnen in Verbindung gesetzt und habe ein wenig Kapital investiert. Ich habe ein paar junge Programmierer eingestellt mit einigen sehr innovativen Ideen.« Er klickte mit der Maus, und die Web Page von Datatron erschien auf dem Bildschirm, mit einem großen, dreidimensionalen D, das sich leuchtend gelb und blau auf dem Bildschirm drehte.


  »Und was macht diese Firma?«


  »Datatron sammelt Informationen aus dem Internet und vermarktet sie. Indem sie hochwertige Software benutzen, um das Net zu durchsuchen, sammeln sie Daten für ein ganz spezifisches Produkt oder eine Gesellschaft.«


  »Das klingt interessant«, meinte sie und blickte auf den Bildschirm. »Und wie geht das?«


  Call klickte mit der Maus und holte eine andere Seite auf den Bildschirm. »Nehmen wir einmal etwas Einfaches, zum Beispiel Fischstäbchen. In wenigen Stunden kann Datatron alles herausfinden, was du über dieses Produkt wissen möchtest. Wer sie produziert, wer sie kauft, welche Marke sich am besten verkauft, was für Werbung die verschiedenen Firmen einsetzen. Das ist natürlich nur ein Beispiel. Das Produkt kann recht einfach sein oder auch sehr komplex. Aber die Gebühr, die Datatron verlangt, ist sehr mäßig, und die Gesellschaften, die diese Informationen nutzen, sparen sich Millionen an Arbeit und Zeit.«


  »Und sie bekommen diese Dinge, indem sie einfach Informationen aus dem Web holen?«


  »Richtig.«


  »Das ist ja beinahe Spionage.«


  Er lächelte. »So könnte man es wohl nennen, obwohl wir uns innerhalb der gesetzlichen Grenzen bewegen. Aber in der letzten Zeit sind wir beträchtlich unter Beschuss geraten. Ich denke, einigen Leuten gefällt der Gedanke nicht, dass wir wissen, was sie tun.«


  Charity blickte auf seine großen dunklen Hände, die die Maus bewegten. »Ich denke, mir würde das auch nicht gefallen.«


  »Aber sie können nicht viel dagegen unternehmen. Solange wir ihre Firewall nicht durchdringen, ist es vollkommen legal, was wir tun.«


  Charity riss den Blick von dieser kräftigen männlichen Hand los und sah ihm ins Gesicht. »Ist das etwa Stolz, den ich da in deiner Stimme höre?«


  Er lächelte. »Um dir die Wahrheit zu sagen, dabei handelt es sich eigentlich um mein Baby. Es macht Spaß zu sehen, wie es gedeiht.«


  »Ich verstehe.« Sie verstand mehr, als er ahnte, doch Call er-wähnte nicht den Unfall seiner Frau, der ihn hierher gebracht hatte, und Charity stellte auch keine Fragen. »Also... zum einen Teil bist du ein rauer Waldläufer und zum anderen ein kultivierter Unternehmer. Ich frage mich, welcher von beiden dein wirkliches Ich ist.«


  Sein Lächeln verschwand langsam. Der gequälte Blick, den sie schon so oft zuvor gesehen hatte, kehrte in seine Augen zurück, und Charity wünschte, sie hätte ihre Worte zurücknehmen können.


  »Ich habe mich schon für geschäftliche Dinge interessiert, seit ich in der High School war. Aber es gibt Zeiten, da wünsche ich mir, ich hätte dieses Spiel damals nicht erfunden, ich wäre nie erfolgreich gewesen und auch nie in die Staaten gegangen. Die Dinge wären vielleicht ganz anders verlaufen, wenn ich einfach hier oben geblieben wäre.«


  Sie wusste, was er dachte. Sie erkannte die Dunkelheit in seinem Blick und wusste, dass es bedeutete, dass er in die Vergangenheit zurückgekehrt war und an seine Frau und seine Tochter dachte. Der Schmerz, den er nicht verbergen konnte, tat ihr in der Seele weh.


  Charity sah sich in dem Büro um. Wie der Rest des Hauses war es geschmackvoll eingerichtet, mit Möbeln aus poliertem Walnussholz, einem dicken, hellbraunen Teppich und einer hochmodernen Ausrüstung. Aber genau wie das restliche Haus hatte auch dieses Büro eine eintönige und unpersönliche Ausstrahlung, als wolle sein Bewohner die Vergangenheit auslöschen und nur in der Gegenwart leben.


  Sie hielt inne, als ihr Blick auf eine Wand mit Bücherregalen fiel, auf denen viele Computerspiele standen. Darüber hing ein Bildschirm, beinahe anderthalb Meter breit, und die dazugehörigen Joysticks standen gleich daneben.


  »Also gut«, neckte sie ihn. »Jetzt weiß ich endlich, was du den ganzen Tag tust.«


  Ein wenig von dem düsteren Blick seiner Augen schwand, und er entspannte sich etwas. »Ich verbringe wirklich einen Teil des Tages damit zu spielen. Im Augenblick berichte ich Inner Dimensions meine Erfahrungen mit einem Computerspiel, das King Cobra heißt.«


  Ihre Augen leuchteten. »Können wir es spielen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Wenigstens nicht heute. Ich habe dir versprochen, dir die Gegend zu zeigen, und genau das werde ich auch tun.« Er öffnete die Tür des Büros und wartete, bis sie hinausgegangen war.


  Charity warf sehnsüchtig einen Blick über die Schulter zurück zu dem riesigen Spielbereich. »Also gut, aber so schnell kommst du mir nicht davon. Es ist ja nicht so, dass es hier oben sehr viel zu tun gibt. An einem der nächsten Abende werden wir hier spielen.«


  Calls Gesichtsausdruck veränderte sich, und seine Augen begannen zu brennen. »Ja«, meinte er, »an einem der nächsten Abende werden wir ganz sicher spielen.«


  Charitys Magen zog sich zusammen. Sie glaubte nicht, dass er in diesem Augenblick von Computerspielen sprach.


  Irgendetwas war geschehen. Doch Charity war nicht sicher, was es war.


  Als sie das Haus schließlich verließen, hatte sich Calls Laune wieder geändert. Er war nicht mehr so umgänglich wie sonst, sondern eher grüblerisch. Er hatte die Zähne zusammengebissen, die Muskeln seiner Schultern waren angespannt, und seine blauen Augen blickten eindringlich. Sie war nicht sicher, warum er sich so verändert hatte, und ein Blick in sein Gesicht warnte sie, ihn lieber nicht danach zu fragen.


  Sie wünschte, sie hätte diesen Ausflug mit ihm abgelehnt, genauso sehr wie er sich offensichtlich wünschte, er hätte sie erst gar nicht eingeladen. Dennoch folgte sie ihm den Weg entlang und versuchte, so zu tun, als sei sie irgendwoanders, bloß nicht zusammen mit ihm.


  Zuerst war der Anstieg einfach. Ein Weg, der im Wald hinter Calls Haus begann, ging sanft bergan, im Zickzack folgte er der Steigung und bot einen erstaunlichen Ausblick über die schneebedeckten Granitfelsen, die das Tal umgaben. Ein wenig weiter oben drangen sie tief in den Wald ein, und der Duft der Kiefern stieg ihnen in die Nase. Eichelhäher krähten in den Ästen und flogen über ihnen dahin.


  Die Schönheit umgab sie von allen Seiten, und obwohl der Weg ein wenig schlammig war, war der Aufstieg nicht schwierig. Sie betrachtete Calls breiten Rücken, seine langen Beine, die sich stetig weiterbewegten, und wünschte, sie hätten diesen Aufstieg in der freundlichen Stimmung machen können, die sie an diesem Morgen kurz geteilt hatten.


  Stattdessen schien er jetzt ein anderer zu sein, härter als zuvor.


  Charity seufzte und ging schneller, versuchte, die Lücke zu schließen, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte.


  Call sah sich nach ihr um. »Komm schon, du wirst immer langsamer.« Sie näherten sich dem Gipfel des Hügels. Oben würde es wieder bergab gehen, bis zu dem See, der unten in einem schmalen, mit Kiefern bewachsenen Tal lag.


  Call wartete, bis Charity bei ihm angekommen war, dann ging er weiter. Er wollte so schnell wie möglich zu dem See kommen, danach würde er sie wieder zu ihrer Hütte bringen. Am liebsten hätte er sich selbst dafür getreten, ihr überhaupt angeboten zu haben, sie mitzunehmen.


  Verdammt, diese Frau machte ihn verrückt. Ihr einfach nur zuzusehen, wie sie den Hügel hinaufstieg, genügte schon, dass sein Glied sich regte. Teufel, er war schon erregt seit dem Frühstück, seit er gesehen hatte, wie sie sich den Sirup von der Unterlippe geleckt hatte. Danach hatten sie sich darauf vorbereitet loszugehen, und er hatte ihr geholfen, den kleinen Rucksack, den er ihr geliehen hatte, auf den Rücken zu setzen - das war ein Fehler gewesen, denn ihre kleinen Brüste hatten sich dabei gegen seinen Oberkörper gedrückt, und ein lüsterner Schauer war dabei durch seinen Körper gegangen.


  Er hatte ihr sein Büro gezeigt, und er wünschte, auch das hätte er nicht getan, denn ihr Interesse hatte ihn überrascht. Susan hatte nie auch nur das geringste Interesse für seine Arbeit gezeigt. Sie war Hausfrau und Mutter, das war alles, was sie je hatte sein wollen, und genau das hatte er sich von seiner Frau gewünscht.


  Sie war so ganz anders gewesen als Charity Sinclair, die Tausende von Meilen gereist war zu einem wilden, haarsträubenden Abenteuer. Er bewunderte sie dafür, dass sie etwas getan hatte, was sie sich schon immer gewünscht hatte.


  Call runzelte die Stirn, während er weiter den Hügel hinaufkletterte und über Charity nachdachte, auch wenn er alles versuchte, das zu vermeiden. Er war schon beinahe oben angekommen, als er bemerkte, dass sie nicht länger hinter ihm war, dass der Weg hinter ihm leer und Charity nirgendwo zu sehen war. Einen Augenblick lang drohte sein Herz stehen zu bleiben, doch dann bog sie um einen Granitfelsen, und er konnte sie wieder sehen. Die Erleichterung war so groß, dass ihm beinahe schwindlig wurde.


  Sie blieb gleich vor ihm stehen, ihre Wangen waren rosig, einige Strähnen ihres blonden Haars hatten sich aus ihrer Frisur gelöst, ihr hübsches Gesicht glühte.


  »Also gut, das reicht.« Sie ließ ihren kleinen Rucksack vor seinen Füßen zu Boden fallen. »Wenn du versuchst zu beweisen, dass deine Beine länger sind als meine, dann hast du das meisterhaft geschafft. Und wenn du mir zeigen willst, dass du doppelt so schnell den Berg hinauflaufen kannst wie ich, dann hast du das auch geschafft. Ich dachte, dieser Ausflug sollte Spaß machen, aber das tut er nicht. Ich kehre um.«


  Sie drehte sich um und ging los, und Call fluchte insgeheim. Mit zwei großen Schritten hatte er sie eingeholt.


  »Augenblick, warte, verdammt. Du kannst nicht einfach ganz allein den Weg wieder zurückgehen.«


  »Wer sagt das? Du? Mir scheint, ich bin den ganzen Morgen schon allein gegangen.«


  Schuldbewusst sah er weg. Es stimmte, und das wussten sie beide. Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar und strich es sich aus der Stirn. »Du hast Recht. Es tut mir Leid. Ich hätte nicht so schnell gehen dürfen. Ich wollte dir gar nichts beweisen. Ich... ich wollte nur nicht...«


  »Magst du mich wirklich nicht?«


  Sie nicht mögen? Wohl kaum. »Nein, ich mag dich. Ich wollte nur...«


  »Was denn, Call? Was wolltest du?«


  »Ich wollte... ich fühle mich körperlich angezogen von dir, und ich weiß, dass das ein Fehler ist.«


  Sie blinzelte und sah zu ihm auf. »Warum denn? Stimmt etwas mit mir nicht?«


  »Natürlich nicht. Du bist hübsch und klug und sexy wie die Hölle, aber... Sieh mal, Charity, es gibt eine Menge Dinge, die du über mich nicht weißt. Dinge, die alles ganz anders machen würden zwischen uns, wenn du sie wüsstest.«


  Sie schien darüber nachzudenken. »Was denn zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel habe ich nicht... du weißt schon... ich habe schon lange Zeit keinen Sex mehr gehabt. Wenn ich in deiner Nähe bin, kann ich an nichts anderes mehr denken. Ich begehre dich.«


  Sie lächelte und entspannte sich ein wenig. »Das nehme ich als Kompliment.«


  Er seufzte. »Ich denke, in gewisser Weise ist es das auch, aber die Wahrheit ist, alles, was ich möchte, ist, mit dir ins Bett zu gehen. Ich möchte daneben keinerlei Beziehung eingehen.«


  Charity runzelte die Stirn. »Also nur eine schnelle Nummer, und dann bist du fertig mit mir, ist es das, was du willst?«


  Es war genau das, was er wollte, aber der Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie das aussprach, gefiel ihm nicht. »Ja, ich denke schon.«


  Sie stieß mit der Schuhspitze gegen den Rucksack, dann sah sie wieder in sein Gesicht. »Ich weiß, was mit deiner Frau und deiner Tochter passiert ist, Call. Ich weiß, dass sie vor vier Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind. Und ich weiß auch, dass das der Grund war, warum du hierher an den Yukon gekommen bist.«


  Sein Magen zog sich so fest zusammen, dass er tief Luft holen musste. Er hätte eigentlich wissen müssen, dass sie es erfahren würde. Wahrscheinlich hätte er es ihr sogar selbst erzählen müssen, aber er sprach nicht gern von der Vergangenheit, auch nicht nach vier langen Jahren.


  Charity sah ihn noch immer an. »Vielleicht würde ich mich genauso fühlen, wenn mir das Gleiche passiert wäre«, sprach sie weiter, als er schwieg. »Vielleicht würde ich mich nie wieder auf einen anderen Menschen einlassen wollen.«


  Er ignorierte den Ausdruck des Mitleids in ihrem Blick. Er hasste es, wenn die Leute Mitleid mit ihm hatten. Das war einer der Gründe, warum er sich hier versteckt hatte. Er versuchte, lässig auszusehen, absichtlich waren seine Worte härter, als er sie meinte. »Und da du schon so viel weißt, kannst du sicher auch verstehen, warum ich so fühle. Ich nehme nicht an, dass du an einem One-Night-Stand interessiert bist.«


  Charity schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das ist nicht mein Stil.«


  »Das dachte ich mir.«


  »Das bedeutet wohl, dass wir diesen Ausflug beenden.«


  Er fühlte sich hin und her gerissen. Er hatte ihr versprochen, ihr die Gegend zu zeigen, ihr ein wenig von dem beizubringen, was sie wissen musste, um hier draußen zu überleben. Und aus irgendeinem eigenartigen Grund heraus fühlte er sich jetzt ein wenig sicherer. Sie würde nicht mit ihm schlafen. Er brauchte sich keine Sorgen darüber zu machen, sich zu sehr auf sie einzulassen. Er konnte Charity vergessen und sich eine andere Frau suchen, eine, die er auf Abstand halten konnte. Die Rothaarige vielleicht, die bei Klondike Kate arbeitete.


  Er holte tief Luft, dann atmete er langsam wieder aus. »Da wir also jetzt die Sache zwischen uns geklärt haben, sehe ich keinen Grund dafür umzukehren. Ich habe versprochen, dir die Gegend zu zeigen. Bis zu dem See ist es nicht mehr weit... wenn du ihn noch immer sehen möchtest.«


  Sie sah genauso unsicher aus wie er. »Ich denke, wir sollten weitergehen... wenn wir schon fast da sind. Aber ich denke, jetzt werde ich vorangehen.«


  Er dachte daran, hinter ihr herzugehen und ständig den Anblick ihres wohlgeformten Pos vor Augen zu haben, und schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Aber ich verspreche, ich werde langsamer gehen.«


  »Und du wirst mir etwas über die Pflanzen und die Tiere hier erzählen.«


  Er nickte. »Alles, was du wissen möchtest.«


  »Also gut, dann lass uns weitergehen.«


  Call sah in ihr hübsches Gesicht, sah, wie der sanfte Wind ihr das glänzende goldene Haar ins Gesicht wehte und dachte daran, wie sanft sie aussah und wie stark und entschlossen sie darunter war. Dabei fühlte er, wie sich in seinem Inneren etwas anspannte.


  Die Rothaarige, sagte er sich.


  Die Rothaarige - und zwar schon bald.
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  Der Ausflug machte dennoch Spaß. Wenigstens so lange, bis sie unten im Tal angekommen waren. Der See war so wunderschön, wie Call es ihr versprochen hatte, ein klarer blauer Spiegel, in dem sich die großen, schneebedeckten und mit Kiefern bewachsenen Berge spiegelten. Charity sah ihren ersten Elch mit einem Kalb auf der anderen Seite einer tiefen Schlucht - in sicherer Entfernung, wie Call ihr versicherte.


  »Ob du es nun glaubst oder nicht, der Elch ist das gefährlichste Tier im ganzen Wald. Auch ein weibliches Tier wie dieses. Sie wiegt mehr als tausend Pfund, und ein unsichtbarer Duftstrom verbindet sie mit ihrem Baby. Wenn du zwischen die beiden kommst, dann wird dieser Duftstrom unterbunden, und die Elchkuh glaubt, dass ihr Kalb in Gefahr ist. Sie wird alles tun, um es zu beschützen.«


  Charity fand, es mit einer verrückten Elchmutter zu tun zu haben klang beinahe genauso schlimm, wie einem Bären zu begegnen. »Es sind herrliche Geschöpfe. Sie sehen so gemütlich aus und sind wunderschön. Ich wünschte, ich hätte meine Kamera mitgenommen.«


  »Sie sind ein wenig zu weit weg für ein Foto, es sei denn, du hast ein Teleobjektiv. Aber mach dir keine Sorgen, hier gibt es eine Menge Elche. Früher oder später wirst du dein Bild schon bekommen.«


  Das Mittagessen nahmen sie auf einem Felsbrocken am See ein, die Unterhaltung war wieder so entspannt wie am heutigen Morgen.


  »Wenn du diesen See hier schön findest«, meinte Call, »dann solltest du erst einmal einige der Seen im Inneren des Landes sehen. Wann immer ich ruhelos werde, fliege ich mit meinem Wasserflugzeug los. Das ist hier oben die beste Art zu reisen.«


  Sie wandte ihren Blick vom See ab. »Du hast ein Wasserflugzeug?«


  Er nickte und nahm einen großen Bissen von seinem Roastbeefsandwich. »Eine DeHavilland Beaver. Ich fliege schon, seit ich vierzehn Jahre alt bin. Mein Dad hat darauf bestanden, dass mein Bruder und ich das lernen, weil es hier oben so ziemlich die einzige Möglichkeit ist herumzukommen.«


  »Ich bin noch nie in einem Flugzeug geflogen, das auf dem Wasser landet. Es klingt, als würde es Spaß machen.«


  Er zuckte die Schulter, als wäre Spaß etwas, mit dem er sich nicht auskannte, und von da an wurde seine Laune immer schlechter. Als sie endlich ihren Ausflug um den See beendet hatten, den Berg wieder hinuntergestiegen waren und Call sie zu ihrer Hütte gebracht hatte, war er wieder abweisend und zurückgezogen.


  Sie überlegte, ob sie ihn zu einer Tasse Kaffee einladen sollte, doch er schien sich hier überhaupt nicht wohl zu fühlen. Am Fuß der Verandatreppe blieb er stehen.


  »Was auf dem Weg zum See geschehen ist, tut mir Leid«, meinte er, und sie hielt mitten in der Bewegung inne. »Du hast es nicht verdient, so behandelt zu werden.«


  »Du hast es ja wieder gutgemacht. Ich habe heute viel gelernt.«


  »Wenn du etwas brauchst, weißt du ja, wo du mich findest.« Seine Stimme hatte einen Unterton von Endgültigkeit, dass ihr das Herz wehtat.


  »Danke«, antwortete sie. Call war entschlossen, Abstand zu halten, entschlossen, sich von ihr fern zu halten. Zum ersten Mal wurde Charity klar, dass sie das nicht wollte.


  Er wollte sich umdrehen und davongehen.


  »Call?«


  Als er stehen blieb und sie ansah, streckte Charity die Hand aus und legte sie an seine Wange. Auf der ersten Stufe zur


  Veranda war sie gleich groß wie er. Sie konnte dem Wunsch nicht widerstehen, sich vorzubeugen und ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Danke für den Ausflug.«


  Einen langen Augenblick starrte er sie nur an, dann nickte er, wandte sich um und ging davon. Charity sah ihm nach, bis er hinter einer Biegung des Weges verschwunden war.


  »Das Frühstück ist fertig.« Toby lehnte an der offenen Tür des Büros. »Ich habe Waffeln gebacken - Ihr Lieblingsfrühstück. Und ich habe auch Saskatoon Sirup gekauft, den Sie so sehr mögen.«


  »Eines Tages wirst du für jemanden eine großartige Ehefrau sein, Toby«, brummte Call und zwang sich aufzustehen, obwohl er gar nicht hungrig war.


  Toby grinste nur. Call trat hinter ihm in die Küche und setzte sich an den Frühstückstisch. Toby bemutterte ihn wieder. Beinahe eine ganze Woche lang war Call schlecht gelaunt gewesen, und er hatte auch nicht gut geschlafen. Offensichtlich waren Toby die dunklen Ränder unter seinen Augen und seine schlechte Verfassung nicht entgangen.


  Call fuhr sich mit der Hand durchs Haar, als der Junge einen Teller mit dampfenden, knusprig goldenen Waffeln vor ihn stellte und sich dann auf den anderen Stuhl setzte.


  »Also... was ist los mit unserer großartigen Nachbarin?«


  Call hätte sich beinahe an dem Speck verschluckt, den er sich gerade in den Mund gesteckt hatte. »Nichts ist los. Sie lebt dort. Ich lebe hier. Das ist alles.« Und Call war entschlossen, es auch dabei zu belassen. Um sicherzugehen, dass es auch so blieb, hatte er Charity seit der vergangenen Woche nicht wiedergesehen, hatte noch nicht einmal das Fernglas in die Hand genommen, um zu sehen, was sie tat. Seit dieser Zeit war es ihm auch gelungen, die Gedanken an sie zu vertreiben, vielleicht eine oder zwei Stunden hintereinander.


  Himmel, diese Frau machte ihn verrückt, und dabei war sie noch nicht einmal in seiner Nähe.


  »Mann, sie ist wirklich toll.« Zwischen zwei Bissen in seine Waffel sprach Toby weiter. »Ich frage mich, wie alt sie wohl ist.«


  Call blickte auf, und ihm entging nicht das Interesse in Tobys Blick. »Zu alt für dich, also vergiss es.«


  »Hey - ich mag ältere Frauen. Und die dort drüben ist entschieden heiß.«


  Verdammt heiß, dachte Call und versuchte, sich nicht daran zu erinnern, wie es gewesen war, sie zu küssen.


  »Wenn Sie wirklich nicht an ihr interessiert sind, könnte ich vielleicht...«


  »Ich habe dir doch gesagt, du sollst es vergessen«, fuhr Call ihn an, und dann sah er auf, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Toby grinste.


  »Das habe ich mir auch gedacht.«


  Anstatt einer Antwort brummte Call nur. Er schaufelte Essen in seinen Mund, als sein Satellitentelefon zu läuten begann. Call schob den Stuhl zurück und ging in sein Büro, um den Anruf entgegenzunehmen.


  »Hi, Boss, tut mir Leid, wenn ich dich störe.«


  Er erkannte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Peter? Was ist los?«


  »Es gibt da ein Problem, Call.« Peter rief ihn nie an, deshalb war Call sofort auf der Hut. »In der letzten Nacht hat es im Labor gebrannt.«


  »Wie schlimm?«


  »Sehr schlimm. Das ganze Labor ist praktisch zerstört. Die Feuerwehr hat sehr gute Arbeit geleistet, sonst wäre gar nichts mehr da.«


  Call hörte den bedrückten Unterton in Peters Stimme. »Wir sind ja versichert«, beruhigte Call ihn. »Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Aber was ist mit deiner Arbeit?«


  Peter seufzte. »In dieser Hinsicht ist alles in Ordnung. Ich hatte sämtliche Kopien der Arbeit, die ich gemacht habe, im feuersicheren Safe. Aber trotzdem werden wir ein ganzes Stück zurückgeworfen.«


  »Hast du eine Ahnung, was die Ursache des Feuers war?«


  »Die Feuerwehr glaubt, dass ein Kurzschluss dafür verantwortlich ist, aber sie haben ihre Untersuchungen noch nicht abgeschlossen. Mit all den Chemikalien ist der Raum in die Luft gegangen wie das Feuerwerk am Nationalfeiertag. Verdammt, wir standen gerade kurz vor dem Durchbruch. Und jetzt werden wir das Labor erst wieder aufbauen müssen, und weiß der Himmel, wie lange das dauert.«


  Call dachte darüber nach. »Das wird wohl eine Weile dauern. Vielleicht kannst du in der Zwischenzeit irgendwoanders Unterkommen.«


  Peters Laune schien sich zu bessern. »Findest du?«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann. Ich setze mich wieder mit dir in Verbindung, Pete.«


  Call verbrachte die größte Zeit der nächsten drei Tage am Telefon. Am Ende des vierten Tages hatte er erreicht, dass sie die Küche im hinteren Teil eines bankrotten chinesischen Restaurants benutzen konnten. Es gab dort Arbeitsflächen aus Edelstahl, Wasser und Gasanschluss, alles, was sie brauchten, um Weiterarbeiten zu können. Peter war begeistert.


  »Du weißt ja, dass wir auch unseren Namen werden ändern müssen«, meinte Peter gut gelaunt, als sie das nächste Mal telefonierten.


  »Ach ja?«


  »Vielleicht sollten wir uns MegaTech-Disk-Speicher, Wontons und Chow Mein nennen.«


  Call lachte leise. »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Danke, Call.« Peter war wieder ernst. »Das soll dir nicht Leid tun. Es wird klappen, das verspreche ich dir.«


  Sie beendeten ihre Unterhaltung, und Call legte den Hörer wieder auf. Er frage sich, ob wohl mehr als nur ein Unfall hinter dem Feuer steckte. Wenn es so war, dann würde wahrscheinlich die Abteilung Brandstiftung der Feuerwehr etwas herausfinden. Bis dahin sollte er seine kostbare Zeit nicht damit verschwenden, sich über so etwas Gedanken zu machen.


  Er griff nach seiner Jacke und verließ das Haus, er war nicht mehr daran gewöhnt, so viel Zeit in seinem Büro zu verbringen. Und auch wenn ihm die Herausforderung gefiel, war dies eine Falle, in die er nie wieder gehen würde.


  Wenigstens hatten ihm Peters Probleme dabei geholfen, seine Gedanken von Charity abzulenken. Er wünschte sich fast, es gäbe noch ein weiteres Problem.


  Eine weitere Woche ging vorüber, und noch immer hatte Charity Call nicht gesehen. Das beunruhigte sie mehr, als es eigentlich sollte. Sie wusste, was er von ihr wollte - das Einzige, was er von ihr wollte. Und wie sie ihm schon gesagt hatte, war eine Affäre für eine Nacht nicht ihr Stil. Und selbst, wenn es so wäre, dann glaubte sie nicht, dass eine einzige Nacht mit einem Mann wie Call ihr genügen würde.


  Dennoch konnte sie ihn nicht aus ihren Gedanken verbannen, ganz gleich, wie sehr sie das auch versuchte. Es machte sie wütend, schlecht gelaunt und unruhig. Himmel, sie wünschte, sie wäre ihm niemals begegnet.


  Aber wenn sie ihm nie begegnet wäre, wäre sie wahrscheinlich von einem Bären aufgefressen worden.


  Das Ende der dritten Woche brach an. Es war spät im Juni, die Sonne schien jetzt den ganzen Tag und auch einen großen Teil der Nacht, das Wetter wurde immer wärmer, obwohl noch immer Schnee auf den Bergspitzen lag.


  »Du bist wirklich in der letzten Zeit sehr gereizt«, meinte Maude am Freitagnachmittag, als sie damit fertig waren, die


  Waschrinne zu leeren und den Hügel hinauf zur Hütte gingen. »Das hat doch wohl hoffentlich nichts damit zu tun, dass du deinen schlimmen Nachbarn vermisst.«


  Charity bemühte sich, ein gelassenes Gesicht zu machen. »Call? Wieso um alles auf der Welt sollte ich ihn vermissen? Ich mag ihn ja nicht einmal.«


  Maude lachte leise. »Das habe ich auch manchmal bei meinem verstorbenen Mann gefühlt, aber die meiste Zeit über habe ich ihn geliebt.«


  Charity seufzte. »Okay, also gut, ich vermisse ihn ein wenig.« Mehr als nur ein wenig. Sie vermisste ihn sehr. Sie vermisste es sogar, dass er sie mit diesem verdammten Fernglas beobachtete. Sie glaubte nicht, dass er das noch tat. Er wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben.


  »Vielleicht solltest du ihn noch einmal zum Essen einladen.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Warum denn nicht?«


  Charity zögerte, sie wollte nichts von dieser intimen Unterhaltung verraten. Aber immerhin war Maude ihre einzig wirkliche Freundin hier, und Charity wusste, dass sie ihr vertrauen konnte. »Weil Call mir deutlich gemacht hat, dass er nur eines will.« Sie wusste, dass sie es sehr wahrscheinlich nicht erzählen sollte, dennoch berichtete sie Maude von der Unterhaltung, die sie mit Call auf dem Weg zum See gehabt hatte. »Sex ist etwas, das ich nicht auf die leichte Schulter nehme, Maude. So bin ich nun eben.«


  »Vielleicht nimmt er es ja auch nicht auf die leichte Schulter. Vielleicht glaubt er das ja nur.«


  »Du willst doch nicht etwa vorschlagen, dass ich mit diesem Mann ins Bett gehen soll?«


  »Ich sage dir nicht, dass du das tun sollst oder auch nicht tun sollst. Du bist eine erwachsene Frau, eine kluge Frau, nach allem, was ich mittlerweile gesehen habe. Du wirst das tun, was für dich das Beste ist. Aber ich glaube nicht, dass Call sich von dir angezogen fühlen würde, wenn er glaubte, dass du nur ein Mädchen für eine Nacht wärst.«


  »Nun ja, das ist wohl jetzt nicht mehr wichtig. Es ist offensichtlich, dass er mich nicht Wiedersehen will, und es ist ganz sicher auch besser, wenn ich ihn nicht mehr sehe.«


  »Ganz, wie du willst«, murmelte Maude, doch überzeugt sah sie nicht aus.


  »Ich brauche frische Luft«, behauptete Charity und nahm ihre Windjacke vom Haken. »Ich wollte ein paar Fotos machen, die ich meiner Schwester und meinem Dad schicken kann. Es ist ein so wunderschöner Tag. Ich denke, ich werde ein Stück den Weg hinter dem Haus hinaufgehen, ehe der Tag zu Ende ist. Kannst du zusammen mit Buck auch ohne mich auskommen?«


  »Sicher. Ich werde ihm sagen, dass er auch noch den anderen Schuppen aufräumen soll. Wir können ein wenig zusätzlichen Platz ganz gut gebrauchen. Kommst du auch wirklich allein zurecht?«


  Charity lächelte. »Ich werde mein Pfefferspray mitnehmen.« Sie verdankte es Call, dass sie sich mittlerweile im Wald sicherer fühlte. Jeden Tag machte sie einen kleinen Spaziergang, sie ging in verschiedene Richtungen und erforschte ihre Umgebung. Es gab da einen neuen Weg, den sie entdeckt hatte, dem wollte sie folgen. Und jetzt musste sie unbedingt hier weg. Sie war dankbar, dass Maude sie zu verstehen schien.


  Charity holte ihren Fotoapparat und den kleinen Rucksack, den sie in der letzten Woche in der Stadt gekauft hatte, dann kletterte sie den Hügel hinter ihrem Haus hinauf.


  Maude warf einen Blick auf ihre Uhr. Charity war schon länger unterwegs als sonst. Jeden Tag in den letzten beiden Wochen hatte sie einen Spaziergang gemacht, doch meistens war sie in weniger als einer Stunde wieder zurückgekommen. Jetzt war sie schon beinahe zwei Stunden weg, und Maude begann, sich Sorgen zu machen.


  Sie blickte den Berg hinauf, doch konnte sie kein Anzeichen dafür entdecken, dass jemand kam. Maude war nicht in der Verfassung, sich allein auf die Suche nach Charity zu machen, und Buck wollte sie auch nicht losschicken. Er sollte nicht die Genugtuung haben, seine Chefin nach Hause zu holen.


  Außerdem hatte sie eine viel bessere Idee.


  Maude mischte sich nicht gern ein, auf keinen Fall, doch ab und zu war es notwendig, die Leute ein wenig in die richtige Richtung zu schubsen.


  Sehr wahrscheinlich ging es Charity gut, aber es würde nicht schaden, wenn sich jemand um sie kümmerte, und Maude wusste auch schon genau, wer dieser Jemand sein würde. Sie ging den Weg hinunter, dann kletterte sie die Stufen zu Calls Haus hinauf und klopfte an seine Tür.


  Noch einmal klopfte sie und machte sich schon Sorgen, dass vielleicht niemand zu Hause war, doch dann wurde die Tür plötzlich geöffnet, und er stand vor ihr mit seinem kantigen Kinn. Er musste sich dringend rasieren, und in seinen Augen lag dieser gequälte Blick, den sie schon so oft darin gesehen hatte. Es war richtig gewesen, hierher zu kommen, dachte sie. Call sah noch viel unglücklicher aus als Charity, und Maude ahnte den Grund dafür.


  Er riss sich zusammen, offensichtlich war er überrascht, sie zu sehen. »Hallo, Maude.«


  »Guten Tag, Call. Es tut mir Leid, dich zu stören, aber ich mache mir Sorgen um Charity, und...«


  »Charity?« Er warf einen Blick über die Schulter hinunter zu Moses Hütte. »Was ist denn los mit ihr? Geht es ihr gut?«


  »Soweit ich weiß, geht es ihr gut, aber sie ist vor ein paar


  Stunden zu einem Spaziergang aufgebrochen und bis jetzt noch nicht zurückgekommen. Ich mache mir Sorgen.«


  Er reckte sich und sah jetzt viel größer aus als sonst. »Du hast sie allein losgehen lassen?«


  »Sie hat bis jetzt jeden Tag einen Spaziergang gemacht, seit dem Tag, als du sie mit zum See genommen hast. Wahrscheinlich hat sie ganz einfach nur die Zeit vergessen. Und wenn meine alten Knie nicht so schwach wären, würde ich mich selbst auf die Suche nach ihr machen. Ich dachte daran, Buck zu bitten, nach ihr zu suchen, aber...«


  »Ich werde gehen«, bot er mit düsterer Stimme an, und sie wusste, dass auch ihm der Gedanke nicht gefiel, dass Buck dort draußen mit Charity allein sein könnte. »Ich werde Smoke mitnehmen. Vielleicht kann er ihre Spur aufnehmen.«


  »Ich habe gehofft, dass du so etwas sagen würdest. Deshalb habe ich das hier mitgebracht.« Es war das kurze Nachthemd, in dem Charity schlief. Call griff danach, und seine Hand zitterte, als sich seine Finger darum schlossen. Maude klopfte sich insgeheim auf die Schultern und dachte, dass sie für eine alte Frau noch ganz schön listig war.


  »Sie ist sicher nicht weit gegangen«, meinte Maude. »Sie nimmt immer den Weg hinter der Hütte, aber du weißt doch, wie sehr er sich weiter oben verzweigt. Und an einigen Stellen ist er recht steil. Wenn sie gefallen ist oder...«


  Sein Gesicht verdüsterte sich. »Mach dir keine Sorgen, ich werde sie schon finden.«


  Maude wartete, während er ins Haus zurückging, um seine Sachen zu holen. Ein paar Minuten später war er wieder da. Sie schlenderte langsam davon, als er nach Smoke pfiff und die beiden losmarschierten.


  Verdammtes Weib. Sie machte nichts als Schwierigkeiten. Störrisch war sie. Und viel zu unabhängig. Entschlossen, sich in


  Gefahr zu bringen. Wahrscheinlich hatte sie sich verlaufen, suchte verzweifelt den Weg nach Hause. Oder vielleicht war sie ja auch verletzt, lag irgendwo mit einem gebrochenen Bein oder so.


  Schweißtropfen traten auf Calls Stirn, es war Besorgnis, viel schlimmer als der Schweiß, der kam, wenn man einen zu steilen Weg emporkletterte. Was wäre, wenn ihr wirklich etwas Schlimmes zugestoßen wäre? Was wäre...


  Call schob den Gedanken beiseite, der sich ihm schmerzlich aufdrängte, zusammen mit der Erinnerung an Susan und Amy, an das Klopfen an der Tür der Wohnung, die sie sich in Lake Tahoe gemietet hatten, an den Sheriff, der mit grimmigem Gesicht vor ihm stand, mit dem Hut in der Hand.


  Das hier ist anders, versuchte er sich einzureden. Charity war nicht Susan, und er würde sie finden. Er hatte seinen Erste-Hilfe-Kasten mitgenommen. Wenn sie verletzt war, würde er sich um sie kümmern und sie dann sicher nach Hause bringen.


  Er bog vom Hauptweg an der ersten Gabelung ab und dann von diesem Weg noch einmal, doch bis jetzt hatte Smoke ihre Spur noch nicht aufgenommen, obwohl er interessiert an ihrem Nachthemd geschnüffelt hatte. Der Hund war immerhin kein Bluthund, doch er mochte Charity, mindestens einmal am Tag lief er zu ihrem Haus, und Call glaubte, dass das Tier sie finden würde, wenn sie erst einmal in der Nähe war.


  Eine halbe Stunde verging, bis sie ihre Spur kreuzten. Call entdeckte frische Fußspuren, die nur von einem Frauenschuh stammen konnten. Sie führten einen überwachsenen Weg entlang, dem er und Smoke folgten. Einmal verlor er ihre Spur, und sein Puls begann zu rasen, doch Smoke lief vor ihm her, er schien zu wissen, wohin er wollte. Call betete, dass er kein Eichhörnchen verfolgte oder einen Hasen.


  Er erinnerte sich an den Bären, der zu Charitys Haus gekommen war, und dachte wieder daran, wie verängstigt sie gewesen war. Doch dann dachte er an das Pfefferspray und an die anderen Dinge, die er ihr beigebracht hatte. Teufel, er erinnerte sich an alles, was mit ihr zu tun hatte. Tausendmal in den letzten drei Wochen hatte er an Charity gedacht. Er dachte an sie, auch wenn er das nicht wollte.


  Er dachte an sie, selbst wenn er bei der Rothaarigen war.


  Call schob die Erinnerung daran beiseite und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihm lag. Er untersuchte die Fußspuren auf dem Weg, doch sie verschwanden auf dem felsigen Untergrund. Als Smoke zu ihm zurückgetrottet kam, anstatt auf dem Weg vor ihm herzulaufen, wuchs seine Sorge noch.


  Sie ist irgendwo dort draußen, sagte er sich. Bleib nur ruhig, dann wirst du sie finden.


  Und wenn er sie erst einmal gefunden hatte, dann würde er ihr den hübschen kleinen Hals umdrehen.
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  Charity richtete die Kamera auf ein süßes kleines Eichhörnchen, das sie neben dem Weg entdeckt hatte, und machte ein Foto. Sie hatte schon beinahe zwei Filme verschossen. Einige wirklich großartige Fotos waren ihr heute gelungen, wundervolle Panoramaaufnahmen von den schneebedeckten Bergen und den hohen Felsen, Bilder der Hütte im Tal unter ihr und dem Wasserband, das davor glitzerte. Sie hatte Bilder der endlosen Kiefernwälder gemacht, in denen sie gerade begann, sich heimisch zu fühlen, und auch großartige Aufnahmen von Eichhörnchen und Vögeln.


  Vor einer Stunde hatte sie diese winzige Wiese entdeckt, auf der gerade die ersten Wildblumen zu blühen begannen, und sie hatte nicht widerstehen können, ihre Wanderstiefel auszuzie-hen. Das weiche grüne Gras war herrlich unter ihren nackten Füßen, als sie über die Wiese lief und dann schließlich zu der Stelle an einem umgestürzten Baumstamm zurückkehrte, an der sie ihre Stiefel hatte stehen lassen.


  Es war Zeit, zurück zur Hütte zu gehen - höchste Zeit -, doch ein paar Bilder waren noch auf dem Film, und die wollte sie noch machen. Sie konnte es kaum erwarten, dass ihr Dad und ihre Schwestern die Bilder sahen. Sie wusste, dass sie alle die Schönheit dieses Ortes zu schätzen wissen würden, genau wie sie es tat.


  Sie drehte gerade den Film weiter bis zur vorletzten Aufnahme, dann richtete sie den Fotoapparat auf einen knorrigen Kiefernast, der einen interessanten künstlerischen Vordergrund bilden würde, als sie hörte, wie hinter ihr ein Ast knackte. Sie zuckte zusammen, doch dann lachte sie, als Smoke zwischen den Bäumen hergelaufen kam, mit hängender Zunge und wedelndem Schwanz.


  »Hallo, Smoke.« Sie bückte sich und umarmte ihn, zerzauste ihm das dichte, silberschwarze Fell. »Was tust du denn so weit hier draußen, Junge?«


  »Die gleiche Frage könnte man dir auch stellen.« In verwaschenen Jeans und einem Jeanshemd trat Call aus dem Wald hinter seinen großen Hund. Himmel, er sah einfach großartig aus. Groß und ein wenig gefährlich, unglaublich attraktiv, auch wenn er sich dringend rasieren musste. Sie hatte nicht wirklich gewusst, wie sehr sie ihn vermisste. Nun, vielleicht doch, aber bis zu diesem Augenblick war es ihr gelungen, so zu tun, als wäre es nicht so schlimm.


  Er kam auf sie zu, und erst jetzt bemerkte sie sein grimmiges Gesicht und den kleinen Muskel, der in seiner Wange zuckte. »Ich suche dich schon überall. Wo zum Teufel bist du nur gewesen?«


  Instinktiv machte Charity einen Schritt zurück, eingeschüchtert von dem Blick seiner Augen und dem Zorn in seinem Gesicht. »Ich... ich habe ein paar Fotos gemacht. Es ist ein so herrlicher Tag, so viel wärmer als in der letzten Zeit, und ich...


  ich...«


  »Weißt du eigentlich, wie viel Sorgen sich Maude gemacht hat?« Er warf seinen Rucksack auf den Boden und kam noch immer auf sie zu. »Sie hatte Angst, dir wäre etwas Schreckliches zugestoßen. Sie glaubte, du hättest dich hier oben verirrt oder du wärst vielleicht verletzt. Vielleicht würdest du irgendwo hier liegen, voller Schmerzen und nicht in der Lage sein, nach Hilfe zu rufen.« Er streckte die Hände aus, legte sie um ihre Arme und zog Charity an sich. »Sie war verzweifelt. Wie konntest du nur so gedankenlos sein?«


  Charity blinzelte. »Ich habe ihr doch gesagt, dass ich einen Spaziergang mache. Vielleicht bin ich ein wenig länger geblieben, als ich es vorhatte, aber ich konnte ja nicht ahnen, dass sie sich so sehr auf regt.«


  »Nun, das hat sie aber getan.« Er hielt sie fest, sie war ihm so nahe, dass ihre Körper einander beinahe berührten. »Sie hat sich schreckliche Sorgen gemacht.«


  Es lag ein eigenartiger Ausdruck in seinem Gesicht. Angst, begriff Charity. Sorge um sie. »Maude hat sich Sorgen gemacht?«, fragte sie leise. »Oder du?«


  Der eindringliche Blick seiner blauen Augen traf sie. Seine Hände glitten tiefer, legten sich um ihre Taille und er zog sie noch näher an sich, drängte seinen Körper gegen ihren. »Ich«, gestand er ihr, und dann küsste er sie.


  Sein Mund war hart und drängend, als wolle er in gewisser Weise sein Eigentum markieren. Doch dann wurde der Kuss sanfter, beinahe zärtlich, und im Bruchteil einer Sekunde wurde Charity eingehüllt von einem Feuer der Sinnlichkeit. Sie stöhnte auf, schmiegte sich an ihn und legte die Arme um seinen Hals. Tief drang seine Zunge in ihren Mund, und bei der


  Berührung dieser heißen, glatten Zunge rann ein Schauer durch ihren Körper.


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie, als könne er gar nicht anders. Als könne er nie wieder aufhören.


  »Ich habe versucht, das zu vermeiden«, murmelte er zwischen seinen berauschenden Küssen. »Ich habe alles getan, um mich von dir fern zu halten.« Er knabberte an der zarten Haut ihres Halses, bedeckte ihren Hals mit Küssen und presste dann seine Lippen wieder auf ihre. »Himmel, was machst du nur mit mir?«


  Charity wusste es auch nicht, sie wusste nur, dass sie vor Verlangen brannte, genau wie er. Länger und länger wurde der Kuss. Noch nie zuvor hatte sie einen Mann gekannt, der so gern küsste, oder einen, der so gut küsste. Seine Wärme hüllte sie ein, und ihre Knie wurden schwach. Seine Hände fanden den Weg unter ihren Pullover. Er schob ihn hoch, öffnete den Verschluss ihres Büstenhalters und nahm ihre Brüste in beide Hände. Sie keuchte auf, als sich seine langen Finger darum schlossen und er ihre Brustspitzen streichelte.


  Sie hörte, dass auch Call aufstöhnte.


  Charity klammerte sich an ihn, erwiderte seine Küsse genauso wild, wie er sie küsste. Eine Nacht mit ihm - ein Nachmittag - es war nicht länger wichtig. Sie musste ihn haben. Sie verlangte genauso sehr nach ihm wie er nach ihr.


  Sie zerrte sein Hemd aus der Hose, öffnete die Knöpfe einen nach dem anderen mit zitternden Fingern. Call riss daran, und die Knöpfe flogen in alle Richtungen davon. Er zog ihr den Pullover über den Kopf und warf ihn fort, schob ihr den Büstenhalter von den Schultern, und auch der rosige Spitzenbüstenhalter fiel zu Boden.


  »Himmel, ich will dich. Ich habe dich gewollt, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«


  Heiße, feuchte Küsse folgten seinen Worten. Tiefe, erotische


  Küsse, die sie um den Verstand brachten. Sein Hemd hing offen, sie schob es ihm von den Schultern, fuhr mit den Händen über die harten Muskeln seines Oberkörpers. Er war schlank und kräftig, seine Muskeln zogen sich zusammen, wenn er sich bewegte. Krauses braunes Haar bedeckte seine Brust, und die Muskeln auf seinem Bauch zogen sich unter ihrer Berührung zusammen.


  Call griff nach dem Verschluss ihrer Jeans, öffnete ihn und zog den Reißverschluss herunter. »Ich werde dich gleich hier nehmen. Jetzt sofort. Diesmal höre ich nicht auf.«


  »Ich will nicht... ich will nicht, dass du aufhörst.«


  Etwas wie Erleichterung trat in seinen Blick. Wieder küsste er sie, und schon im nächsten Augenblick lag sie unter ihm in dem weichen grünen Gras, geschützt durch sein Hemd, das er auf den Boden gelegt hatte. Seine Hände glitten drängend über ihren Körper, doch er war sehr zärtlich. Er umfasste ihre Brüste, streichelte die rosigen Spitzen, dann beugte er den Kopf und nahm eine davon in den Mund.


  Charity stöhnte auf, als heißes Verlangen sie erfasste. Call küsste auch die andere Brustspitze, nahm sie tief in seinen Mund, saugte daran, und ein Schauer rann durch Charitys Körper. Seine Hand glitt tiefer, über ihren Bauch, unter den Verschluss ihrer Jeans, unter ihr Höschen, bis hin zu dem krausen Haar zwischen ihren Schenkeln. Er schob ihre weichen Lippen auseinander, begann sie zu streicheln, und Charity glaubte, vor Glück zu vergehen.


  Sie stöhnte auf.


  »Es ist alles in Ordnung, Baby. Ich werde dir nicht wehtun.«


  Sie hatte keine Angst - ganz im Gegenteil. Sie wollte seine Hände fühlen, seinen Mund, überall auf ihrem Körper, sie wollte ihn in sich spüren, wollte ihm so nahe sein, dass sie nicht mehr wusste, wo der eine von ihnen endete und der andere begann. Sie hatte das Gefühl, sie sei eine ganz andere, ein wildes


  Geschöpf, das sie gar nicht kannte. Als wäre ihr Körper ihr fremd, beinahe überirdisch, als könne sie ihn nicht länger unter Kontrolle halten.


  Sie bemerkte es gar nicht, als er ihr die Jeans und den rosa Seidenschlüpfer über die Schenkel zog, war sich nur vage bewusst, dass er ein kleines Päckchen aus der Tasche seiner Jeans zog und es öffnete. Dann hörte sie, wie er seinen Reißverschluss herunterzog.


  Eine Hand, die sie nicht als ihre eigene erkannte, streckte sich aus und schloss sich um sein dickes, schweres Glied, hielt es fest, während er das Kondom überzog, und führte es dann zwischen ihre Schenkel.


  »Himmel, Charity...« Mit einem einzigen Stoß drang Call tief in sie ein.


  Und im gleichen Augenblick schon fühlte sie, wie sie den Höhepunkt erreichte.


  »Himmel.« Sein ganzer Körper spannte sich an. Nur vage registrierte sie, dass er versuchte, sich unter Kontrolle zu halten.


  Charity schrie seinen Namen, umklammerte seinen Hals und konnte nicht glauben, wie schnell sie den Höhepunkt erreicht hatte. Sie erkannte es, als er aufhörte zu kämpfen, fühlte, wie er sich in ihr bewegte, wie er tief zustieß. Sie spürte seine Kraft und die tiefe, wundervolle Befriedigung, während sie unter ihrem zweiten Höhepunkt erbebte.


  Unter ihren Händen spannten sich seine Muskeln an, und Call stöhnte auf. Die Sehnen in seinen Hüften bewegten sich, als er wieder und wieder in sie eindrang und dann mit einer solchen Macht seinen Höhepunkt erreichte, dass sein ganzer Körper bebte und ein Schweißfilm seine Schultern bedeckte.


  Lange bewegte sich keiner von beiden. Das einzige Geräusch war der Wind, der durch die Bäume wehte, ihr schwerer Atem und das leise Schlagen ihrer Herzen.


  Dann murmelte Call leise etwas vor sich hin. Er schob sich von ihr und kam auf die Beine. Sein Glied war noch immer hart, groß und dick, es drängte sich durch die offene Hose, als hätten sie einander nicht gerade erst leidenschaftlich geliebt. Call zog das Kondom ab, schloss den Reißverschluss seiner Jeans, und als er sich zu ihr umwandte, suchte Charity gerade nach ihrem Pullover und streifte ihn über ihre nackten Brüste.


  Er fluchte leise, dann hob er ihre Jeans auf, in der noch immer das rosa Höschen steckte.


  »Hier.«


  Sie errötete, als er die beiden Kleidungsstücke voneinander löste und ihr zuerst das Höschen und dann die Jeans reichte, die sie übereilt anzog.


  Sie vermied es, ihn anzusehen. Ihre Wangen waren gerötet, und der rosa Spitzenbüstenhalter lag noch immer auf dem Boden. Sie griff danach und stopfte ihn in die Hosentasche.


  Charity schluckte, dann riss sie sich zusammen, wandte sich um und sah ihn an, versuchte zu lächeln. »Ich... äh... ich denke, wir können das Ganze schlecht damit entschuldigen, dass du einfach nur erleichtert warst, mich lebend und gesund zu finden.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, das denke ich nicht.«


  »Dann war es also einfach nur Lust, nehme ich an.«


  Er zuckte mit seinen unglaublich breiten Schultern, und sie wünschte, er würde sein Hemd anziehen, damit sie sich nicht länger daran erinnerte, wie sich seine kräftigen Muskeln unter ihren Händen angefühlt hatten.


  »Dann ist es also nur eine Affäre für eine Nacht gewesen.«


  Er hob den Kopf. Mit seinen eindringlich blauen Augen sah er sie an. »Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: die Sonne scheint noch immer.«


  »Hier scheint die Sonne sowieso immer. Was hat das denn damit zu tun?«


  Er zog sein Hemd über, und jetzt wünschte sie, er hätte es nicht getan. »Das hat damit zu tun, dass die Nacht noch längst nicht begonnen hat.«


  Charity zog die Augenbrauen hoch. »Du willst doch damit nicht etwa sagen... du meinst doch nicht wirklich, was ich jetzt denke.«


  »Ich sage genau das, was auch du jetzt denkst. Wenn du glaubst, dass das, was gerade geschehen ist, mehr ist als nur ein Vorgeschmack, mein Schatz, dann überlegst du besser noch einmal. Und falls ich mir keine Sorgen machen würde, dass Maude die Bergwacht schickt, die nach uns suchen soll, wenn wir nicht bald zurückkommen, dann würde ich gleich hier weitermachen.«


  »Aber du hast doch gesagt... wir waren uns doch beide einig...«


  »Ich weiß ganz genau, was ich gesagt habe. Doch dafür ist es jetzt wohl ein wenig zu spät.« Er sah sie an, und seine Stimme wurde ganz sanft. »Außerdem habe ich nie wirklich geglaubt, dass mit dir eine einzige Nacht genügen würde.«


  Erleichterung ergriff sie. Was auch immer zwischen ihnen geschehen war, es war noch nicht vorüber. Sie lächelte zögernd. »Das habe ich eigentlich auch nie geglaubt.«


  »Komm.« Call griff nach ihrer Hand. »Es ist Freitag. Wir haben noch das ganze Wochenende vor uns. Vielleicht werden wir am Montag endlich genug voneinander haben.«


  »Vielleicht«, antwortete sie. Doch wirklich glaubte Charity das nicht, und wenn sie Calls brennenden Blick sah, war sie davon überzeugt, dass auch er das nicht glaubte.


  Call wachte beim ersten Sonnenstrahl auf, der sich durch die gerüschte Gardine stahl. Er lag auf dem Rücken in dem alten Bett in Mose Flanagans Hütte. Das Bett war viel zu klein, und seine Füße hingen über den Rand des Bettes. Charity lag schlafend auf seiner Brust, ihr langes blondes Haar hatte sich über seine Schulter gebreitet.


  Mit jedem ihrer sanften Atemzüge fühlte er ihre vollen Brüste und erinnerte sich daran, wie sie sich in seine Hand geschmiegt hatten. Nachdem er zunächst zu seinem Haus gegangen war, um Maude und Buck genügend Zeit zu lassen, die Arbeit zu beenden - und nachdem er die Schachtel mit Kondomen geholt hatte, die er sich für diesen fehlgeschlagenen Abend mit Sally gekauft hatte -, war er zu Charitys Hütte gekommen.


  Wie er schon gesagt hatte, hatte ihre gemeinsame Nacht noch nicht einmal begonnen, und er hatte vor, mehr davon zu genießen als nur diesen hastigen Sex, den sie auf der Wiese gehabt hatten. Dabei bedeutete das nicht, dass der Sex nicht gut gewesen war. Es war in der Tat das heißeste Liebesspiel gewesen, das er je erlebt hatte. Aber diese wilde, leidenschaftliche Liebe, die sie in der letzten Nacht miteinander erlebt hatten, ließ die erste Begegnung verblassen.


  Er streichelte Charitys nackte Schulter und strich ihr die seidigen Haarsträhnen von der Wange. Sie glitten durch seine Finger, und er bewunderte die glänzende, goldene Farbe. Auch wenn sie einander den größten Teil der Nacht geliebt hatten, so war er doch erregt aufgewacht, so wie eigentlich jeden Morgen.


  Susan hatte Sex am Morgen nicht gemocht. Irgendwie ahnte er, dass Charity nichts dagegen haben würde, auf diese Art geweckt zu werden. Ganz sicher würde sie es genauso sehr genießen wie er. Sie bewegte sich, stieß ein leises, seufzendes Geräusch aus, als er ihren Körper ein wenig anhob und sie über sich schob. Mit den Händen streichelte er ihren festen, runden Po, dann schob er ihre Schenkel auseinander, damit er in sie eindringen konnte.


  Sie riss die Augen auf, als sie ihn in sich fühlte, doch dann schloss sie die Augen wieder und drückte einen Kuss auf seinen Hals.


  »Guten Morgen«, flüsterte er an ihrem Ohr, als sie sich entspannte und ihm erlaubte, tiefer in sie einzudringen.


  »Hmmm«, war alles, was sie darauf antwortete.


  Sie war warm und feucht, nachgiebig, als er sich zu bewegen begann. Er hielt sie an den Hüften fest, zog sich aus ihr zurück und drang dann wieder in sie ein. Himmel, das war so herrlich. Am Anfang bewegte er sich sanft, er fühlte, wie ihr Herz schneller schlug. Ihr Körper spannte sich an, und sie begann, sich im gleichen Rhythmus wie er zu bewegen, jedem seiner Stöße kam sie entgegen. Es dauerte nur Minuten, bis sie den Höhepunkt erreicht hatte. Er fühlte, wie sich ihre Muskeln um ihn schlossen, wusste, was kommen würde, und kämpfte hart, um die Kontrolle nicht zu verlieren.


  Er hatte noch nie eine Frau gekannt, die so sehr auf ihn einging, die so schnell erregt war, so leicht zu befriedigen. Doch es war komisch, anstatt ihr Liebesspiel schneller zu beenden, wollte er die Dinge langsamer angehen, wollte ihr noch mehr Glück schenken.


  Er schaffte es noch, sich während des ersten Ansturms ihres Höhepunktes zurückzuhalten, mit langen, tiefen Stößen drang er in sie ein, und Schweiß stand auf seiner Stirn. Als sie dann ein zweites Mal den Höhepunkt erreichte, überzog eine Gänsehaut ihren Körper, und auch er erfuhr seine Erfüllung. Danach blieb sie auf ihm liegen, ihr Kopf lag an seinem Kinn, die Arme hatte sie um seinen Hals geschlungen, langsam schlief sie wieder ein.


  Es war Samstagmorgen. Ihre Affäre für eine Nacht war vorüber. Er hatte gebetet, dass es ihm genügen würde, doch tief in seinem Inneren wusste er, dass es nicht so war. Er wollte sie lieben auf alle Arten, die er sich vorstellen konnte. Es war Lust, reine und schlichte Lust, und dennoch fürchtete er sich. Bei der


  Rothaarigen hatte er sich bei weitem nicht so gefühlt. Alles, was er nach vier langen Jahren bei ihr erreicht hatte, war ein wenig sexuelle Erleichterung und die Gewißheit, dass eine andere Frau es nicht schaffen würde, Charity Sinclair aus seinen Gedanken zu verbannen.


  Lass dir eine oder zwei Wochen Zeit, riet er sich selbst und dachte an seine Tage im College, als er es als persönlichen Rekord gesehen hatte, zwei Wochen mit der gleichen Frau zusammen zu sein. Aber das war die Zeit vor seiner Ehe gewesen. Ehe er Ehemann und Vater wurde. Vor Susan und Amy.


  Nur an sie zu denken, schmerzte ihn bis ins Herz. Er schob die Erinnerungen beiseite, ehe sie ihn überwältigen konnten, und erneuerte seinen Schwur, sich nie wieder auf eine solche Art von Beziehung einzulassen.


  Mit diesem Gedanken schob er Charity von seiner Brust, löste sich von ihr und stand leise auf. Er zog sich an, schloss die Tür des Schlafzimmers hinter sich und verließ die Hütte.


  Sex mit Charity war die eine Sache. Es war auch ganz in Ordnung, ein wenig Spaß zu haben. Es war sogar höchste Zeit, dass er wieder ein wenig Spaß hatte. Aber jede Art von Bindung, die darüber hinausging, kam nicht in Frage.


  Und er musste dafür sorgen, dass sie das verstand.


  Call warf einen Blick zurück zu der Hütte, er ignorierte sein Verlangen zu bleiben und ging weiter auf dem Weg zu seinem Haus.


  Charity wachte an diesem Morgen erst spät auf. Sie spürte jeden einzelnen Muskel in ihrem Körper und fühlte sich so entspannt, wie seit langer Zeit nicht mehr. Dafür war Call verantwortlich. Charity hatte Sex schon immer genossen. Erst bei Jeremy hatte sie sich zu schämen begonnen, weil es ihr so wichtig war.


  »Du bist unersättlich«, hatte Jeremy immer behauptet. »Du gibst mir das Gefühl, unzureichend zu sein, und ich weiß verdammt nochmal, dass ich das nicht bin. Vielleicht solltest du ein Beruhigungsmittel nehmen, damit du ein wenig entspannter bist.«


  Als wäre ihr Verlangen nach Sex unnatürlich. Als hätte sie zu viel von ihm verlangt.


  Mit der Zeit hatte sein Benehmen genau das erreicht, was er beabsichtigt hatte. Sex war ihr nicht mehr so wichtig, es war etwas, das nur stattfand, wenn Jeremys übervoller Terminkalender es erlaubte.


  Aber Call war anders. Call Hawkins war ein heißblütiger, leidenschaftlicher Mann im Bett, ein geschickter und selbstloser Geliebter, der in einem Augenblick nahm und im nächsten gab. Vielleicht war das auch der Grund, warum sie so heftig auf ihn reagierte. Ein langer Blick genügte, und sie brannte. Eine Berührung, und sie war verloren.


  Es war ein wenig beunruhigend.


  Charity seufzte und öffnete die Augen, sie rollte auf seine Seite des schmalen Bettes. Sie riss weit die Augen auf, als sie bemerkte, dass das Bett leer war.


  »Call?« Das Schlafzimmer war leer, und im Badezimmer war er auch nicht. Sie zog ihren Morgenmantel über und ging ins Wohnzimmer, in der Hoffnung, ihn dort zu finden.


  Der Ofen brannte. Sie legte ein paar Holzpellets nach und schloss die schwere Ofentür, dabei versuchte sie, das Gefühl in ihrem Inneren zu ignorieren. Call hatte eine Affäre für eine Nacht gewollt. Und sie hatte ihm genau das gegeben.


  Sie sank auf das Sofa und fuhr sich mit zitternden Fingern durch ihr Haar.


  Du kannst lediglich dir seihst einen Vorwurf machen, ertönte eine Stimme in ihrem Inneren. Call war von Anfang an ehrlich gewesen. Er wollte eine Beziehung ohne eine feste Bindung. Und es schien so, als hätten sie genau das gehabt.


  Mit einem Seufzer ging sie in die Küche. Ihr Appetit war verschwunden. Es machte viel zu viel Mühe, den Herd anzuzünden, um sich Kaffee zu machen, deshalb füllte sie die Kanne aus Aluminium und stellte sie auf den Holzofen. Sie würde dort ein wenig länger brauchen, doch es war schließlich Samstag, und da Call gegangen war, hatte sie genügend Zeit.


  Sie dachte an die leidenschaftliche Nacht, die sie miteinander erlebt hatten, und fragte sich, wie er so einfach hatte Weggehen können. Es lag an seiner Vergangenheit, glaubte sie, an dem Schmerz, den er nie wirklich überwunden hatte, und es war dieser Schmerz, den er um alles auf der Welt nicht noch einmal erleben wollte.


  Charity reckte sich. Was auch immer Call beabsichtigt hatte, er hatte sich verändert, seit sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Auch Maude war das nicht entgangen. Charity glaubte, dass sie an dieser Veränderung nicht ganz unschuldig war, doch ihm so einfach zu erlauben, sich seiner Verantwortung zu entziehen, war auch nicht richtig.


  Wir haben noch das ganze Wochenende vor uns, hatte Call gesagt. Doch nach nur einer Nacht war er gegangen. Charity reckte sich, dann ging sie in die Dusche. Ein ganzes Wochenende, hatte er gesagt. Nun, sie hatte die Absicht, ihn beim Wort zu nehmen. Wenn schon nichts anderes dabei herauskam, dann hätte sie wenigstens zwei Tage und zwei Nächte heißen Sex gehabt, mit einem Mann, der dem Mann ihrer Träume, Max Mason, sehr ähnlich war. Hey, sah Call nicht sogar ein wenig aus wie Max Mason?


  Mit ein wenig Glück würde vielleicht sogar mehr daraus werden.


  Charity drehte die Dusche an, die erstaunlich gut arbeitete, seit die Handwerker den Heißwasserboiler aufgehängt hatten.


  Wenn er sie abwies, würde sie am Boden zerstört sein. Sie hoffte, dass er sie willkommen heißen würde... obwohl dazu


  vielleicht ein wenig Überzeugung notwendig wäre. Was auch immer geschah, so schnell würde sie nicht aufgeben. Während Charity sich die Seife aus dem Haar wusch, fragte sie sich, was Call wohl tun würde, wenn sie plötzlich vor seiner Tür stand.
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  Da ist Gold, und es verfolgt und verfolgt mich;


  Es lockt, wie in den alten Tagen;


  Doch ist es nicht das Gold, das ich haben will,


  Nicht nur, es zu finden.


  Es ist dieses großartige, riesig weite Land dort unten,


  Es sind die Wälder, wo die Stille wohnt,


  Es ist die Schönheit, die mich mit Verwunderung erfüllt,


  Es ist die Stille, die mich mit Frieden erfüllt


  Robert W. Service


  Der Samstagmorgen ging vorüber. Es war schon beinahe Ende Juni, und es war endlich warm geworden. Die Regentage wurden immer öfter von strahlend blauem Himmel und der leuchtenden Sonne des Nordens abgelöst.


  Call wanderte durch sein Haus, er versuchte, nicht an Charity zu denken, die in der Hütte nebenan im Bett lag. Er hatte sich dazu gezwungen, gleich nach Anbruch der Morgendämmerung zu gehen, obwohl er bei weitem noch nicht genug hatte von ihr. Er brauchte Raum, musste ein wenig Abstand gewinnen. In ein paar Tagen würde er sie besuchen. Bis dahin würde sie begriffen haben, dass er ihr die Wahrheit gesagt hatte, dass alles, was er wollte, eine rein körperliche Beziehung war. Und wenn sie dann noch immer einverstanden war, könnten sie dort weitermachen, wo sie heute Morgen aufgehört hatten.


  Der Gedanke daran genügte, dass sein Glied sofort hart wurde. Verdammt, was zum Teufel war nur mit ihm los? So wollüstig war er nicht mehr gewesen, seit er ein Junge war. Im College hatte man ihn immer als großen Wüstling angesehen, aber es hatte nur ein paar Jahre gedauert, bis er gelernt hatte, dass es um Qualität ging und nicht um Quantität.


  Das war ungefähr zu der Zeit gewesen, als er Susan begegnet war - groß, dunkelhaarig und schlank, eine tolle Frau. Er hatte sofort erkannt, dass sie Klasse besaß. Und immerhin war Susan eine Wentworth. Das bedeutete alter Adel, obere Gesellschaftsschicht von San Francisco. Außerdem war sie intelligent und mitfühlend, die perfekte Frau für einen Mann mit Plänen in Bezug auf eine ehrgeizige Karriere.


  Und dann war Amy zwei Jahre nach der Hochzeit geboren worden, und er war noch ruhiger geworden. Gott, wie sehr hatte er dieses Kind geliebt, seine kostbare kleine Prinzessin. Und sie hatte ihren Daddy geliebt, mit ihrem ganzen, unschuldigen dreijährigen Herzen.


  Calls Brust zog sich zusammen. Wäre er doch nur in der Lage gewesen zu sehen, wohin sein Ehrgeiz ihn führen würde. Das Kind seines Herzens könnte noch leben, und auch die Frau, die er geliebt hatte. Aber damals war er jünger gewesen, hatte noch keinen so klaren Kopf gehabt. Den hatte er erst nach dem Unfall gehabt. Erst, als er hierher gezogen war. Erst, als es zu spät war.


  Der Schmerz in seiner Brust dehnte sich aus. Call ging durch die Küche und öffnete die Tür zu seinem Büro, er schob die schmerzlichen Erinnerungen zurück in die dunkle Ecke seines Verstandes, wo sie normalerweise blieben. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und stellte den Computer an.


  In seinem Postfach waren einige neue E-Mails, die erste davon kam von Peter Held.


  Mann, du bist wirklich unglaublich. Ich kann es gar nicht glauben, dass du das Labor schon wieder aufgebaut und einsatzfähig gemacht hast. Wir sind der Lösung ganz nahe, Call. Ich fühle es in meinen Knochen.


  Call tippte gerade eine Antwort, als er hörte, dass es an der Tür klopfte. Er wandte sich um und sah, dass sich die Türklinke bewegte, dann trat Charity Sinclair ein.


  Sie lächelte ihn strahlend an. »Ich habe schon an der Haustür geklopft, aber du hast nicht geöffnet. Da dachte ich mir, dass du wahrscheinlich hier sein würdest. Ich nehme an, in dieser Gegend hier schließt sowieso niemand seine Türen ab.«


  »Normalerweise ist das nicht nötig«, erwiderte er mit düsterem Blick, wütend darüber, dass sie so einfach ohne Einladung sein Haus betrat. Und zu seinem Ärger freute er sich trotzdem darüber.


  »Du hast deine Brieftasche vergessen, als du heute Morgen gegangen bist.« Sie reichte sie ihm, als er aufstand. »Natürlich hätte ich warten können, bis du zurückkommst, aber ich dachte, du brauchst sie vielleicht.«


  »Danke«, erwiderte er brummig und kam sich wie ein Dummkopf vor, weil er geglaubt hatte, sie sei seinetwegen gekommen.


  Charity sah sich im Büro um. »Also, was sollen wir heute tun? Es ist wirklich schön draußen. Ich dachte, wir könnten vielleicht einen Ausflug in die Stadt machen, eine Morgenvorstellung im Kino besuchen oder sonst etwas. Ich brauche einige Vorräte, da könnten wir gut zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


  Er starrte sie einfach nur an. Als er sie heute Morgen verlassen hatte, hatte er geglaubt, er sei deutlich genug gewesen. Sex ist ganz in Ordnung, aber wir wollen es nicht zu persönlich werden lassen, hatte seine Botschaft lauten sollen.


  »Wenn dir der Gedanke allerdings nicht gefällt«, sprach sie weiter, »wie wäre es dann, wenn du mich auf einen Flug mit deinem Wasserflugzeug mitnimmst. Ich würde mir wirklich gern einmal die Gegend von oben ansehen.«


  Ein Muskel in seiner Wange zuckte. »Du erwartest von mir, dass ich dich in meinem Flugzeug mitnehme?«


  Sie sah ihn an, als würde er lächeln und nicht die Stirn runzeln. Ihr eigenes Lächeln war allerdings ein wenig unsicher. »Das war doch nur ein Vorschlag. Die Kinovorstellung ist auch ganz in Ordnung. Ich weiß, dass es ein Kino in Dawson gibt, aber ich weiß nicht, welcher Film dort gerade läuft. Ich denke mir, hier oben kann man nicht sehr wählerisch sein.«


  »Und was wäre, wenn ich einfach wieder mit dir ins Bett gehen würde?«


  Sie warf ihm einen interessierten Blick zu. »Ich dachte mir, das würden wir früher oder später sowieso tun, aber...«


  »Also gut«, meinte er und bedauerte die Worte schon in dem Augenblick, als er sie aussprach. »Ich werde dich im Flugzeug mitnehmen.«


  Ihr Lächeln war warm, und ihre Augen leuchteten, sie waren so klar und grün wie der See nach der Schneeschmelze. »Großartig! Wohin werden wir fliegen?«


  »Wohin möchtest du denn?«


  Sie senkte den Blick, lange, dichte Wimpern mit einem Hauch von Mascara legten sich über ihre Augen, die Erinnerung an das Mädchen aus der Stadt, die sie noch immer nicht aufgeben wollte. Er fühlte, wie sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln verziehen wollten, doch er hielt sich zurück.


  »Kann ich mir jeden Ort aussuchen?«


  »Innerhalb einer gewissen Grenze.«


  Sie sah ihn voller Hoffnung an. »Ich wollte schon immer liebend gern nach Skagway. Ich nehme an, das ist zu weit, aber...«


  »Nach Skagway? Warum willst du ausgerechnet dorthin?«


  »In Alaska hat der Goldrausch wirklich begonnen. Ich habe daran gedacht, von Whitehorse aus hinzufahren, als ich hier am Yukon ankam, aber ich war viel zu aufgeregt, die Lily Rose endlich zu sehen.«


  Er wandte sich ab, ihm gefiel die Wärme nicht, die in ihm aufstieg, wenn sie ihn auf diese Art ansah. »Das sind beinahe drei Stunden Flug, aber die Aussicht ist unglaublich. Wir müssen uns zuerst um die Wettervorhersage kümmern.« Er setzte sich wieder vor seinen Computer und tippte auf der Tastatur etwas ein, dann wartete er, bis die entsprechende Information auf dem Bildschirm erschien. »Das Wetter in den nächsten Tagen sieht gut aus.«


  Als er sich umwandte, stellte er fest, dass sie hinter ihm stand und ihm über die Schulter sah. »Pack ein paar Sachen zum Übernachten ein«, meinte er brummig, während ein Teil seines Verstandes ihn einen Dummkopf nannte, weil er sich auf eine Reise freute, wie schon seit langem nicht mehr. »Wir werden übernachten und morgen Abend zurückkommen.«


  »Du willst mich wirklich mitnehmen?«


  »Das habe ich doch gesagt, oder nicht?«


  »Fantastisch! Es wird nicht lange dauern, bis ich fertig bin. In zwanzig Minuten bin ich zurück.« Sie rannte zur Tür hinaus und ließ ihn vor seinem Computer sitzen, während er noch versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war.


  Also wirst du sie mitnehmen nach Skagway, sagte ihm sein Verstand. Na und? Du kannst fliegen, was du so sehr liebst, du wirst in einem tollen Restaurant essen, wirklich heißen Sex haben, und dann kommst du wieder nach Hause. Er entspannte sich ein wenig. Es war doch nur eine kurze Verabredung. Er hatte sich entschlossen, sein Leben wieder aufzunehmen, sich wieder hinaus in die Welt zu wagen. Den Anfang hatte er bereits gemacht. Und das hier war die Fortsetzung.


  Call beantwortete die E-Mail von Peter und auch eine Nachricht von Bruce Wilcox, seinem Vizepräsidenten bei Datatron, der Gesellschaft für Internetmarktforschung, die ihm gehörte. Die Gesellschaft wurde bedroht durch eine Klage, die Privatsphäre einer Firma verletzt zu haben. Call hatte schon immer befürchtet, dass so etwas eintreten könnte, obwohl sie sich innerhalb der gesetzlichen Grenzen bewegten. Er antwortete noch auf einige andere kurze Nachrichten, stellte den Computer aus und machte sich dann daran, eine Tasche für den Ausflug zu packen.


  Er warf noch einen Kaschmirpullover in die Tasche, den er schon seit mehr als vier Jahren nicht mehr getragen hatte, und ignorierte dabei eine Stimme, die ihm sagte, dass ihm das noch Leid tun würde.


  Calls Flugzeug, so stellte Charity fest, befand sich an einem kleinen, privaten Anlegesteg am Klondike-Fluss. Es war eine einmotorige Maschine, die feuerrot lackiert war, mit einigen orangefarbenen Streifen an den Seiten.


  »Es ist eine DeHavilland Beaver«, erklärte ihr Call. »Es sind die besten Flugzeuge, die für diese Art von Landschaft gebaut worden sind.«


  Nachdem er das Flugzeug untersucht hatte, half er ihr beim Einsteigen, dann folgte er ihr und legte beiden die Gurte an. Call beendete die Checkliste, dann begann der Motor zu dröhnen und stieß eine dicke Rauchwolke aus.


  Sie hörte, wie das Wasser unter den Schwimmern rauschte, als sie über den Fluss glitten, der Motor wurde lauter, und der Propeller drehte sich schneller. Das Flugzeug gewann an Geschwindigkeit und glitt immer schneller über das Wasser. Und dann hoben sie von der Wasserfläche ab und stiegen in die Luft.


  Charitys Herz hob sich mit dem Flugzeug, als hätte auch sie Flügel bekommen. Im Gegensatz zu einem großen Flugzeug flog die Beaver tief genug, um den Ausblick auf die Landschaft genießen zu können. Die Erde unter ihnen wurde kleiner, und ein breites Band graugrünen Wassers erschien dort, wo der Klondike in den Yukon mündete, umgeben von dichten grünen Wäldern. Kiefern bedeckten die niedrigen Hügel, bis hinauf an die Hänge der majestätischen, schneebedeckten Granitfelsen.


  Dawson City verschwand hinter ihnen, die hölzernen Gebäude wurden weniger, Bäume und unbefestigte Straßen in der Landschaft unter ihnen waren schon bald nicht mehr zu sehen.


  »Wir werden die Vorräte morgen besorgen, wenn wir zurück in die Stadt kommen«, versprach ihr Call, der mit der Autorität des Piloten hinter dem Steuerknüppel saß und sich in der Luft vollkommen zu Hause zu fühlen schien. »Bis dahin solltest du dich einfach nur entspannen und den Flug genießen.«


  Und genau das hatte Charity auch vor. Als sie erst einmal in der Luft waren, gab Call den Flugplan durch, dann flogen sie nach Süden, auf die kleine Stadt Skagway zu, eine kleine Hafenstadt auf der Inlandseite der Alaska-Halbinsel, einhundertzehn Meilen südlich von Whitehorse, wo sie einen Zwischenstopp machen würden, um aufzutanken.


  Call warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Also, erzähle mir, warum du unbedingt nach Skagway wolltest.«


  Sie lächelte über diese Frage. »Weil es das Tor zum Klondike ist, der Ort, an dem alles begonnen hat. Um das Jahr 1897 herum war Skagway eine Stadt, die aus allen Nähten platzte. Nach allem, was ich gelesen habe, gibt es noch eine ganze Menge der alten Gebäude. Es soll heute so eine Art Freilichtmuseum sein.«


  »Skagway ist ein sehr interessanter Ort. Wenn man hier in dieser Gegend aufgewachsen ist, hat man viele Geschichten vom Goldrausch gehört, von denen zahlreiche hier beginnen. Jeder alte Goldsucher in Dawson kann dir mindestens eine


  Geschichte erzählen. Mose Flanagan wusste eine ganze Menge darüber.« Einer seiner Mundwinkel zog sich ein wenig hoch. »Und was weißt du über Skagway?«


  Charity dachte an die vielen Bücher, die sie gelesen hatte, an die hunderttausend Goldgräber, die hier gelandet waren und sich darauf vorbereiteten, den zermürbenden Weg über die Berge nach Dawson City zu machen, gelockt von den Träumen vom Gold am Klondike. Sie wusste so viel darüber, dass sie ihn tagelang mit den Geschichten würde langweilen können, aber das würde sie natürlich nicht tun. Nicht jeder war so fasziniert vom Goldrausch, wie sie es war.


  »Ich weiß, dass die ersten Goldsucher im Juli 1897 mit dem Dampfschiff angekommen sind. Damals war es noch gar keine Stadt, nur eine Ansammlung einiger Holzhäuser. Drei Monate später lebten bereits zwanzigtausend Menschen in Skagway. Die Straßen waren gesäumt mit Zelten, Hotels, Hütten, Geschäften und Saloons.«


  »Nicht schlecht. Und was weißt du sonst noch?«


  »Am Anfang benutzten fünftausend Goldsucher den White Pass Trail, um nach Whitehorse zu gelangen und von da nach Dawson und zu den Goldfeldern. Ende September war der Weg vollkommen unpassierbar. Er war verstopft mit den Leichen von sechstausend Pferden und Maultieren.«


  Call sah zu ihr hinüber. »Ich bin über den Weg gegangen. Er ist schrecklich steil. Ich kann verstehen, warum nur sehr wenige Tiere es geschafft haben.«


  »Dann bist du also schon in Skagway gewesen?«


  Er nickte. »Schon ein paar Mal. Mein Dad ist mit uns hingefahren, als wir noch Kinder waren. Er war genauso fasziniert vom Goldrausch wie du.«


  »Und wo ist deine Familie jetzt?«


  Einen Augenblick lang antwortete er nicht. Er sprach nicht gern über persönliche Dinge. Sie dachte, dass es ihm vielleicht das Gefühl gab, sich zu entblößen. Oder es war einfach zu schmerzlich für ihn.


  »Mein Dad ist an einem Herzinfarkt gestorben, als ich noch im College war«, erzählte er schließlich. »Mom lebt noch immer in Prince George. Sie hat wieder geheiratet. Sie scheint mit ihrem neuen Ehemann glücklich zu sein - obwohl ich ihn nicht sehr mag. Zach - mein älterer Bruder - lebt als Anwalt in L. A.«


  »Als Anwalt, wie? Dann muss ich also darauf achten, nicht die üblichen Witze über Anwälte zu erzählen.«


  Er zog eine Augenbraue hoch, sie wusste nicht, ob er belustigt war über ihre Bemerkung, doch bat er sie auch nicht darum, ihm einen der Witze zu erzählen.


  »Meine Mom ist gestorben, als ich zehn Jahre alt war«, sagte Charity und hoffte, ihn so dazu zu bringen, ihr ein wenig mehr von seinem Leben zu erzählen. »Mein Dad hat auch wieder geheiratet. Wir stehen einander nicht mehr so nahe wie früher, aber wir sind noch immer gute Freunde.«


  Als er nicht weitersprach, wechselte Charity das Thema. Sie sprachen über die Lily Rose, und sie berichtete ihm, dass ihre Amateur-Goldsuche sich ganz gut machte, obwohl das nicht bedeutete, dass sie reich davon wurde.


  »Wenn wir am Freitag die Waschrinne säubern, finden wir normalerweise genügend Gold, dass ich damit die Löhne bezahlen und Verpflegung für die nächste Woche kaufen kann.«


  »So geht es bei der Goldsuche«, meinte Call. »Die Menschen glauben immer, dass die nächste Pfanne Gold, die sie aus dem Fluss holen, diejenige sein wird, die sie reich macht.«


  »Ich bin nicht hierher gekommen, um reich zu werden.«


  Ihre Blicke trafen sich. Der Motor brummte, und ein Hauch von Abgasen hing in der Luft. »Warum bist du wirklich gekommen, Charity?«


  Das war eine recht schwierige Frage. Einen Augenblick lang schwieg sie und betrachtete das Land unter ihnen. »Hauptsächlich bin ich des Abenteuers wegen gekommen, wie ich schon gesagt habe.« Sie erzählte ihm von ihrem Vater und den Geschichten, die er ihr vorgelesen hatte, als sie noch ein Kind war.


  »Meine Schwestern und ich haben einen Schwur abgelegt. Jede von uns wollte wenigstens ein aufregendes Abenteuer erleben, ehe wir eine Familie gründeten oder uns um unsere Karriere kümmerten. Patience hat sich schon immer für den Westen von Amerika interessiert. Sie arbeitet an ihrer Doktorarbeit an der Universität von Boston. Sie möchte im nächsten Sommer einer Rodeo-Rundreise folgen und ihre Doktorarbeit über die Frauen im Westen schreiben.«


  »Das klingt sehr interessant.«


  Charity lächelte. »Meine ältere Schwester Hope schreibt freiberuflich Artikel. Sie glaubt auch, dass sie früher oder später etwas Interessantes erleben wird.«


  »Und hierher zu kommen war also dein Abenteuer«, meinte


  er.


  »Zum Yukon zu kommen war etwas, das ich schon immer gewollt habe, aber...«


  »Aber...?«


  »Aber in meinem Fall war es noch mehr als nur das. Es klingt vielleicht verrückt, aber ich musste diesen Ort sehen, musste ein Teil davon sein. Dieser Wunsch war immer schon eine treibende Kraft in meinem Leben, so lange ich denken kann. Selbst als ich noch in der Stadt lebte, gab es Zeiten, wo ich alles so deutlich vor mir gesehen habe, als wäre ich schon einmal hier gewesen. Die Wälder und die Berge - sie sind mir nicht fremd, sie kommen mir bekannt vor. Als hätte ich sie schon immer gekannt.«


  »Weil du so viel darüber gelesen hast?«


  Sie sah aus dem Fenster, doch sah sie nicht den Himmel oder die endlosen Kiefernwälder unter ihnen. »Manchmal ist es so, als könne ich mich wirklich an diesen Ort erinnern. Ich denke nicht, dass der Grund dafür die vielen Bücher sind, die ich darüber gelesen habe.«


  Call runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen? Dass du in einem anderen Leben am Yukon gelebt hast?«


  Sie hörte die Skepsis in seiner Stimme und konnte ihm deshalb noch nicht einmal einen Vorwurf machen. »Nein, so weit hergeholt ist das gar nicht. Ich bin viel zu pragmatisch, um so etwas zu glauben.« Sie betrachtete die Instrumente vor sich, Höhenmeter, Barometer, Geschwindigkeitsmesser und ein Dutzend weiterer kleiner Zeiger, die hin und her zuckten und sich drehten.


  »Die Wahrheit ist, dass ich nicht die leiseste Ahnung habe, was mich hierher gezogen hat. Ich habe einfach nur das Gefühl, dass die Geschichte dieses Ortes ein Teil von mir ist. Und auch deshalb bin ich gekommen.«


  Call betrachtete sie noch einen Augenblick, dann entspannten sich seine Hände am Steuerknüppel. Offensichtlich glaubte er nicht, dass sie vollkommen verrückt war. Sie sprachen über seinen Bruder, der ein Jahr jünger war als Call und ein eingefleischter Junggeselle. Dann sprachen sie über seine Geschäfte und über die Projekte, an denen er arbeitete.


  »Einige werden ein wenig problematisch. Datatron steht kurz vor einem Gerichtsverfahren. Dem Gesetz nach bewegen wir uns eigentlich auf der richtigen Seite, aber bei einigen Leuten haben wir schlechte Laune erzeugt.«


  »Du meinst die Gesellschaft, die sich die Informationen aus dem Internet holt.«


  Er nickte. »Genau die meine ich. In finanzieller Hinsicht läuft alles sehr gut, aber einige Menschen mögen es nicht, wenn du deine Nase in ihre geschäftlichen Angelegenheiten steckst.«


  »Aber du hast mir doch gesagt, dass alles legal abläuft.«


  »Aber das heißt noch lange nicht, dass es den Leuten auch gefällt. Ein paar Gesellschaften haben damit gedroht, mich zu verklagen. Bis jetzt waren das allerdings nur leere Drohungen. Wir müssen abwarten und sehen, was daraus wird.«


  Sie legte den Kopf ein wenig schief. »Und ich habe das Gefühl, es würde dir viel Spaß machen, das auszufechten.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe Herausforderungen, die mit der Führung eines Geschäftes auftauchen, immer gemocht, und ich denke, in gewisser Weise liebe ich es noch immer.«


  Das Flugzeug brummte mit beinahe einhundertdreißig Meilen in der Stunde dahin, und Charity lehnte sich in ihrem Sitz zurück und genoss die Unterhaltung und die Aussicht. Call flog einige Male tiefer, um ihr etwas Besonderes zu zeigen. Er deutete auf einen riesigen Elch am Rande eines sumpfigen Flusses, bei dem gerade das neue Geweih aus der samtigen Umhüllung brach.


  Danach lehnte sich Charity wieder zurück und genoss es, die Freude zu sehen, die es Call machte, das Flugzeug zu lenken.


  »Du liebst das Fliegen, nicht wahr?«


  Er warf ihr einen schnellen Blick von der Seite zu. »Jahrelang war ich viel zu beschäftigt, um mein eigenes Flugzeug zu fliegen. American Dynamics besaß eine Firma, in der immer zwei Piloten rund um die Uhr zur Verfügung standen. Meistens bin ich mit ihnen geflogen. Eine Weile hatte ich eine zweimotorige Baron, aber ich habe sie so selten benutzt, dass ich sie schließlich verkauft habe. Vor ein paar Jahren, nachdem ich nach Dawson gezogen war, habe ich die Beaver gekauft und habe sie vollkommen umbauen lassen. Ja, ich liebe es zu fliegen.«


  Sie machten eine Zwischenlandung in Whitehorse, tankten auf und überflogen dann einen letzten, hohen Gebirgszug, ehe sie in Skagway an der Mündung des Skagway Rivers auf dem Meer landeten. Die Stadt lag am Meer, umgeben von zerklüfteten Granitfelsen, die höher und schwerer zu überwinden waren als die in der Nähe von Dawson City.


  Diese schroffen, bedrohlichen Klippen, so wusste Charity, bildeten die Grenze zwischen Erfolg und Misserfolg für die Männer, die auf der Suche nach Gold zum Klondike gereist waren.


  »Stell dir nur vor - hunderttausend Menschen haben sich von hier aus auf den Weg nach Dawson gemacht«, meinte sie, als Call über der Stadt kreiste und dann in großen Runden auf das Wasser hinunterflog. »Und nur ein Drittel von ihnen hat es geschafft.«


  Call verringerte das Gas, dann landete er das kleine Flugzeug. Man hörte ein leises Platschen, und dann rauschte das Wasser über die großen Schwimmer. Call lenkte zur Anlegestelle, an der sie das Flugzeug festmachten. Nach einem kurzen Aufenthalt beim Zoll gingen sie zu dem weißen Chevy mit Vierradantrieb hinüber, den Call über Telefon gemietet hatte.


  Auf einem Schild am Rand der Straße stand, dass man bei Sourdough Taxi ein altes Auto mieten konnte, doch Call, so schien es, hatte für alte Autos nichts übrig.


  »Ich mag es nicht, wenn es Schwierigkeiten gibt«, meinte er. »Ich möchte ein verlässliches Auto, das uns dahin bringt, wo wir hinwollen.« Er konnte sich nicht nur ein gutes Auto leisten, auch sonst war Call ordentlich. Sein Haus und sein Besitz waren einwandfrei in Schuss, und sein Flugzeug war in einem hervorragenden Zustand.


  Jeremy war genauso, doch hatte er es bis zu einem lächerlichen Extrem getrieben: Seine Hemden im Schrank hingen alle im gleichen Abstand nebeneinander, und jedes Paar seiner teuren Schuhe hob er in einem kleinen Filzsack auf, der genau in ein Regal an der Wand passte. Um Himmels willen, dieser


  Mann schickte seine Hemden von Manhattan bis nach New Jersey, nur weil ihm dort eine ganz besondere Wäscherei gut gefiel. Charity lächelte und versuchte, sich Jeremy mit einem Dreitagebart vorzustellen.


  Sie lehnte sich im Sitz des Chevy zurück und entspannte sich, während Call den Wagen in die Stadt lenkte. Obwohl es heute frisch war und die Luft klar, hatte es in der vergangenen Nacht in Skagway geregnet, und die Straßen waren noch immer schlammig. Doch der Wagen nahm die Schlaglöcher mit Leichtigkeit, und schon bald hatten sie die Stadt erreicht und parkten am Straßenrand.


  »Zuerst werden wir uns umsehen, dann suchen wir uns ein Hotel für die Nacht.« Ihre Blicke trafen sich, und die Botschaft in seinem Blick war eindeutig: Glaube nur nicht, dass du heute Nacht viel schlafen wirst.


  Charity ignorierte seinen Blick, genau wie die Wärme, die bei diesem Gedanken in ihr aufstieg. Sie war hierher gekommen, um sich Skagway anzusehen. Immerhin würde sie nicht allzu lange in dieser Gegend hier leben, und es war vielleicht die einzige Möglichkeit, die sie bekam, diese Stadt zu besuchen.


  Sie verbrachten den Nachmittag, indem sie sich die Geschäfte und Boutiquen ansahen. Trotz der zahlreichen Touristen, die diese Stadt seit vielen Jahren besuchten, war ein großer Teil im Stil des ausgehenden 19. Jahrhunderts erhalten geblieben. Hier gab es noch hölzerne Bürgersteige, und Holzhäuser, die Charity an Dawson erinnerten, standen entlang des Broadway, der Hauptstraße der Stadt. Die Geschäfte hatten Namen wie The Purple Moose, Lynch and Kennedy Dry Goods, Mile Zero Bed and Breakfast und The Miners Saloon.


  »Dies hier war nicht der ursprüngliche Ort, an dem die Goldsucher gelandet sind«, verriet sie Call, als sie vor einer kleinen Boutique standen. »Der Ort, an dem sie gelandet sind, hieß Dyea, er liegt an einer Bucht, ein paar Meilen von hier entfernt.«


  »Ich bin schon einmal dort gewesen. Von dem Ort ist nicht mehr viel übrig. Ein paar historische Landmarken, einige alte Friedhöfe. Skagway hat überlebt, aber Dyea ist verschwunden. Hier beginnt der Chilkoot Trail.«


  »Der Chilkoot.« Charity blickte zu den Bergen, als könne sie den Weg sehen. »Die schlimmsten zweiunddreißig Meilen in der Geschichte. Der Hauptpfad in das Yukon-Gebiet.« Sie sah ihn an. »Glaubst du, wir könnten dorthin fahren?«


  »Wir können den Weg morgen früh ein Stück entlanggehen, wenn du möchtest. Ich habe immer Wandersachen im Flugzeug. Der Pfad ist allerdings verdammt anstrengend. Nicht so leicht wie der Weg zum See.«


  »Nein. Immerhin steigt er elfhundert Meter steil an, einige Stellen davon sogar senkrecht in die Höhe. Kannst du dir vorstellen, wie zwanzigtausend Menschen mitten im Winter versuchen, diesen Weg hochzuklettern?«


  »Ich habe alte Fotos davon gesehen. Eines davon hängt über der Bar im Miners Saloon. Komm, ein kaltes Bier könnte ich jetzt ganz gut vertragen.«


  Sie gingen in die Bar aus dem Jahr 1898, die wie so viele andere Bauten der Stadt die glorreichen Tage des Goldrauschs überdauert hatte. Es sah aus, wie es schon damals ausgesehen haben musste: Die Bar bestand aus einer langen Theke aus zerkratztem altem Eichenholz, die die ganze Länge des Raumes einnahm, der Boden war aus Holz und abgenutzt, die Wände waren mit roter Tapete bedeckt, die an einigen Stellen schon recht verschlissen war. Dennoch schien der Saloon nicht verkommen zu sein, sondern nur alt und irgendwie verzaubert.


  Charity kletterte auf einen der hölzernen Barhocker vor der Theke. Call setzte sich neben sie und stellte den Fuß auf die Messingstange, die unten an der Bar entlanglief. Während sie auf ihre Flasche Alaskan Amber warteten, betrachtete Charity das Bild hinter der Bar, eine Vergrößerung eines sehr bekannten Schwarz-Weiß-Fotos, das sie schon einmal gesehen und seither nie mehr vergessen hatte.


  Das Foto war von einem Journalisten aufgenommen worden, und es zeigte eine Wand aus Eis und Schnee, die für Pferde viel zu steil war und in die zwölfhundert eisige Stufen geschlagen worden waren. »Die Goldene Treppe« hatten sie dieses Stück des Weges genannt. Vom Fuße des Hügels auf der linken Seite trottete eine endlose Reihe von Männern den Berg hinauf, halb erfroren stolperten sie zum Gipfel auf der oberen rechten Seite des Bildes. Die zukünftigen Goldsucher waren so schwer beladen, dass sie kaum aufrecht stehen konnten, ihre Hände, Füße und die bärtigen Gesichter waren weiß und ganz starr von der unerträglichen Kälte.


  Eine eisige Vision der Hölle.


  Selbst aus dieser Entfernung verriet das Bild die Erschöpfung der Männer. Es war ein so bewegender Anblick, dass Charity einen dicken Kloß im Hals fühlte.


  »Es ist erstaunlich, was diese Männer bereit waren zu ertragen«, meinte Call.


  »Es sind auch Frauen diesen Weg gegangen.« Obwohl sie lieber nicht daran denken wollte, was sie gelitten haben mochten.


  »Nicht viele Frauen. Ich kann es mir nicht vorstellen, aber es waren sicher nur wenige. Es müssen ganz besondere Frauen gewesen sein.«


  »Dieses Foto ist im Winter 99 aufgenommen worden. In dem Jahr davor gab es in Dawson fast eine Hungersnot. Die Polizei legte fest, dass jeder Mann, der zu den Goldfeldern wollte, Vorräte für ein ganzes Jahr mitnehmen musste - das waren ungefähr zweitausend Pfund. Einige der Männer sind mehr als tausend Meilen diesen Berg rauf- und runtergelaufen, nur um ihre Ausrüstung über die Grenze zu bringen.«


  »Und sie waren noch immer mehr als dreihundert Meilen von den Goldfeldern entfernt.«


  Charity nahm einen Schluck von dem eiskalten Bier. »Sie haben am Lake Lindemann Bäume abgeholzt und sind damit den Yukon bis nach Dawson hinuntergeschwommen. Leider sind viele von ihnen in den Stromschnellen bei Miles Chasm ertrunken. Der Ort wurde >Das Grab der Goldsucher< genannt.«


  Call nahm einen Schluck von seinem Bier und warf ihr dabei einen kurzen Blick zu. »Du weißt wirklich viel über diese Zeit.«


  Charity starrte auf das Foto. »Du hast doch sicher schon einmal vom >Ruf der Wildnis< gehört, nicht wahr? Ich nehme an, das ist es, was mir passiert ist.«


  »Lady, du hast ganz sicher einen Anflug von Wildheit - zumindest im Bett.« Er warf ihr einen verlangenden Blick zu, dann stellte er seine leere Bierflasche auf die Bar. »Sobald du ausgetrunken hast, werden wir uns eine Übernachtungsmöglichkeit suchen.«


  Charity hielt der Herausforderung in seinem Blick stand und stellte ihre halbleere Flasche auf die Bar zurück. »Ich bin bereit, wenn du so weit bist.«


  Calls Blick brannte. »Meine Süße, ich bin so weit, seit du heute Morgen um neun Uhr in mein Büro gekommen bist.«
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  Sie verließen die Bar und nahmen sich ein Zimmer in der Sgt. Preston Lodge. Dort gab es alle modernen Errungenschaften, Telefon, Fernsehapparat und ein besonders großes Bett. In dem Augenblick, als sie das Zimmer betraten, schlug Call die


  Tür hinter ihnen zu, drehte sich um und drängte sie gegen die geschlossene Tür.


  »Ich dachte schon, wir würden es nie bis hierher schaffen.« Er vergrub eine Hand in ihrem Haar, dann zog er ihren Kopf zu sich. Sein Kuss war heiß und eindringlich, es war ein Kuss, der ihre Knie ganz weich werden ließ.


  »Das wollte ich schon den ganzen Tag tun«, meinte er und presste einen Kuss auf ihren Hals. »Aber diesmal werden wir es langsam angehen lassen.«


  Noch einmal küsste er sie, sanfter und erotischer. Charity seufzte glücklich auf und erwiderte seinen Kuss. Sie schlang die Arme um seinen Hals und fuhr mit den Fingern durch sein dichtes, dunkles Haar.


  »Ich will, dass du dich ausziehst«, murmelte er zwischen seinen Küssen. »Ich will dich nackt auf dem Bett sehen.«


  Ihr Herz schlug schneller, als er dann die Knöpfe ihrer Bluse öffnete und sie ihr über die Schultern schob. Ihren Büstenhalter warf er achtlos beiseite, dann zog er den Reißverschluss ihrer Jeans auf und schob ihr die Hose über die Beine hinunter.


  Sie streifte die Schuhe von den Füßen, und Call zog ihr die Socken aus und dann die Jeans.


  »Himmel, du hast die herrlichsten Beine. Ich hatte schon immer eine Vorliebe für Beine, und die deinen sind entschieden wundervoll.«


  Sie lachte. »Ich bin froh, dass sie dir gefallen.« Sie küsste ihn eindringlich. »Ich will dich auch nackt sehen.« Sie begann damit, sein Hemd aufzuknöpfen, und vor Ungeduld konnte sie es kaum erwarten, mit den Händen über die harten Muskeln seines Oberkörpers zu streichen, an die sie sich noch von der gestrigen Nacht so gut erinnerte.


  Sie schob ihm das Hemd von den Schultern und bewunderte seinen herrlichen Oberkörper, breit, gebräunt und muskulös. Verlangen stieg in ihr auf, und ihre Brüste wurden schwer. Er bedeckte ihren Hals mit Küssen, als ein leises Klingeln in ihr Bewusstsein drang.


  »Was zum Teufel ist das denn?«, murmelte Call und küsste sie noch einmal, ehe er den Kopf hob und sich im Zimmer nach dem ärgerlichen Geräusch umsah. Es war nicht das Telefon neben dem Bett, stellten sie fest, als es noch einmal klingelte.


  »Oh, mein Gott, es ist mein Handy.« Sie riss sich von ihm los und lief zu ihrer Tasche, die sie am Fuß des Bettes hatte fallen lassen. »Ich habe es noch schnell in meine Tasche gestopft, ehe wir losgefahren sind. Das war wohl die Macht der Gewohnheit, denn in der Stadt hatte ich es immer bei mir.«


  Sie suchte in der großen, schwarzen Ledertasche, holte ihre Geldbörse heraus, dann den Lippenstift und die Puderdose, bis sie endlich das Telefon gefunden hatte. Erst jetzt wurde sie sich bewusst, dass sie fast nackt war, deshalb drehte sie Call den Rücken zu und hielt dann das Telefon ans Ohr.


  »Hallo.«


  »Hallo, Charity. Wie schön, deine Stimme zu hören.«


  Ihr Puls schlug schneller. »Jeremy.« Sie warf einen schnellen Blick über ihre Schulter, und ihr entging nicht, dass Call die Stirn gerunzelt hatte. »Wie... wie hast du denn meine Nummer bekommen?«


  »Deirdre hat sie mir gegeben. Ich kann einfach nicht glauben, dass du mich noch nicht angerufen hast, seit du weggefahren bist.«


  »Ich... ich dachte, es wäre besser so. Ich habe geglaubt, wir würden beide glücklicher sein, wenn wir die Dinge für eine Weile ruhen ließen.«


  »Nun, ich wünschte mir, du hättest mich angerufen. Ich habe dich vermisst, mein Schatz. Ich kann gar nicht glauben, wie sehr du mir fehlst. Ich möchte wissen, wann du wieder nach Hause kommst.«


  Charity sank aufs Bett und strich sich das Haar aus dem Gesicht über die Schulter. Noch immer hatte sie Call den Rücken zugedreht und hoffte, auf diese Weise ein wenig Privatsphäre zu haben. Doch sie fühlte den eindringlichen Blick seiner blauen Augen in ihrem Rücken.


  Jeremy erzählte weiter über die Stadt, über die Konzerte und die neuen Stücke im Schauspielhaus, die sie bis jetzt verpasst hatte, als könne er sich nicht vorstellen, wie sie überhaupt ohne all das leben könnte. Call war ihr so nahe, dass sich Charity kaum auf das konzentrieren konnte, was Jeremy sagte.


  »Hmm, hör mal, Jeremy, du rufst gerade zu einem ungünstigen Zeitpunkt an. Ich bin im Augenblick gar nicht zu Hause. Und ich werde auch die nächsten Tage nicht zu Hause sein. Aber sobald ich zurück bin, werde ich dich anrufen.«


  »Sage mir, dass du bald zurückkommst. Sage mir, dass du genug hast von deinem verrückten Abenteuer.«


  Sie seufzte. »Jeremy, ich muss jetzt wirklich auflegen. Ich rufe dich an, das verspreche ich dir.« Sie drückte auf den Knopf und steckte dann das Telefon zurück in ihre Tasche.


  Call trat neben sie an den Fuß des Bettes. »Wer zum Teufel ist Jeremy?«


  Ihr gefiel es nicht, wie er vor ihr stand, deshalb stand sie auf und sah ihn an, die Arme verschränkte sie vor ihrer nackten Brust. »Er ist der Mann, mit dem ich zusammen war, ehe ich Manhattan verlassen habe.«


  »Du meinst, du hast mit ihm geschlafen?«


  »Wir waren beinahe zwei Jahre zusammen. Ich hatte auch mein eigenes Leben, Call. Ich hatte einen Job, eine Wohnung und einen Mann, dessen Gesellschaft ich genossen habe.« Wenigstens eine Weile lang.


  »Du hattest. Das ist die Vergangenheit. Und wenn die Beziehung vorbei ist, warum ruft er dich noch an?«


  »Ich... ich habe die Beziehung nicht so direkt beendet, als ich abgereist bin. Ich habe sie eher ein wenig in der Luft hängen lassen. Aber die Wahrheit ist, Jeremy und ich sind nicht füreinander bestimmt. Es hat einmal eine Zeit gegeben, da wollte ich wirklich mit ihm zusammen sein. Am Anfang habe ich gehofft, wir würden heiraten und eine Familie gründen. Aber leider haben sich die Dinge nicht so entwickelt, wie ich es mir vorgestellt hatte.«


  »Und warum nicht?«


  »Das weiß ich gar nicht so genau. Vielleicht musste ich dazu erst hierher kommen.«


  Er sah sie lange schweigend an. »Aber du wolltest ihn heiraten. Du hast dir einen Ehemann gewünscht und Kinder.«


  »Wünschen sich das nicht die meisten Menschen?«


  Er zögerte, dann sah er weg. »Ich habe mir das auch einmal gewünscht. Aber jetzt nicht mehr.« Er deutete mit dem Kopf auf das Bett. »Das ist alles, was ich jetzt noch will. Heißen, bedenkenlosen Sex, so lange es geht, bis wir beide einander leid sind. Danach vielleicht noch eine Freundschaft.«


  »Freundschaft.« Sie ließ die Arme sinken und reckte sich, schob ihre Brüste vor. Sie trug nur noch ein winziges, rotes Seidenhöschen. »Glaubst du wirklich, wir könnten je nur Freunde sein?«


  Calls Blick brannte, und in seiner Wange zuckte ein Muskel. Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. »Jetzt auf jeden Fall nicht, das ist verdammt sicher. Im Moment ist Freundschaft das Letzte, was ich von dir will.« Er küsste sie hart und drängend, und nur wenige Sekunden später lag sie unter ihm auf dem großen Bett.


  Ihr Liebesspiel war nicht langsam und ruhig, wie Call es geplant hatte. Es war heißer, wilder Sex, bei dem Charity mehrmals den Höhepunkt erreichte, so wie noch nie mit einem anderen Mann zuvor, es war ein Liebesspiel, nach dem sie sich matt fühlte und sich kaum noch bewegen konnte.


  Sie wusste, dass diese wilde Liebe etwas mit dem Telefongespräch mit Jeremy zu tun hatte, doch sie war sich nicht sicher, was genau es zu bedeuten hatte.


  Sie verließen das Zimmer erst kurz bevor die Restaurants schlossen, und auch nur, weil beide sehr hungrig waren. Die Tage waren um diese Jahreszeit noch länger, beinahe zwanzig Stunden war es hell. Charity hatte sich noch nicht richtig daran gewöhnt, und selbst nach dem wilden Sex war sie überhaupt nicht müde.


  Sie und Call gingen über den hölzernen Bürgersteig zu einem italienischen Restaurant, dem Portobello. Sie bekamen einen Tisch am Fenster und stellten fest, dass sie in einem wirklich erstklassigen Restaurant gelandet waren. Es war ganz in Dunkelgrün und Rot gehalten, hatte einen gestrichenen Zementfußboden und viele italienische Gegenstände an den Wänden. Es besaß eine freundliche Atmosphäre, in der sie sich gleich wohl fühlten.


  »Ich habe dich noch nie in etwas anderem als Jeans gesehen«, meinte Charity und bewunderte die braune Wollhose und den hellbraunen Kaschmirpullover, für den Call sich entschieden hatte. Mit dem kantigen Kinn und seiner schlanken, gebräunten Gestalt sah der Mann einfach umwerfend aus. »Du siehst recht gut aus, Hawkins.«


  Er musterte sie von Kopf bis Fuß, betrachtete das kurze, aprikosenfarbene Kleid, das sich eng an ihren Körper schmiegte. Absichtlich trug sie das Haar offen, weil sie hoffte, es würde ihm gefallen. Sein Blick ruhte schließlich auf ihrem Mund. »Du aber auch, Sinclair«, gestand er ihr ein wenig brummig.


  Er saß ihr gegenüber und hob das Glas mit dem Rotwein. »Auf guten Chianti, eine wunderschöne Frau und eine Nacht in Skagway.«


  Auch Charity hob ihr Glas. »Auf gut aussehende Männer und Klondike-Gold.«


  Sie stießen miteinander an, dann nahm jeder einen Schluck Wein. Das Essen war köstlich, für Charity gab es gebutterte Shrimp Scampi und für Call ein Hähnchen Piccata. Der Wein war gut und sanft, das Kerzenlicht verlockend. Zuerst lachten sie zusammen, waren entspannt und genossen den Abend, doch während des Essens änderte sich Calls Laune. Er wurde immer stiller, nachdenklicher und bedrückter.


  »Du solltest nicht an die Arbeit denken«, meinte sie und hoffte, dass sein Problem eine seiner Firmen war und nicht sie.


  Call reckte sich ein wenig. »Die Geschäfte drängen sich nicht in mein Leben - nicht mehr. Und das wird nie wieder so sein.«


  Doch seine Laune sank immer mehr, und den ganzen Weg zurück zu ihrem Hotelzimmer schwieg er. Charity befürchtete, dass sie ganz genau wusste, was er dachte.


  Call überlegte, dass er den Verstand verloren haben musste, als er dieser Reise zugestimmt hatte. Charity Sinclair hatte so eine Art, die ihm unter die Haut ging, sie rührte ihn an auf eine Weise, die er nicht wollte, sie ließ ihn Dinge fühlen, die er nie wieder hatte fühlen wollen.


  Im Bett machte sie ihn verrückt. Er hatte noch nie eine Frau gekannt, die Sex so sehr liebte wie sie und die dennoch eine unterschwellige Unschuld besaß, die ihm verriet, dass sie noch nicht viele Männer gehabt hatte.


  »Ich kann es einfach nicht glauben«, hatte sie ihm heute Nachmittag mit einem verträumten Lächeln erklärt, nachdem sie sich unglaublich wild und leidenschaftlich geliebt hatten. »Ich habe davon gelesen, dass eine Frau mehr als nur einen Höhepunkt erleben kann, aber ich habe nie geglaubt, dass auch mir so etwas passieren könnte.«


  Welcher Mann würde sich von solchen Worten nicht erregen lassen? Die schlechte Neuigkeit war allerdings, dass er, an-statt genug von ihr zu bekommen, wie er es sich vorgestellt hatte, mehr nach ihr verlangte als zuvor. Immer, wenn er sie ansah, regte sich sein Glied. Er wollte sie lieben, auf alle nur möglichen Arten, die er sich vorstellen konnte. Himmel, es schien, dass er womöglich niemals genug bekommen konnte von ihr.


  Und was noch schlimmer war: wann immer sie einander geliebt hatten, wünschte er sich, neben ihr einzuschlafen, zu fühlen, wie sie sich an ihn schmiegte, mit ihr am Morgen aufzuwachen, anstatt den sonst üblichen Drang eines Mannes zu verspüren, so schnell wie möglich zu verschwinden. Wenn er bedachte, dass er entschlossen war, sich nie wieder mit einer Frau einzulassen, machte ihm das eine Heidenangst.


  Call seufzte in der Stille des Hotelzimmers. Es war beinahe drei Uhr am Morgen, und er brauchte dringend Schlaf. Charity schlief wie eine Tote, sie hatte sich an ihn geschmiegt auf eine Art, die ihm das Gefühl gab, äußerst männlich zu sein und sie zu beschützen.


  Seine Gefühle für sie wuchsen, und das konnte nur bedeuten, dass er immer tiefer in Schwierigkeiten geriet. Er hatte nicht vor, noch einmal zu heiraten. Charity aber wollte einen Ehemann und Kinder - und das hatte sie auch verdient. Aber eine Familie war das Letzte, was Call sich wünschte. Das Bild von Amy stieg vor seinem inneren Auge auf - lockiges braunes Haar, große blaue Augen, ein lächelndes Babygesicht, als sie auf ihn zugelaufen kam, sich in seine Arme warf und ihn zum Abschied noch einmal drückte, ehe sie in den BMW stieg, die schreckliche Fahrt den Berg hinunter, zusammen mit ihrer Mutter. Es war das letzte Mal gewesen, dass Call sie im Arm gehalten hatte.


  Seine Augen brannten. Er schluckte, weil ein dicker Kloß in seinem Hals saß. Er versuchte, an etwas anderes zu denken, um das Bild aus seinem Kopf zu vertreiben. Die Erinnerungen kamen in letzter Zeit immer öfter. Sein Weg zurück in die Welt hatte die Geister der Vergangenheit zu neuem Leben erweckt, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie für immer zu begraben.


  Vielleicht ging er zu schnell vor, übereilte die Dinge zu sehr. Wenn sie zurück nach Dawson kamen, würde er das tun, was er schon zuvor hätte tun sollen. Er würde sich von Charity fern halten, würde die Dinge zwischen ihnen ein wenig abkühlen lassen. Das wäre besser für sie beide, redete er sich ein.


  Und trotzdem konnte er noch immer nicht einschlafen.


  Eine grelle Junisonne fiel durch die Fenster ihres Hotelzimmers, während Charity Jeans und Wanderstiefel anzog für ihren Ausflug, den sie für heute Morgen geplant hatten. Über ihre Schulter hinweg sah sie zu Call und machte sich Sorgen, weil er so schweigsam war. Er war schon aufgestanden und hatte geduscht, noch ehe sie die Augen geöffnet hatte, er lief mit einer Ruhelosigkeit im Zimmer auf und ab, die sie am Tag zuvor an ihm noch nicht bemerkt hatte.


  Es war offensichtlich, dass er nicht gut geschlafen hatte. Dunkle Ränder zeigten sich unter seinen Augen, und sein Gesicht sah abgespannt aus.


  »Hast du Hunger?« Als sie aus der Dusche gekommen war, hatte sie ihm einen Blick zugeworfen, ein wenig enttäuscht, dass er nicht zu ihr unter die Dusche gekommen war. »Ich habe das Gefühl, ich könnte einen ganzen Bären verschlingen.«


  »Ich denke, ich bin auch ein wenig hungrig.«


  Aber er schien gar nicht hungrig zu sein. Er war eher abgelenkt und nervös, als könne er es kaum erwarten, aus diesem Zimmer zu kommen. Sie nahmen im Gold Dust Cafe ein herrliches Frühstück ein - knusprigen Speck, weich gekochte Eier, köstliche, selbst gemachte, gebutterte Kekse mit Erdbeermarmelade, eine Mahlzeit aus der guten alten Zeit, die man in


  New York so selten fand. Doch Call schien es nicht zu schmecken.


  Sie wünschte, sie wüsste, was mit ihm los war. Vielleicht würde er mit ihr darüber reden, wenn sie ihm ein wenig Abstand ließ. Aber Call war ein schweigsamer Mann. Sie glaubte nicht, dass er von sich aus das Thema anschneiden würde. Stattdessen bezahlte er die Rechnung, stieg in den Mietwagen, um die letzten acht Meilen um die Bucht herumzufahren, zu der Stelle, an der früher einmal der berühmte Chilkoot Trail begonnen hatte.


  Als sie um die letzte Kurve des Weges bogen, der um den Berg herum an der Bucht entlangführte, konnte sie den breiten Schlammstreifen sehen, der die Goldsucher damals begrüßt hatte, die erste Herausforderung, der sie bei ihrer Ankunft begegnet waren.


  »Nun, dies hier ist Dyea«, erklärte ihr Call, als würden sie vielleicht jetzt, nachdem sie es gesehen hatte, wieder nach Hause fahren können.


  Die Ebene erstreckte sich vor ihnen, schlammig und hässlich. Die erschöpften Reisenden hatten sich selbst und auch ihre Ausrüstung irgendwie durch den festen, hüfthohen Schlamm schaffen müssen, ehe die Flut wieder begann - eine Aufgabe, die sich oft als unlösbar herausgestellt hatte.


  »Wie du schon gesagt hast, viel ist nicht mehr davon übrig.«


  Call fuhr mit ihr durch die früher einmal lebhafte Stadt, die jetzt nur noch aus einer Anzahl unbefestigter Straßen bestand, die sich zwischen Bäumen entlangschlängelten, an öden Flächen vorüber, auf denen früher einmal Gebäude gestanden hatten. Einige Landmarken erzählten noch von der Geschichte der Stadt, Hinweise führten zu vergessenen Friedhöfen.


  Von der Stadt fuhr Call sie zum Ausgangspunkt des Pfads. Sie parkten neben einigen anderen Autos, die meisten von ihnen hatten Nummernschilder aus anderen Staaten des Landes.


  »Hier sind viel mehr Menschen, als ich geglaubt habe«, meinte sie, als sie die Wagentür öffnete.


  »Juni, Juli und August sind die Monate, in denen die meisten Touristen kommen. Eigentlich brauchen wir eine Genehmigung, um den Pfad benutzen zu können, aber wir werden nicht so weit hinaufsteigen, dass es ein Problem geben könnte.«


  Der Chilkoot war so ganz anders, als die meisten Menschen es erwarteten. Zu Beginn des Aufstieges fühlte man sich beinahe wie im tropischen Regenwald. Riesige Pyramidenpappeln, zwischen denen einige Fichten wuchsen, säumten den Taiya-Fluss. Breitblättrige Farne hingen über den Weg, und die Felsen waren mit glitschigem Moos bewachsen. Das Rauschen von Wasser begleitete sie, als sie über Felsbrocken kletterten und sich einen Weg durch das feuchte Unterholz bahnten, um dem Trail zu folgen, der steil anstieg.


  Sie überholten einen Mann und seine Frau, deren Rucksäcke schwer beladen waren, offensichtlich hatten sie die Absicht, den ganzen Trail entlangzuwandern, eine Tour von vier oder fünf Tagen, selbst zu dieser Jahreszeit.


  Eine Stunde nachdem sie den Anstieg begonnen hatten, blieb Call stehen und sah sich nach ihr um. »Hast du genug gesehen?«


  »Ich habe gehofft, wir könnten noch ein wenig höher steigen.« Es war offensichtlich, dass er nach Hause wollte, doch irgendetwas trieb Charity weiter, nagte an ihr, ein Gefühl, das sie nicht so recht fassen konnte.


  Call wandte sich um und ging einfach weiter, so, wie er den Berg hinaufstieg, sah es so einfach aus. Bis jetzt war es auch nicht so schlimm gewesen. Mit der Ausnahme eines steilen Anstieges über einige Felsbrocken hinweg war ein großer Teil des Weges recht flach. Die Schwierigkeiten lagen erst noch vor ihnen.


  Sie stiegen höher, an einem japanischen Touristen mit einer


  Digitalkamera um den Hals vorbei. Er redete in japanischer Sprache auf sie ein, die sie nicht verstanden, und lächelte dann freundlich. Charity erwiderte sein Lächeln, Call nickte nur. An einer Stelle, die »Finnigans Point« genannt wurde, blieb er wieder stehen.


  »Wir sind jetzt schon beinahe zwei Stunden unterwegs. Wir sind nicht dafür ausgerüstet, die Nacht hier oben zu verbringen, Charity, und wie ich schon gesagt habe, wir haben nicht einmal eine Genehmigung.«


  Charity entging seine Ungeduld nicht, doch ihre Gedanken waren ganz woanders, irgendwo weiter oben. Er sagte noch etwas, doch sie hörte seine Stimme nur wie aus einer weiten Entfernung, wie eine Biene, die an ihrem Ohr vorbeisummte. Stattdessen waren ihre Gedanken auf Bilder gerichtet, die sich in ihren Kopf zu drängen schienen.


  »Was ist los?«, fragte Call, und endlich erreichte seine Stimme sie auch. »Du bist ganz blass. Ist dir nicht gut?«


  Sie sah zu ihm auf und merkte, dass ihr Herz raste. »Ich erinnere mich an diesen Ort. Ich kann ihn in Gedanken sehen -die Aussicht über das Tal... der Gletscher auf dem Berg hinter uns. Ich kann es nicht glauben, aber es ist so.«


  »Das ist gar nicht so überraschend. Du hast selbst gesagt, dass du alles über den Goldrausch gelesen hast, was du finden konntest.«


  »Ja, aber das hier ist anders. Ich erinnere mich an den Weg vor uns, daran, wie steil und felsig er ist.« Sie runzelte die Stirn und versuchte angestrengt, sich alles wieder ins Gedächtnis zu rufen. »Es ist nicht das Gleiche, als wenn ich es gelesen hätte. In meinen Gedanken ist alles mit Schnee bedeckt.«


  Call folgte ihrem Blick den Berg hinauf. »Du hast sicher Fotos davon gesehen. Erst gestern Abend hast du eines hinter der Bar im Miners Saloon betrachtet.«


  Charity biss sich auf die Lippe. »Das weiß ich, aber es ist nicht das Gleiche. Es klingt verrückt, aber ich erinnere mich daran, dass hier etwas geschehen ist. Etwas Schlimmes, glaube ich. Jemand wurde verletzt oder... oder ist sogar gestorben. Es ist in meinen Gedanken. Ich kann mich beinahe daran erinnern, aber nicht ganz. Es ist so, als wenn einem ein Name auf der Zunge liegt.«


  Sie wandte sich zu dem Weg, der noch immer bergan stieg. »Aber es war nicht hier. Es war ein Stück weiter oben, in der Nähe des Gipfels.«


  Er sah, dass sie die Stirn gerunzelt hatte, er streckte die Hand aus und griff nach ihrer Hand. »Hör mir zu. Du erinnerst dich an etwas, das du gelesen hast. Auf keinen Fall kann es mehr sein als das. Es ist kein Geheimnis, dass Menschen hier auf dem Chilkoot Trail gestorben sind, mehr als nur einer hat hier sein Leben gelassen. Aber du kannst dich nicht an etwas erinnern, das hier geschehen ist, noch ehe du geboren wurdest.«


  Charity seufzte, als die schwache Erinnerung wieder verblasste. Sie wünschte, sie könnte sie wieder in ihr Gedächtnis zurückrufen, könnte sie deutlicher sehen, doch selbst die vagen Erinnerungen schwanden langsam.


  »Du hast Recht, ich muss etwas darüber gelesen haben.« Aber sie glaubte es nicht, und an der Art, wie Call die Stirn gerunzelt hatte, wusste sie, dass auch er nicht überzeugt war.


  »Komm schon«, meinte er. »Es ist Zeit, dass wir zurückgehen. Wir haben noch einen langen Flug zurück nach Hause vor uns, wenn wir erst wieder in Skagway sind.«


  Sie ging hinter ihm her den Berg hinunter zum Beginn des Trails. Auf dem ganzen Weg dachte sie über die Erinnerung nach, die sie beinahe hatte sehen können, ein Gefühl eisiger Kälte und der Anflug von Trauer.


  So lange sie sich erinnern konnte, war sie fasziniert gewesen von den Geschichten über den Norden. Es war ein Ort, der ihr bekannt vorkam, auch wenn er Tausende von Meilen weit weg war. Hierher zu kommen fühlte sich irgendwie... richtig an. Als wäre sie auf gewisse Weise mit diesem Ort verbunden. Es war etwas in ihren Erinnerungen, dessen war sie sicher, es lauerte im Schatten, gleich unter der Oberfläche.


  Was auch immer es sein mag, es ist der Grund, warum ich hierher gekommen bin, der Grund, warum ich kommen musste. Könnte sie doch nur herausfinden, was es war.


  Sie erreichten den Fuß des Berges und gingen zu ihrem Wagen. Charity hatte es sich gerade auf dem Beifahrersitz bequem gemacht, als ihr Handy klingelte. Sie griff nach ihrer Tasche, die auf dem Rücksitz lag, und holte das Telefon heraus, dabei betete sie, dass es nicht wieder Jeremy Hauser war, der sie anrief.


  »Hi, Charity, hier ist Toby«, ertönte die Stimme am anderen Ende der Leitung, und sie bemühte sich, ihre Erleichterung zu verbergen. Als sie Call ansah, stellte sie fest, dass er die Stirn gerunzelt hatte, und sie fragte sich, ob er wohl auch glaubte, dass es Jeremy war, der sie anrief.


  »Hi, Toby«, antwortete sie und sah, dass Call sich ein wenig entspannte.


  »Es tut mir Leid, dich zu stören«, meinte Toby. »Ich habe versucht, Call anzurufen, doch meistens lässt er sein Telefon im Flugzeug oder stellt es einfach aus. Deine Nummer habe ich in seinem Büro gefunden. Ist er bei dir?«


  »Ja, er ist hier, Toby.« Sie reichte Call das Telefon, und er sprach mit Toby, ein- oder zweimal nickte er, während Toby ihm etwas erzählte.


  »Ruf Wilcox an«, bat ihn Call dann. »Und sag ihm, dass ich mich mit ihm in Verbindung setzen werde, sobald wir nach Hause kommen. Und entspann dich. Eines habe ich im Geschäftsleben gelernt - es gibt immer irgendwo einen Notfall. Aber meistens ist es keine Katastrophe.« Er beendete die Unterhaltung, dann drehte er den Schlüssel und startete den Motor.


  »Probleme?«, fragte Charity, als sie losfuhren.


  »Bruce Wilcox hat angerufen, mein Vize bei Datatron. Ich glaube, die Polizei ist heute Morgen bei ihm zu Hause aufgetaucht.«


  Charity zog eine Augenbraue hoch. »Das klingt aber ernst.«


  »Offensichtlich haben die beiden neuen jungen Genies, die ich eingestellt habe, die Firewall einiger großer Gesellschaften geknackt. Ich muss mich damit befassen, aber ob das nun heute oder morgen geschieht, wird wohl keinen großen Unterschied machen.«


  Sie sah, dass er lässig den Wagen zurück auf die Straße lenkte. »Ich nehme an, in der Vergangenheit hättest du ganz anders reagiert.«


  Call sah sie an. »Du hast Recht, so hätte ich in der Vergangenheit ganz sicher nicht reagiert.«
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  Die kleine DeHavilland Beaver hob sich am Nachmittag aus der Bucht. Die Reise nach Hause war ganz anders als die, die sie hierher gebracht hatte.


  Den ganzen Morgen war Call unruhig und angespannt gewesen. Datatron ist der Grund dafür, hatte Charity sich einzureden versucht, doch so recht konnte sie es selbst nicht glauben. Was auch immer der Grund war, er saß steif und abweisend im Cockpit, die Zähne hatte er zusammengebissen, die Muskeln seiner Schultern waren verkrampft. Vielleicht dachte er ja auch an die Unterhaltung, die sie während des Anstiegs auf den Berg gehabt hatten. Immerhin war sie mehr als nur ein wenig davon überzeugt, sich an etwas erinnert zu haben, das vor einem ganzen Jahrhundert geschehen war.


  Sie saß neben ihm, während das Flugzeug über die Berge flog, über den zerklüfteten White Pass Trail, und betrachtete sein Profil. Ihr entging nicht, dass sein Mund härter aussah als auf ihrem Flug hierher.


  Schweigend lenkte er das Flugzeug zwischen den felsigen, zerklüfteten Bergen zwischen Südalaska und dem Yukon hindurch. Unter ihnen wanden sich der White Pass und die Yukon-Eisenbahn durch das schmale Tal, das zu den Goldfeldern führte, eine schmale, renovierte Trasse, die eigentlich schon im Jahre 1899 gebaut worden war. Die Eisenbahnlinie, die dem grausamen Kampf den Chilkoot Trail hinauf ein Ende gesetzt hatte, führte heute über hundert Fuß hohe Stelzen und sah selbst aus der Luft beängstigend aus.


  Gedanken an den Chilkoot ließen Charitys Adrenalinspiegel heftig ansteigen. Konnte es wirklich eine Erinnerung gewesen sein, die sie gefühlt hatte? Es hatte sich wirklich so angefühlt.


  Sie warf Call einen schnellen Blick zu, und ihre Blicke trafen sich. Vorsichtig schien er sie zu betrachten.


  »Du glaubst doch nicht wirklich, dass du dich an etwas erinnert hast, was schon hundert Jahre lang zurückliegt.«


  Verlegenheit stieg in ihr auf, und ihre Wangen röteten sich. Ein Teil von ihr wollte es abstreiten, wollte behaupten, dass es so etwas nicht gab. Sie wollte den kühlen, ungläubigen Ausdruck in seinem Gesicht verschwinden lassen. Aber sie konnte einfach nicht lügen.


  »Ich weiß es nicht. Es hat sich angefühlt wie eine Erinnerung, wie etwas, das ich vor langer Zeit einmal erlebt habe -und ich habe diese entsetzliche, niederdrückende Traurigkeit gefühlt, als wäre wirklich etwas Schreckliches geschehen.«


  Er warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Und was hast du sonst noch gefühlt?«


  »Sonst noch? Du machst wohl Spaß. Es war nur wie ein


  Blitz. Ich kann gar nicht glauben, dass ich mich überhaupt an etwas erinnern konnte.«


  »Selbst wenn es wirklich eine Art Unfall oder etwas Ähnliches gegeben haben sollte, kann es keine Erinnerung sein. Es ist geschehen, ehe du überhaupt geboren wurdest.«


  Natürlich hatte er Recht. Aber wenn sie die Augen schloss, konnte sie noch immer das endlose Weiß der Berge sehen, die mit Schnee bedeckt waren, konnte noch immer diese überwältigende Trauer fühlen. Es musste ganz einfach eine Erklärung geben.


  Sie flogen eine Weile schweigend weiter. Sie hatte sich ein Buch mitgebracht, aber die Aussicht war so herrlich, dass sie sich keinen Augenblick entgehen lassen wollte.


  Stattdessen betrachtete sie das raue, herrliche Land, das sich unter ihnen ausbreitete. Call zeigte ihr eine Klippe im Osten, flog ein Stück darauf zu, und sie entdeckte eine Herde von Karibus, die hintereinander her einen schmalen Weg einen Berg entlanggingen.


  »Sie sind wunderschön«, sagte sie und übertönte den Lärm im Cockpit. »Ich habe noch nie zuvor Karibus gesehen.«


  Sie lächelte ihn an, doch dann lenkten eine Reihe klopfender, stotternder Geräusche sie ab, und sie stellte fest, dass Call nicht länger die Tiere betrachtete. Stattdessen starrte er mit gerunzelter Stirn auf die Instrumente vor sich, und der Motor lief auch nicht mehr so ruhig wie zuvor. Er begann zu stottern, setzte immer wieder aus und lief dann beunruhigend unregelmäßig.


  Charitys Herz begann zu rasen. »Was ist los?«


  »Es sieht so aus, als würde es ein Problem mit der Benzinleitung geben.«


  Einen Augenblick später verstummte der Motor, und Charitys Herz sank. »O Gott.«


  »Der Anzeiger für das Benzin zeigt an, dass der Tank voll ist, doch der Motor scheint keinen Treibstoff mehr zu bekommen.« Er sah zu ihr hinüber und stellte fest, dass ihr Gesicht kreidebleich war.


  »Es wird schon nichts passieren«, erklärte er mit fester Stimme und versuchte, den Motor neu zu starten. Wieder und wieder versuchte er es. »Dieses Flugzeug landet auf Wasser, das weißt du doch. Es gibt hier eine ganze Menge Seen, wir müssen nur einen davon finden.«


  Sie nickte zitternd, dann sah sie aus dem Fenster und suchte verzweifelt den Boden unter ihnen ab. Er kam mit jeder Sekunde näher.


  Im Cockpit war es ganz still. Viel zu still. Man hörte nur das Rauschen des Windes über die Tragflächen und das Knistern von Papier, als Call die Landkarte ausbreitete, die zwischen den Sitzen gelegen hatte.


  »Wie viel Zeit haben wir noch?«


  Call blickte auf die Karte und suchte in der Umgebung nach einem See. »Wir verlieren vierhundert Fuß Höhe in der Minute. Wir waren ungefähr fünftausend Fuß über dem Boden, als der Motor ausfiel.«


  »Okay... das würde also bedeuten... ?«


  »Das bedeutet, wir haben noch ungefähr zehn Minuten, bis wir unten sind.«


  Zehn Minuten. O Gott. Wenn man dem Tod ins Auge sah, schienen zehn Minuten nur einen Herzschlag lang zu sein. Während Charity den Wald unter ihnen absuchte und hoffte, dass es eine Öffnung gab, in der ein Fluss oder See auftauchen würde, der groß genug war, um zu landen, schienen ihr das die längsten Minuten ihres Lebens zu sein.


  Call warf die Landkarte beiseite und änderte den Kurs. Er lenkte das Flugzeug ein Stück weiter nach Osten. »Am Rande der Berge westlich des Yukon Crossing ist ein kleiner See. Dort werden wir landen.«


  Charity sah noch immer nach unten, ihre Fingernägel pressten sich in ihre Handfläche.


  »Verdammt.«


  Charitys Kopf hob sich. Dicker Rauch kam aus dem Motor, und dann züngelten Flammen um den Propeller herum und wurden durch den Wind in Richtung auf die Windschutzscheibe getrieben.


  »Der Motor brennt«, meinte Call benommen, als könne sie das nicht auch selbst sehen. Einen Augenblick später drang unter dem Instrumentenbrett dicker schwarzer Rauch hervor. »Was... was tun wir jetzt?«


  »Hinter meinem Sitz ist ein Feuerlöscher. Kannst du ihn erreichen?«


  Mit zitternden Händen griff Charity danach und zog ihn auf ihren Schoß. »Und was jetzt?«


  »Noch nichts. Stell ihn einfach vor deine Füße.«


  Er klang ganz ruhig, und das half ihr gegen die Panik, die in ihr aufstieg. Sie hörte, wie er in das Funkgerät sprach, einen Notruf durchgab mit ihrer augenblicklichen Position. Und als sich dann am anderen Ende der Leitung eine Stimme meldete, warf sie einen Blick zum Himmel und schickte ein leises Stoßgebet hinauf, dass sie wenigstens jemand gehört hatte.


  »Roger, N94DB. Wir hören Sie, Hawkins.«


  »Wir werden ungefähr zwanzig Meilen westlich des Yukon Crossing landen.« Call gab die Koordinaten des Sees durch.


  »Roger. Wir kommen, so schnell wir können.«


  Der Rauch im Cockpit wurde immer dichter, und Charity begann zu husten. Sie öffnete das Fenster, genau wie Call es gemacht hatte, und holte tief Luft.


  »Halt noch eine Weile aus«, bat er sie. »Wir sind nicht mehr weit weg von dem See. Du musst mir dabei helfen, ihn zu finden.«


  Er änderte wieder den Kurs, sank noch ein wenig schneller


  nach unten, weil er befürchtete, dass das Feuer sich ausbreiten würde. Meilen von Wald erstreckten sich unter ihnen, riesige Kiefern standen so dicht beieinander, dass man kaum dazwischen gehen konnte.


  »Siehst du etwas?«


  Charitys Herz raste. Sie würden in die Bäume fliegen, und dann - denk nicht einmal daran. »Noch nichts.«


  »Such weiter.«


  Sie strengte sich an, um durch den dicken schwarzen Qualm sehen zu können, der unter dem Armaturenbrett hervorquoll, ihr die Tränen in die Augen trieb und ihre Nase zum Laufen brachte. Dutzende von Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Sie wünschte, sie hätte Zeit genug, ihrer Familie noch einmal zu sagen, wie sehr sie alle liebte. Sie wünschte, sie könnte sie alle noch einmal sehen.


  »Siehst du etwas?«


  Sie waren nur noch wenige hundert Fuß über dem Boden. »Nein. Nichts. Doch! Da ist er! Ich kann ihn sehen, auf der Lichtung dort drüben, ein Stück weiter nach Osten.«


  »Verdammt, das ist eher ein Ententümpel als ein See. Es wird eng werden.«


  Sie sah zu ihm hinüber, erkannte die Anspannung und die Konzentration in seinem Gesicht. »Kann ich irgendetwas tun?«


  Das Zittern in ihrer Stimme konnte ihm nicht entgangen sein, denn seine eigene Stimme wurde sanfter. »Du machst alles ganz großartig, Schatz. Halt dich fest und bereite dich darauf vor, so schnell wie möglich das Flugzeug zu verlassen, wenn wir erst einmal angehalten haben.«


  Sie nickte, obwohl sie wusste, dass er das durch den dichten Rauch gar nicht sehen konnte. Der See kam auf sie zugerast. Sie konnte bereits das andere Ende des Sees erkennen, dabei hatten sie noch nicht einmal auf dem Wasser aufgesetzt. Die Spitzen der Bäume schlugen von unten gegen das Flugzeug, kurz bevor sie über den winzigen See hinausschossen.


  »Halt dich fest.«


  Sie tat ihr Bestes, schloss die Augen und schickte ein kleines Gebet zum Himmel. Das Flugzeug wurde langsamer, einen Augenblick lang schien es in der Luft stillzustehen, dann rauschte es über die Wasseroberfläche. Selbst bei der langsameren Geschwindigkeit konnte sie erkennen, dass sie nicht genug Platz haben würden, um es zu schaffen.


  »Kopf nach unten!«


  Sie duckte sich, als die Schwimmer auf das Ufer an der anderen Seite des Sees trafen. Die Flügel schoben sich zwischen zwei Bäume und rissen dann mit einem metallischen Knirschen ab. Der mittlere Teil des Flugzeuges schob sich durch den schmalen Zwischenraum zwischen den Bäumen, dann stieß die Nase gegen einen Felsen, und Charity wurde in ihrem Sitz nach vorn geschleudert. Flammen loderten aus dem Motor. Die Welt schien vor ihren Augen zu verschwimmen, und etwas Hartes schlug von der Seite gegen ihren Kopf. Dann war alles nur noch schwarz.


  Charitys Kopf dröhnte. Sie musste wenigstens einige Minuten bewusstlos gewesen sein. Als sie die Augen öffnete, lag sie in Calls Armen, und er lief, trug sie fort vom Flugzeug. Nachdem er ein kleines Stück in den Wald hineingelaufen war, duckte er sich hinter eine Kiefer und legte sie vorsichtig auf die feuchte, schwarze Erde.


  »Geht es dir gut?«, fragte er, und sie hörte die Besorgnis in seiner Stimme.


  »Ich... es geht mir gut.« Er schluckte, dann strich er sanft über ihre Wange, wandte sich um und lief zurück zum Flugzeug.


  Charitys Magen zog sich zusammen. Sie zog sich an dem


  Baum hoch, voller Entsetzen, dass das Flugzeug explodieren könnte und dass Call, nachdem er den Absturz überlebt hatte, dabei umkommen würde. Sie sah, dass er in das Cockpit griff, den Feuerlöscher herausholte und ihn dann auf den Motor richtete, aus dem die Flammen schlugen.


  Sein Hemd war zerrissen, sein Gesicht voller Ruß, doch er schien Erfolg zu haben. Noch einmal griff er in das Flugzeug, holte einen zweiten Feuerlöscher heraus, den er auf das Instrumentenbrett richtete und danach wieder auf den Motor.


  Nachdem er den leeren Feuerlöscher abgestellt hatte, griff er nach der Tasche, in der er seine Notfallausrüstung verwahrte und kam dann damit auf sie zu. Charitys Knie wurden weich, sie sank gegen den Baumstamm.


  Call stellte die Tasche vor ihre Füße. Als er sah, wie blass sie war und wie sehr sie zitterte, streckte er die Hand nach ihr aus und nahm sie sanft in seine Arme.


  »Es ist alles in Ordnung, Baby, es ist vorbei. Alles wird gut.« Sie fühlte seinen Herzschlag, er ging fast so schnell wie der ihre.


  Sie schluckte, und Tränen der Erleichterung drängten sich in ihre Augen. »Werden sie... werden sie uns hier finden?«


  »Sie wissen, wo wir sind. Sie werden ein Suchflugzeug schicken oder einen Hubschrauber. Ich habe Leuchtkugeln in meiner Notfallausrüstung.«


  Sie nickte und drängte sich noch näher an ihn, fühlte, dass sich seine Arme noch enger um sie schlossen. »Call?«


  Er schob sie ein wenig von sich und legte seine Hand an ihre Wange. »Was ist denn, Baby?«


  »Ich glaube, ich werde gleich weinen, aber ich möchte nicht, dass du glaubst, ich sei eine Heulsuse.«


  Er strich ihr über das Haar. »Ich werde nicht denken, dass du eine Heulsuse bist. Du hast dich dort oben großartig verhalten. Einfach toll. Ich möchte mit niemand anderem zusammen in meinem Flugzeug abstürzen.«


  Sie fing wirklich an zu weinen, und Call hielt sie in seinen Armen und ließ sie sich an seiner Schulter ausweinen. Sein wollenes Hemd war rau unter ihrer Haut und warm, und es roch nach Rauch. Es tat so gut, in seinen Armen zu sein.


  Sie weinte noch ein paar Minuten, dann schniefte sie und wischte sich mit seinem Hemd die Augen ab. »Danke, dass du mir deine Schulter geliehen hast.«


  »Wenn man bedenkt, dass ich dafür verantwortlich bin, dass du jetzt hier bist, war das wohl das mindeste, was ich tun konnte.«


  Ihr gelang sogar ein zittriges Lächeln. »Du warst großartig, Call. Ich denke, du hast uns beiden das Leben gerettet.«


  Er zuckte ein wenig verlegen mit den Schultern. »Ich habe nur das getan, was ich gelernt habe.«


  Sie widersprach ihm nicht, doch war sie davon überzeugt, dass jemand anderes unter den gleichen Umständen wohl nicht halb so besonnen reagiert hätte.
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  Der Sommer in Kalifornien war normalerweise warm, es herrschte perfektes Wetter zum Golfspielen, an einigen Orten war es sogar heiß. In San Francisco hingen schwere Wolken über der Stadt, und feuchter Nebel wehte um das große, verglaste Gebäude des Global Tower auf der Market Street.


  Gordon Speers war an das unberechenbare Wetter in San Francisco gewöhnt. Er mochte es, wenn der Nebel vom Meer in die Stadt zog, er liebte es, wenn die frühe Morgensonne durch die Täler der Straßen zwischen den hohen Gebäuden zog. Es war der einzige Ort auf der Welt, an dem er leben wollte.


  »Bist du sicher, dass niemand gesehen hat, wie er das Gebiet


  verließ?« Obwohl es Sonntagnachmittag war, war Gordon in sein Büro gekommen und arbeitete einige Stunden. Und er hatte sich auf diesen ganz besonderen Anruf gefreut. Er lehnte sich in seinem teuren Sessel hinter seinem Schreibtisch zurück und drückte das Handy in seinem Lederetui an sein Ohr. »Er hatte keinerlei Schwierigkeiten, dorthin zu kommen?«


  »Du machst wohl Spaß«, antwortete die Stimme am anderen Ende der Leitung - sein Partner Anthony King. »Dort oben schließen die Leute nicht einmal ihre Türen ab. Grossman ist mit einem Mechanikeroverall bekleidet auf das Dock marschiert, hat das Teil in die Benzinleitung gehängt und ist wieder verschwunden. In Skagway hat das noch besser geklappt. Es ist wesentlich schwieriger, dort irgendeine Verbindung zu vermuten.«


  Sie hatten seit über einer Woche einen Mann in Dawson gehabt, der sich die Gegend ansehen sollte, um den besten Weg herauszufinden, wie man diesen Job mit so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erledigen konnte. Die Reise mit dem Flugzeug war reines Glück gewesen. Ein übereifriger Mechaniker, der gern redete, ein Freund von Hawkins in Dawson, hatte gewusst, wohin er fliegen wollte und wann er zurückkehren würde. Tonys Mann folgte ihm ganz einfach mit einem Linienflugzeug, erledigte den Job und verschwand dann wieder.


  »Sieh auf deine Armbanduhr«, forderte King ihn auf. »Um diese Zeit ist Call Hawkins bereits erledigt.«


  Gordon fühlte eine gewisse Erleichterung. »Lass es mich wissen, wenn du die Bestätigung bekommst.« Er beendete das Gespräch auf der privaten Nummer, die nur sehr wenige Menschen kannten. Sein Partner, Tony King, war einer von ihnen. Gordon war der Kopf der Firma, die er vor achtzehn Jahren gegründet hatte, doch ohne Tony wäre er nicht dort, wo er heute war.


  Es war Kings Job, hinter den Kulissen zu arbeiten, seine mächtigen Verbindungen zu nutzen, um Dinge zu erledigen. Und er war rücksichtslos genug, um dafür zu sorgen, dass die Dinge letztlich auch erledigt wurden.


  Vor einer Woche hatten sie die Entscheidung getroffen, ein Problem auszuschalten, das vor einiger Zeit aufgetaucht war -oder vielleicht könnte man besser sagen, das vor einiger Zeit sein hässliches Haupt wieder gezeigt hatte. Vor vier Jahren war McCall Hawkins in der Computerindustrie ein mächtiger Mann gewesen, der Generaldirektor von American Dynamics, ganz zu schweigen von seinen zahllosen anderen erfolgreichen Geschäftsinteressen. Er war klug, voller Kampfgeist und äußerst aggressiv. Er besaß Macht und die richtige Stellung, und eine seiner Gesellschaften stand vor dem Durchbruch von etwas, das Gordon Speers und alles, wofür er gearbeitet hatte, zerstören würde.


  Gordon hatte sich geweigert, das zuzulassen. Nachdem einige Angebote, die gerade erst aufblühende Gesellschaft zu kaufen, abgelehnt worden waren, hatte er eine dauerhafte Lösung verfolgt. Zufällig und sehr passend hatte ein sehr unglücklicher Autounfall, bei dem Hawkins’ Frau und Tochter umgekommen waren, Hawkins dazu gebracht, sich aus dem Geschäft zurückzuziehen, und das Problem war gelöst.


  Oder wenigstens war es damals gelöst.


  Die schlechte Nachricht war, dass Call irgendwann in diesem Jahr wieder zu arbeiten begonnen hatte, er suchte sich seinen Weg zurück in die Computerwelt und grub lange vergessene Projekte wieder aus.


  Und Gordon konnte es sich nicht leisten, das zu ignorieren.


  Seufzend schob er seinen Schreibtischsessel zurück und ging hinüber zu dem großen Fenster in seinem Büro. Der Nebel zog aus der Bucht herüber und begann, die Stadt einzuhüllen. Auf den Straßen unter ihm hatten die Autos die Scheinwerfer eingeschaltet.


  Zu schade, die Geschichte mit Hawkins, dachte er. Zu schade, dass der Mann so dumm gewesen war, vor zehn Jahren sein Angebot abzulehnen, für ihn zu arbeiten.


  Und jetzt würde er nur noch Futter für die Insekten sein.


  Gordon schien dies eine schreckliche Verschwendung eines Talentes zu sein.


  Call breitete die Decke aus, die er aus seiner Notfalltasche geholt hatte, dann setzte er sich neben Charity, um zusammen mit ihr auf das Suchflugzeug zu warten. Wieder und wieder ging er in Gedanken die Augenblicke durch, ehe der Motor versagt hatte, und suchte nach einer Erklärung.


  Er wusste, dass sein Flugzeug in einem guten Zustand war. Er ließ es warten wie eine teure Schweizer Uhr, sein Mechaniker war Bob Wychek, einer der besten im Norden. Irgendwann würde sich heraussteilen, was für ein Problem es gegeben hatte, selbst wenn er dazu das Flugzeug auseinandernehmen musste bis hin zur letzten Schraube. Natürlich würde er das wahrscheinlich sowieso tun müssen, um es hier wegzubringen.


  Aber die Hauptsache war, dass er in der Lage sein würde, auf beiden Beinen hier fortzukommen, genau wie Charity.


  Ein Schauer rann über seinen Rücken. Charity hätte umkommen können. Und das wäre sein Fehler gewesen. Er versuchte, die Verzweiflung zu durchbrechen, die ihn gefangen hielt, er sah auf sie hinunter, sie schlief, an seine Schulter gelehnt.


  Schock, Angst und das Adrenalin, das ihren Körper langsam wieder verließ, hatten sie erschöpft. Ihr Gesicht und ihre Kleidung waren voller Ruß, ihr Haar schmutzig. Ihre Bluse war zerrissen, und ein paar Blutstropfen waren an ihrer Schläfe getrocknet.


  Sein Magen zog sich zusammen, wenn er daran dachte, wie nahe sie dem Tod gewesen waren. Wenn sie den See nicht entdeckt hätten... Wenn er nicht in der Lage gewesen wäre, die Nase des Flugzeugs genau zwischen die Bäume zu lenken...


  Schweiß trat auf seine Stirn, und sein Magen hob sich. Einen Augenblick lang glaubte er, sich übergeben zu müssen.


  »Call?« Charity schob sich ein wenig von ihm weg. Besorgt sah sie in sein Gesicht, und ihm wurde klar, dass sie ihn schon einige Minuten beobachtet haben musste. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Unsicher stand er auf, wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes den Schweiß von der Stirn. »Es geht mir gut. Ich muss mich nur ein wenig bewegen, das ist alles.« Er musste sich ordentlich bewegen, fand er, als er einen Wildweg entdeckte, den er entlangging und dann im Schatten des Waldes verschwand. Er musste so weit weg von Charity wie nur möglich.


  Er begann, Gefühle für sie zu entwickeln, die Art von Bindung zu spüren, die er nie wieder fühlen wollte. Er konnte mit diesen Gefühlen nicht umgehen, jetzt nicht. Vielleicht nie wieder.


  Er musste dafür sorgen, dass sich alles ein wenig abkühlte, er musste sich von ihr fern halten, wenigstens eine Weile. Lange genug, um wieder klar denken zu können. Als er den Wildweg ein Stück entlanggegangen war, blieb er stehen. Er machte sich noch immer Sorgen um sie und wollte nicht so weit Weggehen, dass er sie nicht mehr im Auge behalten konnte.


  »Call!« Er hörte ihre Stimme in dem Augenblick, bevor er das Rattern des Hubschraubers hörte. Schnell lief er den Weg zurück, holte die Leuchtpistole aus seiner Notfalltasche, öffnete sie, lud und schoss. Die Leuchtkugel stieg hoch in die Luft. Die Leute in dem Hubschrauber mussten sie gleich vor sich gesehen haben. Call sah, wie der Hubschrauber wendete und dann in ihre Richtung kam.


  »Sie sehen uns!«, rief Charity aufgeregt. »Sie kommen auf uns zu!«


  Der Hubschrauber, ein neueres Modell Bell, war mit Schwimmern ausgerüstet. Einen Augenblick lang hing er in der Luft, dann begann er, auf den See niederzusinken. Die Wasseroberfläche bewegte sich unter dem Luftstrom. Endlich schwamm der Hubschrauber auf dem Wasser, und Wellen schlugen gegen das Ufer, dann wurde der Motor abgestellt. Ein paar Minuten später hörte der Rotor auf, sich zu drehen.


  Die Mannschaft ließ ein gelbes Gummiboot zu Wasser, und Call sah, wie es auf sie zukam.


  »Und was geschieht mit deinem schönen Flugzeug?«, wollte Charity wissen, während sie auf den Haufen verbogenen Metalls starrte, der qualmend am Ende des Sees lag.


  Call starrte auf das Flugzeug, dachte an den beinahe tödlichen Absturz, und seine Brust wurde ganz eng. »Ich werde eine Mannschaft hierher schicken, die das Flugzeug auseinander nimmt. Es muss von einem Hubschrauber herausgeholt werden, genau wie wir auch.«


  Das kleine Boot landete am Ufer, und ein untersetzter Mann sprang heraus und zog es an Land. »Will Jonas«, stellte er sich vor. »Sind alle aus dem Flugzeug in Ordnung?«


  »Call Hawkins.« Die beiden Männer schüttelten einander die Hand. »Ein paar Abschürfungen und blaue Flecke. Die Lady hat sich den Kopf angestoßen. Sie hat vielleicht eine leichte Gehirnerschütterung.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Charity. »Mir ist gar nicht schwindlig.«


  Das vielleicht nicht, dachte Call, aber er wettete, dass sie teuflische Kopfschmerzen hatte.


  »Wir müssen Sie im Krankenhaus untersuchen lassen«, meinte Will Jonas.


  Charity trat einen Schritt von ihm zurück. »Auf keinen Fall.


  Es geht mir gut, wirklich. Ich habe gerade einen Flugzeugabsturz überlebt. Meine Kleider sind ruiniert, und ich bin voller Ruß. Ich werde mich jetzt nicht auch noch von einer Horde übereifriger Ärzte quälen lassen. Ich will einfach nur nach Hause.«


  Call sah, dass sie nicht zustimmen würde, es sei denn, er würde sie dazu zwingen, aber das wollte er nicht. »Es gibt auch eine Klinik in Dawson. Ich werde Sie dafür bezahlen, wenn Sie uns gleich dorthin fliegen.« Er sah Charity ernst an. »Und sobald wir in der Stadt ankommen, werde ich dich dort hinbringen.«


  Sie öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, doch als sie einen Blick auf sein Gesicht warf und den Ausdruck darin sah, wusste sie, dass er sich davon nicht abhalten lassen würde.


  »Männer«, sagte sie daher nur, hob das Kinn ein wenig und kletterte dann in den Hubschrauber.


  Call lächelte.


  Doch später lächelte er nicht mehr, als einer der Ärzte in der Klinik ihm erklärte, dass Charity für die nächsten vierundzwanzig Stunden nicht allein gelassen werden durfte.


  »Es scheint nicht sehr ernst zu sein«, behauptete Dr. Jackson, ein junger, dunkelhaariger Arzt, der zusammen mit seiner Frau, die ebenfalls Ärztin war, in der Klinik arbeitete. »Aber bei jeder Kopfverletzung muss man den Patienten eine Weile beobachten.«


  Call nickte, doch er dachte daran, dass er sich vorgenommen hatte, sich von Charity fern zu halten, und sah jetzt, dass sein Plan nicht aufgehen würde. Er konnte sie wohl kaum zu Maude bringen, immerhin war es ja seine Schuld, dass sie verletzt war.


  Bei dem Gedanken hob sich sein Magen noch einmal.


  Am Ende nahm Call sie mit zu sich nach Hause. In der Hütte des alten Mose würde es mittlerweile kalt sein, denn immerhin waren sie beinahe zwei Tage unterwegs gewesen, und er war auch nicht in der Stimmung, auf der Couch zu schlafen.


  »Du kannst im Gästezimmer übernachten«, erklärte er und hoffte, dass sein Mangel an Begeisterung nicht zu deutlich war. »Du bist heute Abend sowieso nicht in der Lage für sportliche Übungen im Schlafzimmer, und genau das wird passieren, wenn du neben mir schläfst.« Sie saßen im Jeep und waren nur noch etwa eine Meile vom Haus entfernt. Noch nie zuvor hatte eine Frau bei ihm übernachtet, doch eine andere Möglichkeit schien es nicht zu geben.


  Charity warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Danke, ich weiß deine Fürsorge zu schätzen, aber ich werde nach Hause gehen.«


  Call sah sie böse an. »Auf keinen Fall. Du hast gehört, was der Arzt gesagt hat. Jemand muss sich um dich kümmern. Du wirst bei mir bleiben, also gib lieber gleich nach.«


  Sie seufzte tief auf, doch widersprach sie nicht weiter, sie folgte ihm einfach in das Gästezimmer, als sie an seinem Haus angekommen waren. Er zeigte ihr das Bad mit der Dusche, und ein Teil ihres Zögerns verschwand. Am Ende schien sie sich sogar zu freuen. Toby kümmerte sich eifrig um sie, er kochte ihr sogar seine ganz besondere Hühnersuppe mit Gemüse. Danach verputzte sie noch eine ganze Packung Schokoladeneis, während Toby ihr auf einem Stuhl neben ihrem Bett Gesellschaft leistete. Call hörte, wie die beiden miteinander lachten, und es zerrte an seinen Nerven.


  Er sagte sich, es wäre wohl besser, die beiden zu ignorieren, aber der Junge blieb so lange bei ihr, dass Calls Laune immer weiter sank. Er stand an der Tür des Zimmers und sah, wie die beiden Dame spielten, und sein Ärger stieg, immer wenn Charity über etwas lachte, das Toby sagte.


  »Musst du nicht spülen oder etwas anderes tun?«, grollte er, ehe die beiden ein neues Spiel anfangen konnten. Toby grinste, dann zwinkerte er Charity zu und verließ das Gästezimmer.


  »Du hattest einen anstrengenden Tag«, meinte Call und wünschte, sie würde nicht so verführerisch aussehen in dem übergroßen T-Shirt, das er ihr gegeben hatte. »Warum versuchst du nicht, ein wenig zu schlafen?«


  Charity hatte sich ein dickes Kissen in den Rücken gestopft, jetzt schien sie ihn eingehend zu betrachten. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«


  Misstrauen erfasste ihn. Falls es sich bei diesem Gefallen nicht darum handeln würde, mit ihr zu schlafen, war er nicht interessiert. »Ja? Und was ist das für ein Gefallen?«


  »Du erinnerst dich doch, was heute Morgen geschehen ist, als wir auf dem Trail waren?«


  Der Morgen schien schon Jahre her zu sein. »Ich weiß, was du glaubst, was geschehen ist. Du glaubst, du hättest dich an etwas erinnert, das vor hundert Jahren passiert ist.«


  »Okay, vielleicht ist es verrückt. Aber vielleicht auch nicht. Ich habe nie begriffen, warum ich so angelockt worden bin von diesem Ort hier. Manchmal, wenn ich darüber gelesen habe oder wenn ich daran gedacht habe, hierher zu kommen, musste ich weinen. Und als ich auf dem Trail war, hatte ich das Gefühl, mich daran zu erinnern, schon einmal dort gewesen zu sein. Ich konnte mich beinahe an etwas erinnern, was dort geschehen ist.«


  »Etwas aus einem anderen Leben«, meinte er mit düsterer Stimme.


  »Nein. Ich habe dir doch gesagt, dass ich an so etwas nicht glaube. Ich dachte... vielleicht ist es die Erinnerung, die jemand anderes in meiner Familie gehabt hat, jemand, der vielleicht mit mir verbunden ist. Ein Verwandter vielleicht, der damals wirklich hier gewesen ist.«


  »Du meinst, dass du diese Erinnerungen - wenn du sie wirklich hattest - vielleicht von einem deiner Vorfahren geerbt hast? Das ist aber ziemlich weit hergeholt, findest du nicht


  auch?«


  »Warum? Tiere erben doch auch Instinkte. Und Menschen erben gewisse Talente - zum Beispiel, ein Mathematikgenie zu sein oder ein Musiker. Oder nimm zum Beispiel eine Zirkusfamilie. Du weißt doch, dass man behauptet, sie hätten Sägemehl im Blut. Bei Schauspielern ist es auch so, sogar bei Cowboys behauptet man das. Was ist, wenn es ihnen wirklich im Blut liegt? Wenn es nun Erinnerungen sind, die von Generation zu Generation weitergegeben werden, eine Verbindung zur Vergangenheit, die sie in die gleiche Richtung führt?«


  Er sah sie an und schien wenig überzeugt. »Und was ist das für ein Gefallen, um den du mich bitten willst?«


  »Ich möchte herausfinden, ob einer meiner Vorfahren jemand war, der zum Yukon gekommen ist, um hier nach Gold zu suchen. Wenn es so war, dann bin ich vielleicht mit einigen ihrer Erinnerungen geboren worden. Vielleicht ist das der Grund dafür, warum ich unbedingt hierher kommen wollte.«


  Das war eine interessante Theorie, das musste er zugeben, auch wenn er nicht daran glaubte. »Ja, nur schade, dass es keine Möglichkeit gibt, das nachzuprüfen.«


  Charity sah mit ihren großen blauen Augen zu ihm auf. Er bemerkte den kleinen weißen Verband an der Seite ihres Kopfes, und ein brennendes Schuldgefühl stieg in ihm auf.


  »Vielleicht gibt es ja doch einen Weg«, meinte sie. »Es ist doch erst hundert Jahre her. Wenn ich meine Familie so weit zurückverfolgen könnte, könnte ich vielleicht auch eine Verbindung zu den Goldsuchern finden, die diesen Berg hinaufgeklettert sind.«


  Call zog eine Augenbraue hoch. »Du sprichst hier über Ahnenforschung.«


  »Genau.«


  »Und der Gefallen... ?«


  »Ich möchte einen deiner Computer benutzen.«


  »Nein.«


  »Aber warum denn nicht. Du hast doch drei davon. Du kannst sie sowieso nicht alle auf einmal benutzen.«


  Weil das bedeuten würde, dass du die ganze Zeit hier sein wirst, und das ist das Letzte, was ich möchte. Er presste die Lippen zusammen. Das konnte er nicht tun, verdammt. Er suchte ein Dutzend lahme Entschuldigungen, und endlich sprach er auch eine davon aus. »Ich wäre nicht in der Lage, mich zu konzentrieren, wenn du im gleichen Raum bist wie ich.« Also, das war wirklich die Wahrheit.


  Charity lächelte ihn übertrieben freundlich an, dann antwortete sie mit einem deutlich Südstaatenakzent: »Also, Call, Süßer, das ist das Netteste, was du mir je gesagt hast.«


  »Verdammt, Charity, hier in diesem Büro erledige ich meine Geschäfte.«


  »Ach, komm schon, wir sind doch Nachbarn. Außerdem schuldest du mir etwas. Ich liege hier in diesem Bett, weil du das Flugzeug hast abstürzen lassen, in dem ich geflogen bin.«


  Er fühlte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich.


  »Es tut mir Leid«, lenkte Charity schnell ein und setzte sich im Bett auf. »Ich habe doch nur Spaß gemacht. Was geschehen ist, war nicht dein Fehler - das wissen wir doch beide. Der Motor ist ausgefallen, um Himmels willen. Du schuldest mir gar nichts. In der Tat hast du mich gerettet, du hast mir wahrscheinlich sogar das Leben gerettet.«


  Call drückte sie in die Kissen zurück. »Es mag vielleicht nicht mein Fehler gewesen sein, aber ich bin dir trotzdem etwas schuldig.« Er seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch sein Haar. »Du kannst einen der verdammten Computer benutzen.«


  Charity strahlte. Sie beugte sich vor und drückte ihm einen schmatzenden Kuss auf die Wange. »Du bist ein wirklicher Kumpel, Hawkins.«


  Er warf ihr einen bösen Blick zu. »Ja, warte nur, wenn du hörst, was für einen Gefallen ich dafür haben will.«


  Tony King saß an einem Tisch in einer kleinen, abgelegenen Bar abseits der Market Street, nicht weit von Gordons Büro entfernt. »Was kann ich sagen? Der Kerl hat Glück gehabt.« Er war nur für wenige Tage in der Stadt, gerade lange genug für ein kurzes Treffen mit seinem Partner, ein paar kleine Geschäfte auf eigene Rechnung, dann würde er zurück nach L. A. fliegen.


  »Hawkins scheint mehr als nur ein wenig Glück zu haben.«


  »Das Feuer in dem Labor hätte die Dinge aufhalten sollen. Wenn das geklappt hätte, hätten wir mehr Zeit gehabt für die Vorbereitungen. So etwas darf man nicht übereilen. Nicht, wenn man mit heiler Haut davonkommen will.«


  »Nein, ganz sicher nicht.« Gordon lehnte sich auf dem roten Ledersessel zurück und nahm einen Schluck von seinem Scotch, Glenmorangie zog er vor. Er war ein großer, vornehm aussehender Mann mit silbernem Haar, das noch blond gewesen war, als er Tony kennen gelernt hatte. Tony hatte dunkles Haar und olivfarbene Haut. Frauen wurden von Gordons Charme angezogen, doch Tonys kantige Art liebten sie genauso sehr.


  »Ich hätte wissen müssen, dass Hawkins nach dem Feuer einschreiten würde«, meinte Gordon, »damit die Dinge weiterlaufen. Aber das Projekt ist so klein, dass ich geglaubt habe, er würde es Held überlassen.«


  »Früher hätte er das auch getan. Er hätte gar nicht genug Zeit gehabt, sich selbst darum zu kümmern.«


  »Wie auch immer, das Labor arbeitet wieder. Und das bedeutet, dass wir das Problem recht bald lösen müssen.« Er stellte das Glas wieder auf den kleinen runden Tisch zurück. »Ich muss dich wohl nicht erinnern, wie viel wir beide in dieses Geschäft investiert haben. Und unsere Informationen besagen, dass Held kurz vor dem Durchbruch steht. Wenn das erst einmal bekannt wird, sind unsere weitreichenden Pläne zunichte gemacht. Wir werden alles verlieren, wofür wir in den letzten achtzehn Jahren gearbeitet haben.«


  Tony zog seine Mundwinkel nach unten. »Wir werden gar nichts verlieren. Ich kümmere mich um diese Sache - genau wie auch sonst immer.«


  »Ich bin sicher, dass du das tun wirst«, meinte Gordon.


  Tony wusste, dass sein Partner das auch so meinte. Gordon vertraute ihm diesen Job an, und Tony hatte die Absicht, ihn nicht zu enttäuschen. »Ich gehe besser los. Ich habe noch eine Menge zu erledigen, ehe ich in mein Flugzeug steigen kann.«


  Gordon nahm einen kleinen Schluck von seinem Drink. »Grüß Alice und die Kinder von mir.«


  Tony antwortete ihm nicht. Er dachte nie an seine Familie, wenn er diese Art von Geschäften erledigte. Er überließ es Gordon, die Rechnung zu bezahlen, dann verließ er die Bar und trat auf die Straßen von San Francisco. Er musste unbedingt mit seinem Mann, Stan Grossman, sprechen, musste die Dinge ins Rollen bringen.


  Stan hatte ihn. gewarnt, weil er versuchte, zu schnell vorzugehen. Es stand viel zu viel auf dem Spiel, um das Risiko einzugehen, alles zu verderben. Diesmal würde Tony auf ihn hören. «
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  Es war Montagmorgen, ein Arbeitstag, und Charity wollte nach Hause. Auf Calls Anweisung hin war Toby zu Maude gefahren, um ihr von dem Flugzeugabsturz zu erzählen und ihr zu versichern, dass es Charity gut ging und dass sie bei Call bleiben würde, bis sie wieder in der Lage war, zurück in die Hütte zu gehen. Toby war auch zu Buck Johnson gefahren, um ihm zu sagen, dass heute nicht gearbeitet wurde.


  Toby war wieder zurück, und als Charity aufstand, war er mit fröhlichem Gesicht dabei, das Frühstück zu machen. Call arbeitete in seinem Büro, zweifellos an dem Problem mit Datatron. Charitys Kopfschmerzen waren verschwunden. Wenn sie wirklich eine Gehirnerschütterung gehabt hatte, musste es eine kleine gewesen sein. Dennoch hatte sie in der letzten Nacht nicht gut geschlafen. Der Grund dafür war, dass Call gleich nebenan schlief. Obwohl er während der Nacht mehrmals nach ihr gesehen hatte, war es doch nicht das Gleiche, wie im selben Bett mit ihm zu schlafen. Komisch, wie schnell sie sich daran gewöhnt hatte, neben ihm zu schlafen.


  Irgendwann kurz vor der Morgendämmerung war sie endlich eingeschlafen, und Call hatte sie auch erst am späten Morgen aufgeweckt. Eine lange Dusche hatte ihre Lebensgeister wieder belebt, und Tobys heiße Pfannkuchen hatten auch dazu beigetragen.


  Ihre ruinierte, mit Ruß verschmierte Kleidung hatte sie zu einem Bündel zusammengepackt, sie trug nur ihre Wanderstiefel und das T-Shirt, in dem sie in der letzten Nacht geschlafen hatte. Call hatte ihr seinen Regenmantel geliehen, und sie ließ sich von ihm zurück zu ihrer Hütte bringen, zusammen mit seinem großen Hund, der neben ihnen herlief.


  Vor dem Haus stand ein Wagen. Sie hatte gar nicht gesehen,


  wie der Mietwagen, ein hellblauer Ford Taunus, den Berg hinaufgekommen war, und offensichtlich hatte auch Call ihn nicht bemerkt.


  »Sieht aus, als hättest du Besuch«, meinte Call.


  »Es sieht wirklich so aus. Ich frage mich, wer das wohl sein mag.« Gerade in diesem Augenblick öffnete sich die Tür der Hütte, und ein Mann stand vor ihr. Charity erstarrte mitten in der Bewegung, als Jeremy Hauser auf die Veranda trat.


  Einen Augenblick lang stand sie einfach nur da, ihr Magen hob sich, und sie redete sich ein, dass sie noch immer schlief und das alles nur ein böser Traum war.


  Bitte, lieber Gott, ich will auch immer ein braves Mädchen sein, wenn du nur... Sie beendete ihr Stoßgebet nicht. Es hatte nicht geklappt, als sie noch ein Kind war und sich ein Pony gewünscht hatte, und es würde auch Jeremy nicht verschwinden lassen.


  Er kam die Treppe der Veranda herunter auf sie zu, das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand, als er den großen Mann an ihrer Seite musterte, ihr noch feuchtes Haar entdeckte und ihre eigenartige Kleidung.


  »Was zum Teufel?« Sein Blick ging von ihr zu Call und dann wieder zurück. Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß, den geborgten Regenmantel, die nackten Beine und die Wanderstiefel ohne Socken an ihren Füßen.


  Jeremy biss die Zähne zusammen. »Sag mir nicht, dass du gerade aus dem Bett dieses Kerls geklettert bist.«


  »Eigentlich, ich... äh...«


  »Eigentlich hat sie genau das getan.« Calls Augen blitzten, seine Mundwinkel bewegten sich kaum.


  »So war das nicht, Jeremy, wenigstens nicht genau so. Ich bin mit einem Flugzeug abgestürzt, musst du wissen, und die Ärzte haben angenommen, dass ich eine Gehirnerschütterung habe. Ich... ich sollte nicht allein sein, deshalb habe ich in


  Calls - Mr. Hawkins - Gästezimmer geschlafen.« Sie warf Call einen bittenden Blick zu.


  »Call Hawkins«, sagte er und machte sich erst gar nicht die Mühe, Jeremy die Hand zu reichen. »Und Sie müssen Jeremy Hauser sein.«


  »Das stimmt.« Jeremy griff nach Charitys Arm und zog sie zu sich. »Ich bin dreitausend Meilen weit geflogen, um dich zu sehen, Charity«, meinte er. »Wir müssen unbedingt miteinander reden.«


  Charity warf einen Blick über ihre Schulter zurück, und der düstere Blick in Calls Gesicht entging ihr nicht.


  »Um mich brauchst du dich nicht zu kümmern«, meinte dieser mit brummiger Stimme. »Ich wollte sowieso gerade gehen.« Er wandte sich um und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren. Charity sah ihm nach, wie er mit großen Schritten davonging. Smoke trottete neben ihm her. Dann blickte sie wieder zu Jeremy.


  Er sah besser aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Seine Augen schienen noch dunkler grün zu sein. Wie immer war sein pechschwarzes Haar perfekt frisiert, seine Gesichtszüge waren makellos. Er trug einen konservativen orange-braunen Pullover und dazu eine khakifarbene Hose. Sie wünschte, er würde einfach verschwinden.


  »Wann... wann bist du angekommen?«


  »Vor ungefähr fünfzehn Minuten. Ich habe einen Nachtflug von New York genommen und bin heute früh in Whitehorse angekommen. Von dort habe ich ein Flugzeug nach Dawson genommen, habe mir einen Wagen gemietet und bin dann zu dem Immobilienmakler gefahren, den du einmal erwähnt hast, Boomer Smith. Er hat mir den Weg beschrieben. Die Tür der Hütte war offen, deshalb bin ich hineingegangen.«


  Er verlor kein Wort über die Hütte. Sie war wohl kaum nach Jeremys Geschmack.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, wollte er wissen. »Ich meine, wegen des Flugzeugabsturzes...«


  »Es geht mir gut. Ich habe mir den Kopf angeschlagen, aber jetzt ist alles in Ordnung.«


  Jeremy nickte. Er war kein Mann, der sich große Sorgen über die Gesundheit anderer Menschen machte.


  »Du musst ja vollkommen erschöpft sein«, meinte Charity und dachte an den langen Flug, den er hinter sich hatte. »Lass uns hineingehen, dann mache ich dir einen Kaffee.« Sie warf noch einen Blick auf Call, der gerade auf dem Weg verschwand, dann ging sie die Treppe hinauf und trat zusammen mit Jeremy in die Hütte.


  Er war der letzte Mensch auf der Welt, den sie gerade jetzt sehen wollte.


  Drinnen war es kalt. Sie beschäftigte sich damit, den Ofen anzuzünden, sie kniete davor und schüttete Holzpellets hinein, dann zündete sie das Feuer an.


  »Es dauert nicht lange, bis es warm ist. Gib mir einen Augenblick Zeit, damit ich mir etwas anziehen kann, dann werde ich uns einen Kaffee kochen.« Sie wollte an ihm Vorbeigehen, doch Jeremy hielt sie am Arm fest. Er zog sie an sich, senkte den Kopf zu ihr und wollte sie küssen, doch Charity wandte sich schnell ab.


  Jeremy gab sie frei. »Oh, ich verstehe. Du und dieser Holzfäller, stimmt’s? All dieser Unsinn, dass du in seinem Gästezimmer geschlafen hast, war genau das - Unsinn.«


  »Jeremy...«


  »Du hättest es mir wenigstens sagen können. Du lässt mich dreitausend Meilen weit fliegen...«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass du so weit fliegen würdest, um mich zu besuchen. Ich habe geglaubt, dass wir die Dinge beendet hatten, als ich New York verließ.«


  »Du hast behauptet, du wolltest ein Abenteuer erleben. Du hast gesagt, es würde uns vielleicht helfen zu entscheiden, was mit unserer Beziehung werden sollte, wenn wir ein wenig Abstand zwischen uns bringen. Nun, genau das ist auch passiert. Nachdem du weg warst, habe ich erst richtig begriffen, wie sehr ich dich liebe. Ich dachte, du hättest es mittlerweile vielleicht auch verstanden.«


  Wie lange hatte sie darauf gewartet, ihn diese Worte sagen zu hören? Und jetzt, wo er sie endlich ausgesprochen hatte, wollte sie sie nicht länger hören.


  Sie sank auf das Sofa, und Jeremy setzte sich neben sie. Er griff nach ihrer Hand. »Sieh mal, Baby, ich verstehe ja, was passiert ist. Du warst ganz allein hier oben. Du warst einsam, und der Kerl hat das ausgenutzt. Manchmal passiert so etwas eben. Es macht nichts - ich verzeihe dir. Was wichtig ist, ist, dass...«


  »Du verzeihst mir? Willst du einfach hier sitzen und mir sagen, dass du mit keiner anderen Frau geschlafen hast, seit ich weg bin?« Sie kannte ihn besser. Jeremy hätte es keine zwei Wochen ausgehalten ohne eine Frau, die ihn versorgte.


  »Nun ja, ich... Aber wie ich schon sagte, das macht nichts. Ich habe dich nie betrogen, während wir noch zusammen waren, und ich glaube auch nicht, dass du mich betrogen hast. Du bist die Frau, die ich liebe. Ich bin hierher gekommen, um dich zu bitten, mich zu heiraten.«


  O Gott. Benommen saß Charity neben ihm, während Jeremy ein blaues Samtkästchen aus der Hosentasche zog und es öffnete. Ein Solitär zwischen zwei Diamanten glänzte auf dem Bett aus weißer Seide.


  »Der Ring ist wunderschön, Jeremy, wirklich außergewöhnlich... aber...« Er nahm den Ring aus dem Kästchen und schob ihn ihr an den Finger. Ihre Hand zitterte. Sie wünschte, sie wüsste, was sie jetzt sagen sollte.


  Sie sah zu ihm auf, dann zog sie sehr vorsichtig den Ring von ihrem Finger und legte ihn in seine Handfläche. »Ich mag dich sehr, Jeremy. Wir haben einmal einander etwas bedeutet. Das habe ich nicht vergessen. Und dein Antrag schmeichelt mir auch, aber ich möchte dich nicht heiraten.«


  Seine Hand schloss sich um den Ring zu einer Faust. »Sag mir bloß nicht, dass du ihn heiraten willst.« Er sprach diese Worte aus, als seien sie Schimpfworte, und Charitys Hals wurde ganz trocken.


  »Natürlich nicht.« Das wollte sie doch nicht, oder? »Call ist ein sehr...« Nett war wohl kaum das richtige Wort für Call Hawkins. Arrogant, starrköpfig, dominierend. Kompetent, intelligent, beschützend, der Mann mit dem größten Sexappeal, dem sie je begegnet war. »Er ist nur ein Freund.«


  »Ein Freund, mit dem man schläft.«


  »Tatsache ist...«


  »Tatsache ist, du und Paul Bunyan habt etwas miteinander, und ich bin nicht länger erwünscht.«


  Habt etwas miteinander? Sie dachte daran, wie Call ausgesehen hatte, als er Jeremy auf die Veranda hatte treten sehen. Sie fragte sich, ob er neben der sexuellen Anziehungskraft wohl noch andere Gefühle für sie hegte, und begann langsam zu begreifen, wie tief ihre Gefühle für ihn waren.


  »Es tut mir Leid, dass du diesen ganzen Weg umsonst gemacht hast, Jeremy. Wenn ich auch nur eine Ahnung davon gehabt hätte, hätte ich dich angerufen und hätte versucht, dir alles zu erklären. Aber dazu ist es jetzt wohl zu spät.«


  »Ich kann das nicht glauben.«


  »Ich auch nicht.« Die Worte waren ihr herausgerutscht, ehe sie sie noch zurückhalten konnte. »Nun ja, jetzt bist du hier, und im Augenblick kann keiner von uns beiden daran etwas ändern. Es ist wunderschön hier oben. Ehe du zurückfährst, könnten wir vielleicht zusammen etwas herumfahren, und ich könnte dir die Gegend zeigen.«


  Er sah sich in der kleine Hütte um, doch noch immer machte er keine Bemerkung darüber. »Ich nehme an, das könnten wir machen«, meinte er mit einem gequälten Gesichtsausdruck. »Ich hatte vor, die ganze Woche zu bleiben. Aber jetzt muss ich meine Pläne ändern und versuchen, irgendwann morgen einen Flug zu bekommen.« Er holte sein Handy heraus und begann zu wählen.


  »Ich fürchte, das wird nicht klappen. Du musst den Hügel hinaufgehen, um Empfang zu haben.«


  Er sah sie an, als wolle er sagen: Was zum Teufel ist das bloß für ein Ort? Dann ging er nach draußen, ging den Hügel hinauf, erledigte seinen Anruf und kam ein paar Minuten später zurück.


  Charity ging der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass er die ganze Sache recht gut verarbeitete, wenn man bedachte, dass er doch eigentlich behauptet hatte, bis über beide Ohren verliebt zu sein.


  »Ich konnte für morgen einen Flug bekommen«, meinte er, als er zurückkam. »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich heute Nacht hier bleibe, oder?«


  Natürlich hatte sie etwas dagegen! Jeremy als Gast zu haben, war wirklich das Letzte, was sie sich wünschte. Aber der Mann war schließlich den ganzen Weg gekommen, um ihr einen Heiratsantrag zu machen. Sie konnte ihn wohl kaum aus dem Haus werfen.


  Innerlich stöhnte sie auf. Den ganzen Tag und die Nacht musste sie jetzt mit Jeremy Hauser verbringen. Es hatte eine Zeit gegeben, da wäre sie vor Freude in die Luft gesprungen, wenn er so viel Zeit für sie gehabt hätte. Jetzt wünschte sie nur, dass er wieder verschwand.


  Am Ende verschwand Jeremy erst spät am nächsten Tag, er nahm die kleine Air North Maschine aus Dawson nach Whitehorse, wo er eine weitere Nacht würde verbringen müssen.


  Von dort aus wollte er über Vancouver einen Flug nach New York nehmen.


  Charity war noch nie so froh gewesen, jemanden gehen zu sehen.


  Während sie ihre Veranda kehrte, dachte sie an den unangenehmen Abend, den sie miteinander verbracht hatten, und seufzte erleichtert auf, weil so etwas nicht noch einmal passieren würde.


  »War es so schlimm?« Maude war zu ihrer üblich frühen Stunde zur Arbeit erschienen und hatte sowohl für Charity als auch für Jeremy das Frühstück gemacht. Charity sah an ihrem Gesichtsausdruck, dass Maude ahnte, dass sie beide früher einmal eine romantische Beziehung miteinander gehabt hatten, auch wenn die zerknitterte Decke auf dem Sofa verriet, dass Jeremy dort geschlafen hatte.


  »Gut war es ganz sicher nicht. Mir fällt es schwer zu glauben, dass es früher einmal eine Zeit gegeben hat, wo ich wirklich geglaubt habe, ihn zu lieben.«


  »Nun, er schien sehr nett zu sein. Ein wenig steif vielleicht, aber er sieht umwerfend aus. Und er war elegant gekleidet.«


  »Sehr elegant. Er hat Sachen von Ralph Lauren getragen. Nur das ist für Jeremy wirkliche Kleidung.«


  Maude steckte ihre kalte Pfeife in den Mund und sprach weiter. »Also ist er jetzt nicht mehr aktuell, wie?«


  »Ganz sicher nicht. Er hat mich gebeten, ihn zu heiraten, und ich war überhaupt nicht in Versuchung.«


  Maude lachte leise. »Aber es tut doch immer wieder gut, einen Antrag zu bekommen.«


  Charity kehrte weiter. »Ich denke schon.« Aber sie dachte an Call und nicht an Jeremy Hauser.


  »Ich wollte dich schon lange etwas fragen.«


  Charity hörte auf zu arbeiten. Maude fragte nie etwas. »Was denn?«


  »Meine Enkeltochter kommt in der nächsten Woche. Sie wird in diesem Sommer ein paar Monate bei mir bleiben. Ich wusste nicht, dass sie kommt, als ich diesen Job hier angenommen habe, aber mein Sohn hat mir geschrieben und mich darum gebeten, und ich war einverstanden. Ich würde gern wissen, ob du etwas dagegen hättest, wenn sie ab und zu mit mir hierher kommen würde.«


  »Natürlich habe ich nichts dagegen. Wie alt ist sie denn?«


  »Sie ist gerade achtzehn geworden. Sie heißt Jenny. Sie hat gerade die High School abgeschlossen. Robert - das ist mein Junge, Robbie, aber jetzt heißt er Robert - möchte gern, dass sie ins College geht, aber sie sagt, sie sei noch nicht sicher, was sie will. Deshalb will er sie hier heraufschicken, um ihr Zeit zu geben, eine Entscheidung zu treffen.«


  »Wo wohnt sie denn?«


  »In Los Angeles. Robbie ist mit seinem Dad dahin gezogen, mit meinem Ex-Mann Fred, als er noch klein war. Robbie hat einen guten Job dort, er verdient eine Menge Geld.«


  Charity stellte den Besen zur Seite und fragte sich, ob Maude ihn wohl je sah. »Du kannst sie mitbringen, wann immer du willst. Ich könnte ein wenig Gesellschaft gut gebrauchen.«


  »Vielleicht könnte sie ja auch hier arbeiten, sich ein wenig Taschengeld verdienen.«


  »Eigentlich ist das eine sehr gute Idee. Ich könnte bei einigen Arbeiten gut noch Hilfe brauchen.« Charity hatte die Veranda gekehrt, jetzt ging sie die Treppe hinunter zu Maude. »Es waren zwar nur ein paar Tage, aber ich habe das Gefühl, seit Monaten nicht mehr gearbeitet zu haben. Buck hackt dort unten am Fluss den Boden auf. Warum holen wir ihn nicht dort weg und benutzen das Saugrohr, um zu sehen, ob wir heute etwas finden?«


  »Also, jetzt sprichst du endlich Klartext.«


  Buck hatte schon den ganzen Morgen mit der Hacke herumgespielt, er hatte den Boden an der Seite des Hügels bis hinunter zum Ende des Grundstücks aufgehackt, hatte die Erde dann hochgeschleppt und sie neben der Waschrinne aufgehäuft, um sie dann später hineinzuschaufeln. Charity gefiel es nicht, wenn er auf diese Art Gold suchte. Den Boden aufzuhacken, so glaubte sie, war viel zu schädlich für die Umwelt. Aus dem gleichen Grund benutzte sie auch kein Quecksilber, um Konzentrat aus dem schwarzen Sand zu waschen, wie einige Goldsucher es taten, um auch noch die kleinsten Goldteilchen zu finden.


  Das Saugrohr war besser, es suchte einfach im Schlamm und dem Kies im Fluss, und danach wurde alles wieder ins Wasser geschüttet. Und die Wahrheit war, auch wenn es noch so viel Spaß machte, Gold zu finden, so war sie doch eigentlich nicht hierher gekommen, um reich zu werden.


  Sie blickte hinüber zu Calls Haus. Sie konnte die Holzwände aus Zedernholz erkennen und sehen, wie sich die Sonne in den Fenstern spiegelte. Sie fragte sich, ob er wegen Jeremy wohl noch immer wütend war. Und sie hätte gern gewusst, ob er wohl ahnte, dass ihr früherer Geliebter die Nacht bei ihr verbracht hatte, und überlegte, was sie wohl fühlen würde, wenn sie an seiner Stelle wäre.


  Sie kaute an ihrem Fingernagel, und ihre Sorgen wurden immer größer. Call würde nicht zu ihr kommen. Nicht, so lange er glaubte, dass sie noch etwas mit Jeremy hatte. Sie musste mit ihm reden, musste ihm erklären, was geschehen war, doch war sie nicht sicher, was sie ihm sagen sollte.


  Hi, Mr. Nur-für-eine-Nacht. Ich wollte dir nur sagen, dass ich mit meinem Ex endgültig Schluss gemacht habe. Warum? Weil du der Kerl bist, nach dem ich verrückt bin. Ich gehöre jetzt ganz dir - ist das nicht einfach toll?


  Sie stöhnte auf, als sie daran dachte, wie glücklich er darüber sein würde.


  Früher oder später musste sie ihm gegenübertreten, aber dazu war sie noch nicht bereit. Inzwischen würde sie ein wenig arbeiten und ihre Gedanken wieder entwirren.


  Ihr Verstand musste noch immer benommen gewesen sein. Sie ging auf den Fluss zu und bemerkte gar nicht, dass Buck gerade eine Schaufel Erde in die Waschrinne werfen wollte. Als sie noch einen Schritt näher kam, drehte er sich um, und im nächsten Augenblick war sie von Kopf bis Fuß voller Dreck.


  »Tut mir Leid«, sagte er, machte schnell einen Schritt zurück und lehnte die Schaufel gegen die Fördermaschine. »Ich habe Sie gar nicht gehört.«


  Charity wischte sich den Staub aus den Augen, klopfte ihre Jeans ab und entfernte den größten Teil des Schmutzes. »Das war ganz allein mein Fehler. Ich hätte etwas sagen sollen, damit Sie wussten, dass ich hier bin.«


  Bei jedem anderen hätte Charity jetzt gelacht. Es war ein Unfall gewesen, nicht weiter schlimm. Bei Buck allerdings ließ sie immer Vorsicht walten.


  »Verdammter Dummkopf«, brummte Maude. »Er konnte noch nie gut hören.«


  »Ich habe doch gesagt, es tut mir Leid.«


  »Es ist doch gut - es ist nichts passiert.« Charity wandte sich zu Buck. »Wir wollen eine Weile mit dem Saugrohr arbeiten und sehen, was wir erreichen können.«


  Er nickte knapp, dann wandte er sich um und trottete den Hügel hinauf, um seine Sachen zu holen.


  »Eine ganze Menge Gold haben wir in letzter Zeit gefunden«, meinte Maude und meinte damit die ein wenig größeren Nuggets, die sie in den letzten Wochen gefunden hatten. »Man merkt den Unterschied zu einem Claim, auf dem noch nicht gearbeitet wurde.«


  Charity grinste. »Vielleicht werden wir in dieser Woche einen großen Klumpen finden.«


  »Man weiß nie. Das macht die ganze Sache ja so interessant.«


  Nun ja, nach Gold zu suchen war ganz sicher nicht langweilig. Charity dachte an die Goldsucher der alten Zeiten, dann dachte sie an die Suche nach ihren Vorfahren, die sie vorantreiben wollte. Und dieser Gedanke führte sie wieder zu Call, und sie stellte fest, dass sie schon wieder an ihrem Fingernagel kaute.


  Sie fragte sich, was er wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass sie begann, sich in ihn zu verlieben.


  Call kam ins Wohnzimmer und setzte sich in einen der tief gepolsterten Sessel. Seine Laune war schlecht. Zuvor hatte er mit dem FBI über die Probleme bei Datatron gesprochen. Offensichtlich waren die Beamten zufrieden mit der Erklärung, dass die Firewall nur durch Zufall geknackt worden war. Das war eine gute Nachricht. Die schlechte Nachricht war allerdings, dass die Gesellschaften weiterhin die Absicht hatten, ihn zu verklagen.


  »Werden Sie zu ihr gehen?«


  Beim Klang von Tobys Stimme wandte sich Call um. Der Junge stand am Fenster und starrte zur Hütte des alten Mose, das Sonnenlicht fiel auf sein dunkelrotes Haar. »Der Kerl, der bei ihr war, ist weg, müssen Sie wissen. Ich habe gesehen, wie er heute Nachmittag weggefahren ist.«


  »Es geht mich nichts an, ob dieser Bastard bei ihr ist oder nicht.« Call versuchte, sich auf die Ausgabe der Newsweek zu konzentrieren, die Toby ihm aus der Stadt mitgebracht hatte und gab sich Mühe, nicht an Charity zu denken und an das, was zwischen ihr und Hauser geschehen war. Jetzt warf er dem Jungen einen verärgerten Blick zu. »Und dich geht das auch nichts an.«


  »Er ist den ganzen Weg bis hierher gekommen, nur um sie zu besuchen. Ich frage mich, warum er wohl so schnell schon wieder abgereist ist.«


  Das fragte Call sich auch. Ganz besonders, nachdem er offensichtlich die Nacht bei Charity verbracht hatte. Bei dem Gedanken, dass ein anderer Mann in Charitys Bett lag, zog sich sein Magen zusammen.


  Ganz besonders bei diesem Kerl. Jeremy Hauser sah viel zu gut aus, er war viel zu elegant, zu offensichtlich ein New Yorker. Call hatte ihn vom ersten Augenblick an nicht gemocht.


  »Glauben Sie, sie ist mit ihm gefahren?«


  Bei diesem Gedanken sprang Call auf. Er warf die Zeitung beiseite, dann ging er hinüber zum Fenster und griff nach seinem Fernglas. Seit Wochen hatte er es schon nicht mehr benutzt. Jetzt richtete er es auf die Hütte, doch er konnte nirgendwo eine Bewegung erkennen. Er richtete das Fernglas auf den Fluss, und da war sie. Sie arbeitete zusammen mit Buck und Maude am Saugrohr.


  Erleichterung ergriff ihn, doch sein Ärger blieb. Er hatte kein Recht, sich so erleichtert zu fühlen. Er hatte keinerlei Anspruch auf Charity Sinclair - eigentlich hatte er sie sogar gewarnt, als er ihr erklärt hatte, dass er keinerlei Interesse an einer Beziehung hatte, die über wenige Stunden im Bett hinausging. Wenn sie von einem Mann mehr wollte als nur das, hatte er nicht das Recht, ihr im Weg zu stehen.


  Er steckte das Fernglas zurück in die Hülle und legte es zurück auf das Regal. »Ich bin in meinem Büro. Ich habe Arbeit, die erledigt werden muss.«


  »Aber was ist mit Char -«


  Call schlug ihm die Tür vor der Nase zu.
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  Sie musste mit ihm reden. Sie schuldete ihm eine Erklärung. Während Maude und Buck ihre Arbeit für den heutigen Tag abschlossen, stieg Charity in die Dusche und wusch sich den Schmutz des Tages aus dem Haar, dann zog sie eine schwarze Hose an und einen leichten blauen Baumwollpullover. Sobald sie angekleidet war, griff sie nach ihrer Jacke und ihrer Tasche und ging zur Tür.


  Der Weg war hell erleuchtet. Mittlerweile war es mehr als zwanzig Stunden am Tag hell, es würde noch Stunden dauern, bis es endlich dunkel wurde. Sie hatte noch immer Mühe, sich daran zu gewöhnen, aber mit den provisorischen Jalousien, die Buck ihr vor das Schlafzimmer gemacht hatte, gelang es ihr, das Zimmer dunkel genug zu bekommen, um darin zu schlafen. Sie hasste den Gedanken, wie es hier wohl im Winter sein würde, wenn der Tag nur vier Stunden lang war.


  Es dauerte nicht lange, bis sie Calls Haus erreicht hatte. Smoke kam zu ihr gelaufen, als sie die Stufen zur Veranda hochging, und sie streichelte sein dichtes, silbriges Fell. Sie klopfte an die Tür, und kurz darauf öffnete ihr Toby.


  »Hey, Charity! Komm rein.«


  »Hi, Toby.« Sie sah sich nach Call um, doch konnte sie ihn nirgendwo entdecken.


  »Wie geht es deinem Kopf?«, wollte Toby wissen.


  »Ganz gut. Danke, dass du dich so sehr um mich gekümmert hast.«


  »Call ist in seinem Büro. Er hat sich schon den ganzen Tag darin versteckt. Ich werde ihm sagen, dass du da bist.«


  Sie nickte, und ihr Herz schlug schneller. »Ich störe euch doch nicht beim Essen oder so?«


  »Nein, um diese Jahreszeit essen wir erst ziemlich spät.«


  Toby verschwand, und einige Minuten später kam Call in das Wohnzimmer.


  Er musste sich dringend rasieren. Er sah sehr angespannt aus. »Ist dein Freund schon weg?«


  Charity warf einen schnellen Blick zur Küche, sah, dass Toby durch die Hintertür das Haus verließ und sie beide allein ließ. »Er ist nicht mein Freund. Wenigstens nicht mehr.«


  Der Blick seiner blauen Augen war hart. »Was denn? Du hast ihn nur eingeladen zu einem Abschiedsbumsen?«


  Oje. Er war noch wütender, als sie geglaubt hatte. Sie war nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen war oder ein schlechtes. »Ich habe ihm erlaubt, bei mir zu übernachten, aber ich habe nicht mit ihm geschlafen.«


  »Ja, richtig. Und die New York Yankees werden in diesem Jahr ihren Wimpel verlieren.«


  »Ich habe nicht mit Jeremy geschlafen. Ich wollte es nicht. Ich habe keinerlei Gefühle mehr für ihn.«


  »Und ich soll dir glauben, dass ihr beide in einer Hütte mit nur zwei Zimmern die Nacht verbracht habt und er nicht in deinem Bett gelandet ist.«


  Ihr Temperament ging mit ihr durch. »Ich bin keine Lügnerin, Call. Ganz besonders in einer solchen Sache würde ich niemals lügen.«


  Er starrte sie lange an, dann seufzte er erschöpft auf. »Es tut mir Leid. » Er kam auf sie zu, zog sie in seine Arme und küsste sie. »Ich habe nur... mir hat der Gedanke nicht gefallen, dass er dort drüben allein ist mit dir.«


  Ihre Knie wurden weich. Wie schaffte er das nur, mit nur einem einzigen Kuss? Er gab sie wieder frei, doch sie wünschte, er hätte sie weiter im Arm gehalten. »Ich hatte keine Ahnung, dass Jeremy plötzlich vor meiner Tür stehen würde. Wenn ich auch nur die geringste Ahnung von seiner Absicht gehabt hätte, hätte ich versucht, sie ihm auszureden.«


  »Und was waren seine Absichten genau?«


  Sie sah ihn an. »Jeremy ist gekommen, um mich zu bitten, ihn zu heiraten.«


  Call biss die Zähne zusammen. Dann ging er hinüber zum Fenster und starrte hinüber zur Hütte. »Nun ja, es sieht ganz so aus, als sei er ein guter Fang. Teure Schuhe, Haarschnitt von der Wall Street. New Yorker Eleganz. Was hast du geantwortet?«


  »Was glaubst du wohl, was ich geantwortet habe? Verdammt, ich habe nein gesagt. Ich bin nicht daran interessiert, einen >guten Fang< zu machen. Ich werde einen Mann nur dann heiraten, wenn ich ihn liebe. Und Jeremy Hauser liebe ich nicht.«


  Call schwieg. Er sah aus dem Fenster, dann wandte er sich ganz langsam zu ihr um. »Sieh mal, Charity. Selbst wenn du an Hauser nicht interessiert bist, ist es vielleicht besser so, dass es passiert ist. Nachdem du gegangen warst, habe ich nachgedacht. Wir haben uns sehr aufeinander eingelassen. Und du weißt, was ich darüber denke.«


  »Sehr aufeinander eingelassen? Wir haben das Wochenende miteinander verbracht, Call. Wir haben zusammen geschlafen. Und wir haben es genossen. Es war nichts Besonderes.« Wenn er austeilen konnte, dann konnte sie das auch. Und an der Art, wie er grimmig das Gesicht verzog, erkannte sie, dass sie ihn getroffen hatte.


  »Nichts Besonderes?« Sein Gesichtsausdruck war düster, als er auf sie zukam und sie in seine Arme riss. »Wir haben gebumst wie die Tiere, stundenlang, und das nennst du nichts Besonderes?« Sie keuchte auf, als sich sein Mund auf ihren presste.


  Charity klammerte sich an seine Schultern. Himmel, der Mann konnte vielleicht küssen. Ihr ganzer Körper reagierte wie immer, ihr wurde ganz warm, und ihre Knie wurden weich. Sie schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss, öffnete seiner suchenden Zunge die Lippen. Es dauerte nur Sekunden, bis sie sich danach sehnte, ihn in sich zu fühlen.


  Sein rauer Bart kratzte an ihren Wangen, doch das kümmerte Charity nicht. Seine Zunge hatte er tief in ihren Mund geschoben, und seine Hände glitten über ihren Körper, zogen ihren Pullover hoch über ihren Kopf, dann öffnete er ihren Büstenhalter und warf ihn achtlos beiseite.


  Er legte die Hände um ihre Brüste, nahm die rosigen Spitzen in seinen Mund und saugte daran. Dann öffnete er ihre Hose und schob sie über ihre Hüften hinunter, bis sie nur noch in ihrem weißen Spitzenhöschen vor ihm stand.


  »Nichts Besonderes?«, wiederholte er zwischen seinen brennenden Küssen, dann drängte er sie zurück, bis ihre Schultern gegen die Wand stießen. Sie hörte, wie er den Reißverschluss seiner Hose öffnete und fühlte sein hartes, dickes Glied, das sich an sie drängte. »Ich werde dir zeigen, was nichts Besonderes bedeutet.« Er machte sich gar nicht die Mühe, ihr das Höschen auszuziehen, er griff nur zwischen ihre Beine und schob den Stoff zur Seite, dann drang er mit einem einzigen Stoß tief in sie ein.


  Ein heißes Glücksgefühl erfasste Charity, so heftig, dass ihre Knie beinahe nachgegeben hätten. Sie war heiß und feucht und sofort bereit zur Erfüllung.


  »Oh, nein, das wirst du nicht tun. Noch nicht.« Er hob sie hoch, legte ihre Schenkel um seine Hüften, zog sich aus ihr zurück und stieß dann wieder heftig in sie hinein. In regelmäßigem Rhythmus glitt er in sie hinein und wieder hinaus.


  »O Gott...« Charity hielt sich an seinen Schultern fest. Call küsste sie eindringlich, drang wieder und wieder in sie ein, bis es ihr einfach zu viel wurde und sie losging wie eine Rakete. Süß, warm und berauschend war das Glücksgefühl, das sie erfasste. Sie schrie laut seinen Namen, und nur wenige Sekunden


  später zog sich Calls ganzer Körper zusammen, und auch er fand seine Erfüllung.


  Lange Zeit blieben sie bewegungslos stehen.


  »Verdammt.« Er ließ ihre Beine los, und sie glitt an seinem Körper hinunter. »Das habe ich nicht gewollt.«


  Charity gelang ein kleines Lächeln. »Ich glaube, diese Worte habe ich von dir schon einmal gehört.«


  Call fuhr sich mit der Hand durch sein Haar. »Was hast du nur an dir?«


  Sie seufzte. »Ich weiß es nicht, aber ich hoffe, niemand hat durch das Fenster hereingesehen.«


  Call sah sich im Wohnzimmer um. »Toby ist draußen.« Aber immerhin griff er nach ihrer Kleidung, die auf dem Boden lag, und reichte sie ihr.


  »Kann ich vielleicht dein...?« Mit dem Kopf deutete sie in Richtung der Toilette neben dem Eingang.


  »Geh nur.«


  Charity ging in Richtung der Toilette davon, dann blieb sie plötzlich stehen und wirbelte zu ihm herum. »Oh, mein Gott, Call! Wir haben uns nicht geschützt!«


  Ihre Blicke trafen sich. »Himmel«, stöhnte Call.


  »Es... es ist nicht wirklich schlimm... wenigstens nicht so schlimm, wie es sein könnte. Ich nehme die Pille. Der Arzt hat sie mir schon vor Jahren verschrieben, damit meine Periode regelmäßig kommt. Und was die andere Sache betrifft, Jeremy hat darauf bestanden, dass wir uns beide testen lassen, und wir waren beide ganz gesund. Und du hast ja seit Jahren keinen Sex mehr gehabt.«


  Anstatt einer Antwort sah Call schnell weg, eine leichte Röte stieg in seine Wangen.


  Charity kannte diesen Blick. Jede Frau kannte ihn. Sie presste ihre Kleidung ein wenig fester vor ihren Körper. »Das hast du mir doch gesagt. Du hast behauptet, du hättest seit vier Jahren


  keinen Sex mehr gehabt. Du hast mich doch nicht etwa angelogen, oder?«


  Er sah wieder zu ihr hin, seine blauen Augen blickten eindringlich. »Das war auch die Wahrheit... damals.«


  Damals? Offensichtlich war in den Wochen danach etwas geschehen. Charity sagte nichts mehr, sie ging in das Bad und schloss die Tür hinter sich. Sie nahm einen Waschlappen und entfernte die Spuren des Vorfalls, dann zog sie ihre Hose und den Pullover wieder an und versuchte nicht daran zu denken, dass Call mit einer anderen Frau geschlafen hatte.


  O Gott. Sie kam sich benutzt vor und billig, und ihr war ein wenig übel.


  »Charity?« Call klopfte leise an die Tür. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Sie schluckte, holte tief Luft, dann zwang sie sich zu einem Lächeln und öffnete die Tür. »Es geht mir gut«, erklärte sie viel zu fröhlich, dabei versuchte sie, nicht in Tränen auszubrechen. »Hoffentlich hast du dich bei allen anderen, mit denen du geschlafen hast, geschützt, damit wir keine Probleme bekommen.«


  Sie schob sich an ihm vorbei und ging zur Tür, sie konnte es kaum erwarten, von ihm wegzukommen. Doch ehe sie verschwinden konnte, hielt Call sie fest.


  »So, wie du denkst, ist es nicht. Dich habe ich eigentlich gewollt. Und ich wusste, dass du keine Frau bist, die sich auf ein kleines Spielchen einlässt. Ich habe versucht, mich von dir fern zu halten. Und ich habe geglaubt, wenn ich mit einer anderen Frau schlafe, dann würde ich in der Lage sein, dich in Ruhe zu lassen.«


  Tränen traten in ihre Augen. Es war lächerlich. Er hatte sie gewarnt, dass er nur an Sex interessiert war. Warum war sie nicht so klug gewesen, ihm zuzuhören?


  »Ich habe zu Hause etwas auf dem Herd stehen gelassen«, sagte sie. »Ich glaube, es riecht angebrannt. Ich muss nach Hause.«


  »Verdammt, Charity, ich hatte seit Jahren keinen Sex mehr. Ich dachte, es wäre nicht so wichtig. Ich habe geglaubt, jede Frau wäre da richtig.«


  Ihre Brust tat ihr weh. Sie machte die letzten Schritte, öffnete die Tür, trat auf die Veranda und sog tief die frische Luft ein.


  Hinter sich hörte sie Calls Schritte. »Es war nicht das Gleiche, Charity«, sagte er leise. »Sie war nicht du.«


  Tränen begannen, über ihre Wangen zu rinnen. Sie wollte sich umdrehen, zu ihm gehen, sich in seine Arme schmiegen und den Kopf auf seine Schulter legen. Sie wollte ihm sagen, dass es nicht so wichtig war. Doch das wäre nicht die Wahrheit gewesen.


  Call wollte keine feste Beziehung. Das hatte er ihr immer wieder gesagt. Wie hätte er es ihr noch deutlicher machen können?


  Sie schaute nicht zurück, ging den Weg zu ihrer Hütte entlang. Und Call machte keine Anstalten, ihr zu folgen.


  Am nächsten Tag begann die Arbeit sehr früh. Es wurde immer wärmer, und die Sonne schien ständig auf die Erde niederzubrennen. Maude kam schon kurz nach sechs, und zusammen mit ihr kam auch ihre Enkelin Jenny.


  »Nett, dich kennen zu lernen, Jenny.« Charity verbarg ihre Überraschung, als sie den winzigen goldenen Ring in Jennys Nase entdeckte. In beiden Ohren trug sie mehrere Piercings mit glänzenden Steinen, und auf einen Handrücken war eine kleine Rose tätowiert.


  Jenny blickte zu Boden, dann hob sie den Kopf und sah Charity ins Gesicht. »Oma sagt, dass Sie vielleicht Arbeit für mich haben.« Sie schien schüchtern oder zurückhaltend oder vielleicht auch beides, ihr lockiges, hellbraunes Haar kräuselte sich um ihr Gesicht und reichte ihr bis zu den Schultern. Sie trug enge, verwaschene Jeans und ein gelbes Top unter einem Jeanshemd.


  Jenny war ein hübsches Mädchen, und sie besaß eine unglaubliche Figur. Charity fragte sich, was sie wohl hier draußen wollte.


  »Eigentlich könnte ich ganz gut jemanden brauchen, der mir zur Hand geht und mir beim Saubermachen hilft. Ich halte die Hütte zwar immer in Schuss, aber sie ist schon seit einiger Zeit nicht mehr gründlich sauber gemacht worden. Ich werde dich gut bezahlen. Hast du Interesse?«


  Jenny nickte nur. »Danke.« Charity nahm das Mädchen mit hinein, zeigte ihr, wo sie ihre Vorräte und ihre Putzmittel aufbewahrte, dann kehrte sie zu Maude zurück, die auf der Veranda wartete.


  »Hübsches Mädchen«, meinte Charity.


  »Ihr Dad macht sich Sorgen um sie. Er sagt, sie hängt mit einem Jungen ab, der nichts taugt und der drei oder vier Jahre älter ist als sie. Er befürchtete, dass sie vielleicht Dummheiten machen wird, wenn er sie nicht von ihm wegholt.«


  »Und deshalb hat er sie hierher geschickt.«


  Maude warf einen Blick zu der Hütte. »Ich freue mich über ihre Gesellschaft.«


  Charity konnte sich sehr gut vorstellen, wie einsam es hier draußen sein konnte. Sie hatte sich bis jetzt noch nicht einsam gefühlt, doch für sie war auch alles noch neu, und sie würde nicht sehr lange hier bleiben. »Du sprichst nur sehr selten von deinem Sohn. Kommt er dich überhaupt je einmal besuchen?«


  »Robbie hat ziemlich viel zu tun. Er und Fred haben einander immer sehr nahe gestanden. Ich konnte dem Jungen keinen Vorwurf machen, dass er bei seinem Dad bleiben wollte. Aber ich vermisse ihn schon sehr.«


  »Hast du Fred in Dawson kennen gelernt?«


  Maude nickte. »Er hat für eine der großen Bergwerksgesellschaften gearbeitet, die vor einigen Jahren noch hier waren. Ich hatte meinen Ehemann Will verloren. Fred war jünger als ich, und es war eigentlich von Anfang an deutlich, dass es zwischen uns nie klappen würde. Wenn du es genau wissen willst, Robbie war ein Unfall. Und dann haben Fred und ich uns scheiden lassen. Ein paar Jahre später hat sich Robbie entschieden, bei seinem Vater zu leben. Jenny wurde erst viel später geboren.«


  »Und was ist mit Jennys Mutter?«


  »Sie und Robert haben sich scheiden lassen. Sie lebt jetzt in Modesto in Kalifornien. Jenny sieht sie nicht sehr oft.«


  »Ich hoffe, es gefällt Jenny hier.«


  Maude sah zu der Hütte. »Als sie noch kleiner war, hat es ihr hier immer sehr gut gefallen. Ich weiß nicht, wie es jetzt ist.«


  Charity hatte gehofft, dass sie und Jenny vielleicht Freundinnen werden könnten, doch das Mädchen redete kaum und hielt sich meistens abseits. Charity fand, dass das Mädchen meist einen gequälten Eindruck machte, und fragte sich, was wohl der Grund dafür sein mochte.


  Die ganze Woche über schienen sich die Tage endlos dahinzuziehen, und Charitys Laune wurde immer düsterer, bis Maude begann, ihr misstrauische Blicke zuzuwerfen.


  »Möchtest du darüber reden?«


  Es war Freitagnachmittag. Sie hatten gerade die Waschrinne gesäubert, ihre Ausbeute an Nuggets war die bis jetzt beste gewesen. Charity hätte eigentlich begeistert sein sollen, doch stattdessen konnte sie sich kaum zu einem Lächeln zwingen. »Ich weiß gar nicht, was du meinst.«


  »Ich denke, du weißt sehr gut, was ich meine. Du und Call. Ist er noch immer wütend wegen diesem Jeremy?«


  »Nein, und selbst wenn er das wäre, wäre mir das egal.« Sie hatte Buck seinen Wochenlohn ausgezahlt und ihn schon früh nach Hause geschickt. Aus irgendeinem unbekannten Grund war er die ganze Woche über noch missmutiger gewesen als sonst, und sie war froh, dass er weg war. Sie wünschte sich, dass auch Maude und Jenny sich endlich ins Wochenende verabschiedeten.


  »Warum das denn?«, wollte Maude wissen.


  Unerwartet traten Charity Tränen in die Augen. »Der verdammte Kerl.« Charity wischte sich verärgert über die Augen. »Ich habe geglaubt, er würde sich etwas aus mir machen... ein wenig mindestens, aber...«


  »Nun, das tut er ganz sicher. Jeder Dummkopf kann das sehen.«


  Charity schüttelte den Kopf. »Call hat mit einer anderen Frau geschlafen.«


  Maude starrte über den Fluss zu der Stelle, an der Call wohnte. »Das ist doch typisch für einen Mann. Wie bist du dahinter gekommen?«


  »Er hat es mir gesagt.«


  »Er hat es dir gesagt? Warum um alles in der Welt sollte er so etwas tun?«


  »Es ist eine lange Geschichte, Maude. Es hat etwas damit zu tun, dass er versucht hat, sich von mir fern zu halten - oder zumindest hat er das behauptet. Ich nehme an, er hat geglaubt, wenn ich mich nicht auf eine Affäre für nur eine Nacht einlassen würde, würde er eine andere Frau finden, die damit einverstanden war.«


  »Du meinst aber, das ist passiert, ehe ihr beide... du weißt schon... ehe ihr...«


  »Ich denke schon, ja.«


  »Nun, mein Schatz, ich habe schon immer gefunden, dass das, was in der Vergangenheit passiert ist, auch in der Vergangenheit bleiben sollte. Was wichtig ist, ist das, was von jetzt an passiert.«


  Charity sah auf, Hoffnung erwachte in ihr. »Glaubst du wirklich?«


  »Ganz sicher. Wenn er vorhätte, so etwas noch einmal zu tun, dann hätte er dir kein Wort davon erzählt. Diese Art von Männern macht so etwas nicht.«


  Die Hoffnung wuchs. Es war nicht das Gleiche, Charity. Sie war nicht du. Vielleicht lag ihm ja wirklich etwas an ihr. Himmel, sie hoffte es so sehr.


  »So, wie ich das sehe, versucht Call noch immer, den Weg zurück zu finden von diesem schrecklichen Ort, an dem er die letzte Zeit gewesen ist. Es war nicht leicht für ihn - auf keinen Fall. Aber ich denke, du bist ihm eine wirklich große Hilfe. Und ich denke, ihm liegt sehr viel mehr an dir, als er zugeben will.«


  Charitys Herz wurde leichter. Zum ersten Mal seit Tagen hatte sie den Wunsch zu lächeln. Maude hatte Recht. Die Vergangenheit war nicht wichtig. Wichtig war, wie es von hier an weiterging.


  »Du bist eine wirklich gute Freundin, Maude Foote.« Charity band die Lederschürze ab, die sie über ihrer Jeans getragen hatte, und legte sie über das Geländer der Veranda. Sie zog die Spange aus ihrem Haar und fuhr mit den Fingern hindurch.


  »Wohin gehst du?«


  »Er hat gesagt, ich darf seinen Computer benutzen. Und ich habe vor, ihn beim Wort zu nehmen.«


  Maude lachte leise.


  Jenny trat auf die Veranda und kam zu ihrer Großmutter hinüber.


  Charity winkte den beiden zu. »Wir sehen uns dann am Montag.«


  Maude grinste, und auch Jennys Mund verzog sich zu einem schüchternen Lächeln, das Charity erwiderte. Sie freute sich wirklich auf dieses Wochenende.


  Call lief unruhig in seinem Büro auf und ab. Er musste mit dem Anwalt in Seattle sprechen, der sich um den Datatron-Fall kümmerte, ehe der über das Wochenende sein Büro schloss, und er musste auch nach seinen E-Mails sehen, doch war er nicht in der Stimmung dazu.


  Gestern hatte er sich besser gefühlt und auch am Tag zuvor, als er draußen gearbeitet hatte, zusammen mit der Mannschaft, die sein Flugzeug geholt hatte. Mit einem Lasthubschrauber hatte sie die Beaver in Stücken aus dem See geholt und sie zu Bob Wycheck gebracht, der bei Superior Air West arbeitete, der örtlichen Flugzeuggesellschaft. Es würde eine Weile dauern, aber früher oder später würde Wycheck das Problem finden, das zu dem Motorversagen geführt hatte.


  Call ging in Gedanken noch einmal die Augenblicke vor dem Absturz durch, und ein Schauer rann durch seinen Körper. In den letzten vier Jahren hatte er sich Hunderte von Malen den Tod gewünscht, doch diesmal nicht. Diesmal war Charity bei ihm gewesen, und sie hatte das Recht zu leben.


  Er dachte an sie, wünschte, dass sie sich auf eine weniger schmerzliche Art getrennt hätten, wünschte, er hätte sie nicht so sehr verletzt.


  Er wünschte sich gerade, er würde sie nicht so schrecklich vermissen, als er Tobys Stimme im Wohnzimmer hörte und dann Schritte, die sich seinem Büro näherten.


  Die Tür stand ein Stück offen. Charity erschien an der Tür, schob sie auf und trat dann in sein Büro.


  »Du hast gesagt, ich dürfte deinen Computer benutzen. Ich nehme dich beim Wort.«


  Viele Gefühle stiegen in ihm auf, auch die mächtige sexuelle Anziehungskraft, die er immer fühlte, wenn er sie sah. Doch am größten war die Erleichterung, dass sie gekommen war.


  Er räusperte sich. »Du möchtest Ahnenforschung betreiben, richtig?«


  »Falls ich herausfinden will, ob meine Theorie stimmt, dann ist das der richtige Weg.«


  Er machte einen Schritt auf sie zu, er konnte nicht anders.


  »Bleib stehen. Ich bin noch immer nicht begeistert darüber, dass du mit einer anderen Frau geschlafen hast.«


  »Das war doch, bevor wir beide miteinander geschlafen haben, und ich habe nicht richtig mit ihr geschlafen. Sie hat mir... äh... sie hat mir einen geblasen.«


  Charity warf ihm einen eisigen Blick zu. »Oh, richtig, das habe ich ja ganz vergessen - so etwas zählt nicht. Wo glaubst du eigentlich bist du hier? Im Oval Office?«


  Er sah verlegen weg. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann ihn zum letzten Mal eine Frau verlegen gemacht hatte, bis er Charity begegnet war.


  »Ich bin gekommen, um zu arbeiten«, meinte sie. »Wenigstens für eine Weile ist es wohl besser, wenn wir ein wenig Abstand halten.«


  »Okay. Also gut.« Immerhin wollte er das doch auch, oder etwa nicht?


  Beinahe.


  »Welchen Computer kann ich benutzen?«


  Er ging zu den Geräten hinüber und stellte den Computer am Ende des Tisches an. Es dauerte nicht lange, bis der Computer hochgefahren war. Er schob einen kleinen Bürostuhl davor, und Charity setzte sich.


  »Ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll, also werde ich einfach loslegen.« Sie stellte den Internet Explorer ein, dann kam die Seite Refdesk.com, eine ihrer Lieblingsseiten. In der Suchbox gab sie Ahnenforschung ein. »Ich denke, eine Übersicht zu bekommen ist ein Anfang.«


  »So würde ich es auch machen«, stimmte ihr Call zu.


  Die Liste, die ihre Suche einbrachte, war beachtlich: www. genealogy.com; familysearch.org; ancestry.com; genetree.com.


  Es gab Unterschiede in der Nationalität, Seiten für irische Ahnenforschung, Seiten für Heiraten und Geburtsurkunden oder Friedhöfe und Sterbeurkunden bei www.internment.net.


  »Einfach wird das nicht werden«, meinte sie.


  »Hast du geglaubt, es würde einfach sein?«


  »Ich denke nicht.« Sie klickte auf die Seite Ahnenforschung für Anfänger und gab dort den Namen ihrer Großmutter ein, Pearl Ann Sinclair. Eine Liste von Namen erschien auf dem Bildschirm, und Charity zog die Luft ein.


  »Call! Sieh dir das an! Es gibt vier unterschiedliche Pearl Ann Sinclairs, aber diese hier ist meine Großmutter. Ihr Mädchenname war Ross, ehe sie heiratete.«


  Call zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie, dabei wünschte er, er wäre nicht so glücklich, so nahe bei ihr zu sein. »Bist du sicher, dass sie es auch ist?«


  »Heirat am 2. Februar 1945, mit Richard Charles Sinclair. Das war mein Großvater. Himmel, das ist ja großartig.«


  Großartig für sie, dachte Call und atmete tief den Duft ihres Shampoos ein. Nicht so großartig für ihn, denn sein Glied begann sich schon zu regen, wenn er nur neben ihr saß. Er sollte eigentlich aufstehen und in das andere Zimmer gehen, doch ihre Aufregung war ansteckend. Er fühlte die Erregung der Suche schon selbst.


  »Ich werde meinen Vater anrufen, wenn ich wieder in der Hütte bin. Ich will alles wissen, was er von meiner Familie noch weiß.«


  »Das ist eine gute Idee. Warum rufst du ihn nicht gleich von hier aus an? Du kannst mein Satellitentelefon benutzen.«


  Sie sah zu ihm auf. »Das ist ziemlich teuer, nicht wahr?«


  Er warf ihr einen knappen Blick zu. »Glaub mir, ich kann es mir leisten. Du kannst es immer benutzen, wenn du möchtest. Sieh es als Entschädigung an für den kleinen Ausflug in meinem Flugzeug.«


  Sie grinste ihn an. »Es ist nett, dass ich auch noch etwas anderes davon habe als nur Kopfschmerzen. Danke.«


  »Übrigens, wir haben es zurück nach Dawson gebracht -das Flugzeug, meine ich. Es hat ein paar Tage gedauert, doch schließlich haben wir alle Teile hierher geholt.«


  »Das ist ja großartig, Call. Ich hoffe, du kannst es wieder reparieren - auch wenn das nicht bedeutet, dass ich es eilig habe, noch einmal damit zu fliegen.«


  Er machte ihr deswegen nicht einmal einen Vorwurf. »Der Mechaniker, der daran arbeitet, ist ein Mann mit Namen Bob Wycheck. Er ist der beste, den es gibt, und an einem Ort, an dem es so viel Bergbau gibt, kann man immer Metallarbeiten erledigen lassen. Es wird eine Weile dauern, aber dann wird es wieder aussehen wie neu.«


  »Glaubst du, du kannst herausfinden, was mit dem Motor passiert ist?«


  »Wir werden es herausfinden. Wir werden erst aufhören zu suchen, wenn wir Bescheid wissen.«
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  Charity benutzte Calls Satellitentelefon und rief ihren Vater in seinem Büro in der Boston Universität an.


  »Charity?« Er war sofort alarmiert. »Ist etwas geschehen, Schatz? Du rufst mich sonst nie hier an.«


  »Es ist alles in Ordnung, Dad.« Sie erzählte ihm nichts von dem Flugzeugabsturz. Sie wusste, er würde sich Sorgen machen, und das wollte sie nicht. Sie würde sich die Einzelheiten dieses ganz besonderen Abenteuers aufsparen, bis sie wieder zu Hause war. »Ich arbeite an einem Projekt und habe gehofft, dass du mir dabei helfen kannst.«


  Sie erzählte ihm, dass sie den Stammbaum ihrer Familie herausfinden wollte und dazu die Namen ihrer Verwandten brauchte, und zwar so weit zurück, wie er sich erinnern konnte.


  »Ich weiß ein wenig darüber, aber nicht sehr viel.« Ein wenig, so stellte sich heraus, waren die Namen seines Familienzweigs bis zurück zu seinem Ur-Urgroßvater, Walter Sinclair, der um das Jahr 1880 herum geboren worden war, doch auf der Seite seiner Mutter, die den Namen Ross getragen hatte, kannte er die Namen seiner Vorfahren nur bis zu seiner Urgroßmutter, eine geborene Olga Conrads, die, wie er sich erinnern konnte, im April des Jahres 1902 geboren war.


  »Die Sinclairs waren Schotten, aber die Conrads kamen aus Norwegen. Deshalb hast du auch eine so helle Haut und blondes Haar.«


  »Ich erinnere mich daran, dass du mir das immer erzählt hast, als ich noch ein Kind war. Aber was ist mit Moms Seite der Familie? Natürlich gibt es dort Oma und Opa Whitcomb.« Das waren die Eltern ihrer Mutter, aber sie lebten nicht mehr. »Ich erinnere mich nicht daran, dass Mom einmal jemanden erwähnt hätte, der vor ihnen gelebt hat.«


  »Ich fürchte, von der Seite deiner Mutter weiß ich nicht viel. Deine Großmutter Whitcomb hieß Doakes, ehe sie geheiratet hat. Deine Mom hat immer darüber gescherzt, dass sie Irin war. Sie fand das richtig toll. Ich sage dir, was ich tun werde. Ich suche einige der alten Fotoalben heraus und sehe nach, was auf den Rückseiten der Bilder steht. Und es gibt auch noch einen ganzen Stapel alter Zeitungsausschnitte. Ich schicke dir alles, was ich finden kann.«


  »Warum schickst du mir nicht alles, was du kannst, per E-Mail. Ich habe mir von einem Freund den Computer ausgeliehen, damit ich bei meiner Suche besser weiterkomme. Er kann mir die Nachricht ja weitergeben.«


  »Er?«, fragte ihr Dad.


  »Er ist mein Nachbar, er wohnt gleich nebenan.« Sie sagte nicht, mein sexy Nachbar; der auch ab und zu mit mir schläft. »Er heißt McCall Hawkins.«


  »Kommt mir der Name nicht irgendwie bekannt vor?«


  Oje, sie hatte ganz vergessen, wie versessen er auf Nachrichten war. »Das ist eine lange Geschichte, Dad.«


  »Wie lautet denn seine E-Mail Adresse?«


  »Hawkins@dawson.com«, mischte sich Call ein.


  Sie unterhielt sich noch ein wenig mit ihrem Vater und erfuhr die Neuigkeiten aus der Familie, hörte, dass ihre Stiefmutter Tracy die Abendschule besuchte, um ihr Diplom zu beenden, und dass ihre Schwestern Patience und Hope den Sommer genossen. Patience arbeitete hart an dem Rodeo-Projekt, das sie im nächsten Frühling beginnen würde.


  Nachdem Charity das Gespräch beendet hatte, suchte sie weiter im Internet nach Informationen über die Sinclairs und die Rosses auf der väterlichen Seite der Familie und den Whitcombs und Doakes auf der mütterlichen Seite.


  In den nächsten beiden Stunden sah sie sich Hochzeitsdaten und Orte an, studierte Geburtsurkunden und hoffte, etwas Interessantes zu finden, das eine Verbindung mit dem Yukon bestätigen würde.


  »Hast du etwas gefunden?«, fragte Call, der hinter sie getreten war. Sie roch den Duft seines Aftershaves, und der Wunsch, den Mund an seinen Hals zu drücken, stieg in ihr auf.


  »Bis jetzt noch nicht«, meinte sie und zwang sich, sich auf den Bildschirm zu konzentrieren. »Um Erinnerungen von jemandem zu erben, würde ich wohl ein direkter Nachkomme sein müssen. Der Goldrausch lag zwischen den Jahren 1897 und 1900, also müsste mein Verwandter so ungefähr 1880 geboren sein oder noch ein wenig früher, um alt genug gewesen zu sein, daran teilzunehmen. Das würde ihn zu einer Person meiner Ur-Urgroßeltern machen.«


  Call setzte sich an seinen Computer. Es dauerte nicht lange, da hatte er ein Formular entworfen, das sie für ihre Arbeit benutzen konnte. Er druckte es aus, und ein langes Papier kam aus dem Drucker, ein Familienstammbaum mit Kästchen für jeden ihrer Eltern, Großeltern, Urgroßeltern und so weiter. Er reichte ihr den Ausdruck. »Dieses Diagramm geht vier Generationen weit zurück.«


  »Und ich wäre dann die fünfte Generation, nicht wahr?«


  »Richtig.«


  Sie sah sich das Formular an und dachte daran, wie wenig dieser freien Stellen sie ausfüllen konnte. Es war typisch für die Amerikaner, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren und kein Interesse an der Vergangenheit zu haben. In England konnten die Familien ihre Vorfahren fünfhundert Jahre weit zurückverfolgen.


  »Ich werde das Formular in dem Computer speichern, den du benutzt«, meinte Call. »Dann kannst du alle Informationen, die du bekommst, dort eintragen.«


  »Danke, das ist großartig.« Ein paar Minuten später gab sie schon die ersten Namen ein, den ihrer Mutter, ihres Vaters, ihrer Großeltern, Schwestern, Tanten, Onkel, alle Namen, die ihr bei ihrer Suche nützlich sein konnten.


  Sie warf noch einen Blick auf den Ausdruck. »Um ungefähr das richtige Alter zu haben, diese Reise zum Yukon überhaupt antreten zu können - man behauptet, zwischen fünfzehn und dreißig Jahren alt -, gibt es acht Ur-Urgroßeltern, die dafür in Frage kommen. Die schlechte Neuigkeit ist, alle Familienmitglieder, die ich kenne, sind im Osten des Landes geboren und aufgewachsen.«


  »Ich denke, der Trick wird sein herauszufinden, ob du irgendwelche Verwandten hast, die in den Westen gezogen sind.«


  Charity dachte an die Macht, die sie dazu gebracht hatte, Tausende von Meilen hierher in die Wildnis des Yukons zu kommen. Bis zu diesem Augenblick war ihr noch gar nicht deutlich geworden, wie sehr sie sich die Antwort darauf wünschte.


  »Also, was schlägst du vor?« Tony King saß in einem gemütlichen roten Ledersessel bei Dante, einer gehobenen Bar in L. A., einem seiner bevorzugten Stammlokale, und telefonierte mit seinem Vertrauten, Stan Grossman.


  »Der Kerl lebt mitten im Nichts«, meinte Grossman. »An so einem Ort kann alles Mögliche passieren.«


  »Wie zum Beispiel ein Jagdunfall?«


  »Vielleicht, aber dafür ist nicht die richtige Jahreszeit. Aber der Kerl könnte ertrinken. Gerade ein Mann, der die ganze Zeit allein unterwegs ist. Es gibt in der Gegend eine ganze Menge Seen. Der Kerl könnte einfach so verschwinden.«


  »Ich bin sicher, dir wird etwas einfallen.«


  »Ich brauche mehr Zeit. Ich muss seine Gewohnheiten kennen lernen, muss wissen, was er jede Stunde des Tages tut. So etwas braucht eine gründliche Planung.«


  »Gut, aber lass dir nicht zu lange Zeit. Jemand könnte reden, und wenn das passiert, wird es äußerst unangenehm.« Tony beendete das Gespräch, er dachte an Peter Held und fragte sich, welche Fortschritte der junge Chemiker bei seiner Forschung wohl schon gemacht hatte. Das Feuer im Labor hatte ihn zwar ein wenig aufgehalten, aber bei weitem nicht so sehr, wie sie es sich erhofft hatten. Wenn Held die Kombination entdeckte, die dazu führen würde, dass es billigere Speichermöglichkeiten auf Disketten geben würde - und Tony wusste, dass er der Lösung schon recht nahe war -, dann würden er und Gordon tief in der Patsche stecken.


  Held war im Augenblick das größte Risiko. Ohne ihn würde Hawkins wieder dort sein, wo er war, als Frank McGuire gestorben war, und es würde eine ganze Weile dauern, ehe er einen Ersatz gefunden hätte.


  Tony wählte eine neue Nummer. Vielleicht war es an der Zeit, die Drohung für Held ein wenig persönlicher werden zu lassen. Tony kannte genau den richtigen Mann für diesen Job.


  Am Samstag und am Sonntag saß Charity die meiste Zeit vor Calls Computer. Eine Weile arbeitete er mit ihr im gleichen Raum, doch nie blieb er länger als eine Stunde, ehe er den Computer wieder abstellte und dann das Haus verließ.


  Sie hätte sich vielleicht schuldig gefühlt, in seine ach, so kostbare Privatsphäre einzudringen, wenn er sie nicht immer so angesehen hätte. Immer, wenn er sie ansah, konnte sie das Verlangen in seinem Blick erkennen, doch da war noch mehr, etwas, das tiefer ging. Sie dachte, dass er insgeheim froh war, sie hier bei sich zu haben.


  Das Wochenende ging sehr schnell vorüber. Am Nachmittag machten sie eine Pause und gingen den Weg hinter Calls Haus hinauf. Abends ging Charity zurück in ihre Hütte. An den Gedanken, wieder mit ihm zu schlafen, konnte sie sich noch nicht gewöhnen.


  Das bedeutete natürlich nicht, dass sie das nicht wollte. Der Kerl war einfach umwerfend, und sie hatte sich schon halb in ihn verliebt. Ihn nur zu sehen, wie er mit langen, ausgreifenden Schritten durch das Haus lief, weckte in ihr den Wunsch, ihn ins Bett zu zerren. Aber sie hatte auch begriffen, dass es mehr war als nur Sex, was sie von Call wollte. Sie wollte eine Beziehung, wenigstens so lange, wie sie hier am Yukon blieb, sie wollte, dass er zugab, etwas für sie zu fühlen, das über die körperliche Anziehungskraft hinausging.


  Am Montag ging sie zurück zur Arbeit auf der Lily Rose und dachte an ihn. Maude und Jenny kamen pünktlich, aber Buck, der eigentlich immer überpünktlich war, erschien nicht.


  »Sein Sohn, Tyler, ist über das Wochenende aus dem College gekommen«, sagte Maude. »Vielleicht ist er länger geblieben.«


  »Buck war schon die ganze letzte Woche schlecht gelaunt -obwohl seine Laune eigentlich nie richtig gut ist. Aber es schien noch schlimmer zu sein als sonst. Ich frage mich, ob das etwas mit seinem Sohn zu tun hat.«


  »Tyler ist recht schwierig, so viel kann ich dir sagen. Er ist schrecklich verwöhnt. Buck hat gutes Geld verdient damals, als der Junge geboren wurde, und er hat Ty alles gekauft, was der haben wollte. Er ist ein noch schlimmerer Rüpel als sein Vater, und den Frauen gegenüber ist er genauso grob. Er ist schon seit Jahren im College, aber ich denke, er wird nie seinen Abschluss schaffen. Er kümmert sich nur um Frauen und um sein Vergnügen.«


  Charity sah den Hügel hinauf und fragte sich, ob Bucks Sohn wohl der Grund dafür war, dass Buck heute nicht gekommen war. Doch schließlich gab sie das Warten auf und machte sich an die Arbeit.


  Es war ein langer, heißer Tag, der perfekte Tag für den Einsatz des Saugrohrs, doch Buck war normalerweise dafür zuständig, das schwere Rohr zu heben und zu bewegen, also entschieden sich Charity und Maude, mit dem Metalldetektor zu arbeiten und einige Pfannen Kies auszuwaschen. Als Maude und Jenny am Ende des Tages gingen, war Charity müde. Sie dachte daran, zu Call hinüberzugehen, aber er würde wahrscheinlich einfach verschwinden, und heute würde sie seine Zurückhaltung nicht ertragen können.


  Statt dessen las sie ihr neuestes Max-Mason-Buch, Rache im Kaskadenpark, das gerade erst angekommen war. Schließlich jedoch fühlte sie sich ruhelos und ging nach draußen, um die Eichhörnchen zu füttern. Ein kleines braun-weißes Eichhörnchen mit einem langen, buschigen Schwanz war ihr Liebling. Sie hatte es Salty genannt, und jetzt streute sie ihm Sonnenblumenkerne vor den Baum, auf dem es wohnte.


  Als Salty das Futter sah, kam er mit dankbarem Geschnatter den Baumstamm heruntergelaufen. Charity lachte über seine drolligen Bewegungen.


  Es war schon spät, schon beinahe halb neun, als sie ins Haus zurückging. Als sie am Vorratsschuppen vorbeikam, stellte sie fest, dass die Tür offen stand. Ganz sicher hatte sie sie geschlossen, als sie mit der Arbeit fertig gewesen waren, deshalb ging sie hinüber und sah nach dem Schloss.


  Es war nicht zerbrochen, es war nur nicht zugeschlossen. Sie trat in den Schuppen, um dort nach dem Rechten zu sehen, dann keuchte sie erschrocken auf, als eine große, dunkle Gestalt aus dem Schatten auf sie zukam.


  »Buck!« Ihr Herz hämmerte wild, doch gleichzeitig fühlte sie Erleichterung. »Gütiger Himmel, Sie haben mich zu Tode erschreckt.« Er kam auf sie zu, stolperte über einen Holzeimer und wäre beinahe gefallen, und sie begriff, dass er betrunken war. »Himmel, Sie sind ja sturzbesoffen.«


  »Na und?«, meinte er gedehnt. »Was heißt das schon?«


  Charity reckte sich, der Ton seiner Stimme gefiel ihr nicht. »Das heißt gar nichts - solange Sie sich nicht auf meinem Land befinden - und falls Sie das nicht bemerkt haben, tun Sie das gerade. Sie haben sich nicht die Mühe gemacht, heute zur Arbeit zu kommen. Was wollen Sie jetzt hier?«


  »Ich will meinen Bohrer. Ich habe ihn am letzten Freitag hier gelassen.« Er hielt den Bohrer hoch und kam damit auf Charity zugestolpert, doch sie machte einen Schritt zurück.


  »Ich denke, Sie gehen jetzt besser nach Hause.«


  Er hob seinen großen Kopf mit dem zottigen Haar. Seine Nase und seine Wangen waren gerötet, seine Augen schwer und blutunterlaufen, das Hemd stand halb offen. »Ach ja? Nun, ich bin es leid, dass du mir ständig sagst, was ich zu tun habe. Genau wie meine Frau, ständig hat sie herumgenörgelt und versucht, mich zu kommandieren. Ich habe mir das von ihr nicht gefallen lassen, und von dir werde ich das auch nicht tun.« Er kam drohend einen Schritt auf sie zu, und zum ersten Mal verspürte Charity einen Anflug von Furcht.


  Sie war in der Nähe der Tür des Schuppens. Sie dachte daran, sich umzudrehen und wegzulaufen, doch diese Genugtuung wollte sie ihm nicht geben.


  Stattdessen blieb sie stehen. »Wenn Sie Ihren Job behalten wollen, Buck, dann würde ich vorschlagen, Sie gehen jetzt.«


  Er legte den Bohrer auf die Werkbank. »Ach, wirklich? Nun, du kannst dir deinen Job nehmen und ihn dir in deinen hübschen kleinen Hintern stecken.« Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er näher gekommen war, doch plötzlich stand er dicht vor ihr.


  Charity schluckte. »Fein, wenn Sie das möchten.«


  Buck griff nach ihren Armen, seine dicken, harten Finger gruben sich tief in ihre Haut. »Ich sage dir, was ich möchte. Das Gleiche, was du Hawkins gibst. Das ist alles, wozu ihr Frauen gut seid.« Er drängte sie gegen die Wand, dabei fiel ein altes Kummet von der Wand und polterte auf den Boden. Jetzt hatte Charity Angst.


  »Lassen Sie mich los, Buck - ich warne Sie.«


  Buck ignorierte sie. »Genau wie Betty«, murmelte er. »Ich werde dir geben, was ich ihr gegeben habe.« Charity schrie auf, als er sie von der Wand wegzog, ihr mit dem Fuß die Beine zur Seite stieß, so dass sie hart auf den Boden des Schuppens fiel. Dann warf er sich über sie. Ein brennender Schmerz fuhr ihr in den Rücken, und die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst.


  »Lassen Sie... mich... los!« Sie versuchte, ihn loszuwerden, doch es war, als würde sie versuchen, eine ganze Tonne Erz von sich zu schieben. Eine seiner großen Hände presste sich auf ihre Brust, ihr dünnes, blaues T-Shirt zerriss, mit der anderen Hand fummelte er am Reißverschluss ihrer Jeans.


  Charitys Herz hämmerte wie wild. Hier ging es nicht um Sex, das wusste sie. Buck war betrunken und böse, wütend über die Umstände, die ihn in eine Lage zwangen, die er als unter seiner Würde empfand. Wenn Tyler Johnson die Frauen genauso wenig mochte wie sein Vater, dann hatte seine Ankunft in dieser Woche Buck vielleicht den Rest gegeben.


  Sein schweres Gewicht drückte sie auf den rauen Holzboden. Charity bemühte sich, genug Luft zu holen. »Lassen Sie... mich... los.« Sie wartete nicht länger darauf, dass er ihr gehorchte, sie stieß ihm hart das Knie zwischen die Beine.


  Buck wehrte den Stoß ab. Sie wand sich, entriss ihm eine Hand und fuhr ihm mit den Fingernägeln durchs Gesicht, so dass er heftig zu fluchen begann. Sie fühlte, wie sich seine Erregung gegen ihre Hüfte drängte, und sie hatte das Gefühl, sich im nächsten Augenblick übergeben zu müssen. Sie merkte, wie er an ihrem Reißverschluss zerrte und wehrte sich noch heftiger gegen ihn, sie begann zu schreien, obwohl sie wusste, dass niemand sie hören konnte.


  »Halt den Mund!«, warnte Buck sie und schlug ihr heftig ins Gesicht. »Verdammte Frauen. Du weißt doch, dass du es willst. Ihr wollt es doch alle.«


  Charity hatte jetzt wirklich Angst, sie wand sich unter ihm, nach rechts und nach links, und zog dann noch einmal heftig das Knie hoch. Und diesmal traf sie ihn. Buck stöhnte vor Schmerz auf und zog scharf den Atem ein. »Verdammt... du...«


  Ein Schatten erschien in der Tür. »Was zum Teufel...?« Calls tiefe Stimme erfüllte den Schuppen, und im nächsten Augenblick spürte sie Bucks schweres Gewicht nicht mehr, weil Call den großen Mann auf die Beine gerissen hatte. »Du Hurensohn!«


  Call schlug zu, sein heftiger Schlag traf Buck in den Magen, und er krümmte sich. Dann holte er noch einmal aus, ein Schlag gegen das Kinn ließ Buck rückwärts taumeln. Bucks Augen wurden ganz groß, als sein Kopf hart gegen die Wand traf, dann glitt er wie ein Sack an der Wand herunter.


  Call stand mit gespreizten Beinen vor ihm, die Fäuste hatte er noch immer geballt, und wütend sah er in Bucks Gesicht. Einen Augenblick lang blieb er so stehen, dann atmete er tief auf, wandte sich um und kam zu Charity, um ihr auf die Füße zu helfen.


  »Der verdammte Kerl.« Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest, und Charity klammerte sich an ihn. Sie zitterte, die letzten Überreste des Adrenalins flossen noch durch ihr Blut, doch ganz langsam drang die Wärme seines Körpers durch ihre Kleidung und vertrieb die eisige Kälte in ihrem Inneren, und sie fühlte sich ein wenig besser.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?« Er schob sie ein wenig von sich, um sie besser ansehen zu können.


  Sie zitterte, und ihre Knie waren weich. Ihre Wange brannte an der Stelle, wo Buck sie geschlagen hatte. »Mehr oder weniger. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so froh, jemanden zu sehen. Nun ja, bis auf den Tag, an dem du mich vor dem Bären gerettet hast.«


  Call lächelte, doch sein Blick war noch immer hart.


  »Was tust du überhaupt hier?«, wollte sie wissen. »Und sage nicht, du hättest mich durch das Fernrohr beobachtet, denn in den Schuppen kannst du nicht hineinsehen.«


  Er lockerte seine Umarmung ein wenig, doch noch immer lag sein Arm um ihre Taille. »Ich habe eine E-Mail von deinem Dad bekommen. Und als du nach der Arbeit nicht gekommen bist, um meinen Computer zu benutzen, dachte ich, ich bringe sie dir besser vorbei.« Er warf noch einen Blick auf Buck, und sein Griff um ihre Taille wurde unbewusst ein wenig fester. »Dieser Bastard. Ich habe gewusst, dass dieser Kerl schlecht ist. Aber dass er so mies ist, hätte ich nie geahnt.«


  Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und sie sah, dass er noch immer wütend war und sich bemühte, sein Temperament zu zügeln. »Du hattest ihn im Griff«, neckte er sie, obwohl seine Schultern noch immer angespannt waren. »Noch eine Runde oder zwei, und er wäre zu Boden gegangen.«


  »Vielleicht. Er ist wirklich betrunken. Aber er ist auch so stark wie ein Bulle, und er war wirklich schlecht gelaunt.«


  Call fuhr sich mit der Hand durch sein Haar. »Toby hat erzählt, dass Bucks Sohn Tyler am Wochenende hier war. Er und Toby sind zusammen zur Schule gegangen. Toby meint, Ty hasst Frauen noch mehr als sein Vater es tut.«


  Ein Schauer rann durch Charitys Körper. »Buck hat etwas von seiner Exfrau gesagt. Er erwähnte eine Frau mit Namen Betty.«


  »Betty Johnson ist mit einem Teppichverkäufer durchgebrannt, als Tyler fünf Jahre alt war. Ich denke, weder Ty noch Buck haben das je verwunden.« Er deutete mit dem Kopf auf den bewusstlosen Mann, der noch immer auf dem Boden lag. »Ich werde ihn hier einsperren, bis die Polizei da ist. Ich passe auf ihn auf, und du kannst dein Handy holen.«


  Charity biss sich auf die Lippe, der Gedanke gefiel ihr nicht, und sie versuchte zu überlegen, was sie tun konnte. Und dann erschien plötzlich eine weitere Gestalt an der Tür des Schuppens.


  »Hi, es tut mir Leid, Sie zu stören. Ich bin Tyler Johnson. Ich suche meinen Vater, und ich dachte, er wäre vielleicht hier.« Tyler Johnson war genauso groß wie sein Vater, doch er sah wesentlich besser aus, mit dem dunklen Haar und den braunen Augen, die er von seinem Vater geerbt hatte. Vor vielen Jahren hatte Buck vielleicht auch einmal so ausgesehen.


  »Dein Vater ist dort drüben in der Ecke«, meinte Call. »Er wird ins Gefängnis gehen, weil er Miss Sinclair angegriffen hat.«


  Tyler warf einen Blick auf das zerrissene blaue T-Shirt von Charity, ihr zerzaustes Haar und die schmutzige Kleidung. »Mist. Entschuldigen Sie bitte, Ma’am. Ich habe befürchtet, dass so etwa passierten könnte. Er betrinkt sich jedes Jahr, an dem Tag, an dem meine Mutter ihn verlassen hat. Deshalb bin ich auch an diesem Wochenende aus dem College gekommen. Ich hatte gehofft, ich könnte ihn vielleicht ablenken.« Er trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, wie ein Schuljunge, doch Charity fand, dass es ein wenig gekünstelt aussah.


  »Ich weiß, dass ich viel von Ihnen verlange, Miss Sinclair, aber glauben Sie, Sie könnten sein Benehmen wohl dieses eine Mal übersehen?« Ty warf ihr einen bittenden Blick zu, doch Charity hatte das Gefühl, dass der junge Johnson wesentlich gerissener war als sein Vater, auch wenn er sich in seinem Wesen nicht viel von ihm unterschied.


  Dennoch glaubte sie nicht wirklich, dass Buck eine Gefahr bedeutete, wenigstens nicht, wenn er wieder nüchtern war.


  »Also gut. Sorge dafür, dass er hier verschwindet, dann werde ich von einer Anzeige absehen. Aber du kannst ihm sagen, dass er sich auf der Lily Rose nicht mehr sehen lassen soll, und wenn er doch noch einen Fuß auf mein Land setzt, werde ich sofort die Polizei benachrichtigen.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass er es begreift. Danke, Ma’am.«


  Call ging mit ihr hinaus in den späten Abendsonnenschein, doch sein Gesicht war noch immer hart. »Das hättest du nicht tun sollen.«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber irgendwie freut es mich mehr zu wissen, dass Buck mir etwas schuldig ist, als ihn so einfach ins Gefängnis zu werfen.«


  Calls Mundwinkel zogen sich ein wenig hoch, dann runzelte er die Stirn, als sie ins Sonnenlicht trat und er die rote Schwellung auf ihrer Wange bemerkte. »Dieser Hundesohn hat dich ganz schön zugerichtet. Ich wünschte, ich hätte ihm noch ein paar Schläge mehr versetzt.«


  Charity lachte. »Du hast ihn immerhin bewusstlos geschlagen. Ich glaube nicht, dass er das je vergessen wird.«


  »Nur um sicherzugehen, werde ich mich noch einmal mit ihm unterhalten.«


  Darauf sagte Charity nichts, doch ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Inneren aus. Während sie langsam zur Hütte gingen, griff Call nach ihrer Hand. Das tat er nicht zum ersten Mal, und ihr kam der Gedanke, dass er vor dem Unfall seiner Frau ein sehr liebevoller Mann gewesen sein musste.


  Er wartete auf der Veranda, bis sie sich den Schmutz von der Kleidung geklopft hatte, dann folgte er ihr ins Haus. Er schloss die Tür hinter sich und zog ein Blatt Papier aus der Tasche seines Hemdes.


  »Dein Dad hat eine Liste mit Familiennamen geschickt - so eine Art Wer-mit-wem von den Sinclairs und den Doakes. Ich dachte, du wolltest die Liste vielleicht sehen.« Er reichte ihr das Blatt Papier.


  »Danke.« Mehr sagte sie nicht, sie bat ihn auch nicht zu bleiben oder schlug vor, mit ihm zu seinem Haus zu gehen. Sie glaubte, er würde gehen, weil er ja erledigt hatte, weshalb er gekommen war, doch er blieb einfach an der Tür stehen.


  »Hast du... äh... schon gegessen?«, fragte er.


  Charity schüttelte den Kopf. »Ich wollte mir ein paar Reste aufwärmen.«


  »Toby brät gerade Hähnchen. Der Junge wird langsam ein ganz guter Koch. Vielleicht möchtest du ja mit uns essen.«


  Sie wollte und wollte es gleichzeitig nicht. Obwohl Call sie nicht drängte, so knisterte doch die Spannung zwischen ihnen, wann immer sie beisammen waren. Es wurde immer schwerer, der Anziehungskraft zu widerstehen, und sie wusste, wenn sie mit ihm schlief, würden ihre Gefühle für ihn nur noch tiefer werden.


  Auf der anderen Seite wollte sie nach dem Zwischenfall mit Buck nicht gern alleine sein. Dennoch wollte sie sichergehen, dass er nicht nur höflich war.


  »Mir geht es gut - wenn du dir deswegen Sorgen machen solltest. Du brauchst mich nicht mit nach Hause zu nehmen wie ein verlorenes Kätzchen.«


  Seine Mundwinkel zogen sich hoch, als würde ihm dieses Bild gefallen. »Das war nicht der Grund... ich dachte nur, du wolltest vielleicht herüberkommen und eine Weile arbeiten, und wenn das so wäre, könntest du auch gleich mit uns zusammen essen.«


  Er meinte es ernst, auch wenn sie nicht sicher war, dass ihr das gefiel. Charity lächelte und nickte dann. »Also gut. Ich mag gebratene Hähnchen.«


  Call entspannte sich sichtlich. »Also gut.«


  »Ich hole nur meine Tasche.« Noch immer fühlte sie sich nicht vollkommen, wenn sie ihre Tasche nicht bei sich hatte. Sie holte ein leichtes Sweatshirt aus dem Schlafzimmer, zog es über und ging dann mit ihm.


  Call saß an seinem Computer und blickte immer wieder zu Charity hinüber. Er sah noch immer den roten Fleck auf ihrer Wange, der langsam verschwand, und jedes Mal, wenn sein Blick darauf fiel, wurde er wieder wütend. Dieser verdammte Buck Johnson. Er hätte den Bastard blutig schlagen sollen.


  Das hatte er auch gewollt. In dem Augenblick, in dem er Charity auf dem Boden gesehen und begriffen hatte, was Buck vorhatte, hätte er am liebsten einen Mord begangen. Und dieser Gedanke allein genügte, um Call Angst zu machen.


  Ganz langsam hatte Charity sich in seine Gefühle gestohlen, und sein alter Beschützerinstinkt kehrte zurück. Das aber wollte er auf keinen Fall.


  Er warf noch einen schnellen Blick zu ihr hinüber und versuchte, nicht daran zu denken, wie froh er war, dass er zu ihrem Haus gegangen war. In Wahrheit hatte er sich schon den ganzen Tag darauf gefreut, sie wiederzusehen. Er hatte sich vorgestellt, dass sie nach der Arbeit zu ihm kommen würde, um seinen Computer zu benutzen, und als sie dann nicht gekommen war, war er enttäuscht gewesen. Die E-Mail war eine gute Entschuldigung gewesen, sie zu besuchen.


  Und letztlich hatte es ja auch geklappt.


  Charity war hier, aber jetzt, wo sie in seiner Nähe war, war es für ihn eine Qual. Immer, wenn er sie ansah, hätte er sie am liebsten auf seine Arme genommen und sie in sein Bett getragen. Er versuchte, sich einzureden, dass es so besser war, dass es einfacher sein würde, wenn sie nur Freunde waren. Aber er glaubte es selbst nicht.


  In diesem Augenblick rief Toby nach ihnen, denn das Essen war fertig. Entschlossen, an etwas anderes zu denken als an Charity und daran, wie gern er mit ihr schlafen wollte, warf Call noch einen kurzen Blick auf seine E-Mails und entdeckte eine Nachricht von Bruce Wilcox.


  Er runzelte die Stirn. Er war so versunken in die Nachricht von Wilcox, dass er gar nicht hörte, wie Charity hinter ihn trat.


  »Was ist denn? Du siehst aus, als hätte jemand deine Katze umgebracht.«


  Call rieb sich über die Stirn. »Es gibt noch mehr Schwierigkeiten bei Datatron.«


  »Ist es schlimm?«


  »Offensichtlich haben die beiden Programmierer, Shotman und Wiggs, auch die Firewall eines großen Konsortiums durchbrochen, das sich mit Wetten befasst und in Antigua sitzt. Die Firma heißt Wild Card und verdient ihr Geld mit Wettseiten im Internet.«


  »Und Wild Card will dich jetzt verklagen oder was?«


  »Noch viel schlimmer. Wenn ich Bruce glauben kann, haben die beiden Genies herausgefunden, dass dieses Konsortium betrogen hat. Es gibt Gesetze, musst du wissen, über Gewinnspannen und Einsätze. Wenn man im Internet spielt - zum Bei-spiel, wenn man dort pokert -, dann gibt es einen Zufallsgenerator... das ist eine Software... die über eine Billion verschiedener Kombinationen erlaubt.«


  »Ich verstehe. Und die Leute bei Wild Card haben mit dieser Software herumgepfuscht, damit sie daran mehr Geld verdienen.«


  »Bingo. In den Staaten ist so etwas illegal, aber wir reden hier vom Internet und von den Gesetzen - oder den Mangel an Gesetzen - im Cyberspace. Wild Card könnte in große Schwierigkeiten geraten, wenn das FBI dahinter kommt und die Gesetze der USA angewendet werden.«


  Charity beugte sich vor, um die E-Mail zu lesen, und er fühlte, wie sich ihre Brust gegen seine Schulter drängte.


  »Sehr interessant«, meinte sie. »Internationaler Betrug im Netz.«


  Call rückte ein wenig von ihr ab, anstatt sich umzudrehen und seinen Mund gegen ihre Brust zu pressen, wie er es am liebsten getan hätte. Er zwang sich, seine Gedanken auf ihre Unterhaltung zu richten.


  »Noch viel schlimmer. Shotman und Wiggs waren gierig. Sie haben versucht, ihre Information an das Konsortium zurückzuverkaufen, für eine Million Dollar.«


  »Erpressung?«


  »So würde ich es nennen.«


  »Und was wirst du jetzt tun?«


  »Zunächst einmal werde ich Shotman und Wiggs feuern. Das FBI glaubt noch immer, was passiert ist, wäre ein Zufall gewesen. Vielleicht war es das ja auch und hat sich dann zu etwas anderem entwickelt. Immerhin sind die beiden noch fast Kinder. Wenn sie den Mund halten, wird vielleicht noch alles gut gehen.«


  »Und dann? Willst du die Information an die Behörden weitergeben?«


  »Wir haben schon so genug Schwierigkeiten, ohne alles noch viel schlimmer zu machen. Es ist Industriespionage, wenn man in die vertraulichen Akten einer Firma eindringt.«


  »Ich denke, ich beginne langsam zu begreifen, warum du deine ganzen Geschäfte aufgegeben hast und hierher gezogen bist.«


  Schmerzhafte Erinnerungen stiegen in ihm auf, und seine Brust wurde ganz eng. »Ja.« Er verriet ihr nicht, dass er hierher gekommen war, weil er nach dem, was mit Susan und Amy geschehen war, nicht mehr mit sich selbst hatte leben können.


  Sie gingen zum Essen, und Charity behauptete, dass das Hähnchen großartig schmeckte. Call konnte kaum etwas davon essen, sein Appetit war ihm vergangen.
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  Der Dienstagmorgen brach an - ein warmer, sonniger Julitag. Zu dieser Jahreszeit war der Boden ausgetrocknet, und auch die Wälder waren trocken. Es bestand ständig die Gefahr, dass irgendwo ein Feuer ausbrach, doch bis jetzt hatten sie Glück gehabt. Die Hitze tat gut, und die strahlende Sonne half Charity, die schlechten Erinnerungen an den Vorfall mit Buck vom gestrigen Tag zu verdrängen.


  Maude und Jenny kamen pünktlich, und Charity erzählte ihnen kurz, was im Schuppen passiert war.


  »Ich glaube nicht, dass er wirklich gefährlich ist«, meinte sie, »nicht, solange er nicht betrunken ist - aber man sollte besser aufpassen.«


  »Du hättest den Bastard ins Gefängnis werfen lassen sollen«, brummte Maude, und Jenny, die neben ihr stand, lächelte fast.


  »Glaubst du, wir finden jemanden, der ihn ersetzen kann?« fragte Charity.


  »Wir können eine Anzeige in die Klondike Sun setzen, aber es wird eine Weile dauern, und wir werden demjenigen eine Unterkunft in der Nähe besorgen müssen.«


  »Verdammt.«


  »Auf der anderen Seite brauchen wir vielleicht niemanden. Es läuft doch alles ganz gut. Jetzt haben wir Jenny, die uns hilft, vielleicht sollten wir es allein versuchen.«


  Charity hob den Kopf. »Ich weiß nicht, Maude. Einige der Ausrüstungsgegenstände sind sehr schwer.«


  »Ich bin viel kräftiger als ich aussehe«, meinte Jenny mit einem plötzlichen Anfall von Begeisterung. »Und Oma weiß sehr viel über die Goldsuche.«


  Charity lächelte. »Das weiß ich.« Sie warf Maude einen Blick zu. »Glaubst du wirklich, dass wir es schaffen können?«


  »Das werden wir erst wissen, wenn wir es versuchen.«


  Charity griente sie an. »Also gut. Zum Teufel mit Buck Johnson. Wir werden die Lily Rose ganz allein zum Laufen bringen!«


  Und so machten sie sich an die Arbeit, und stellten sehr schnell fest, dass es nicht so einfach war, wie sie zuerst geglaubt hatten. Buck hatte bis jetzt die wirklich schwere Arbeit erledigt. Das Saugrohr wog eine ganze Tonne. Selbst mit dem Schwimmkragen war es unhandlich, und es war schwer, es hin und her zu bewegen, und keine von ihnen war besonders groß. Nach einem halben Tag waren sie nass und müde, und ihre Kleidung war voller Sand und Schmutz. Wenigstens war es warm, und sie brauchten die Wathosen nicht mehr.


  Sie standen am Fluss, und die Sonne brannte auf sie nieder. Sie wollten gerade wieder ins Wasser gehen, um das Saugrohr erneut anzustellen, als Toby den Weg hinunter auf sie zukam.


  Er winkte und lief dann ein wenig schneller. Er war ein schlanker junger Mann mit Sommersprossen auf den Wangen und einem fröhlichen Lächeln, der jetzt zum Ufer hinunterkam, wo sie standen.


  »Ich habe euch hier arbeiten gesehen«, meinte er. »Jetzt, wo Buck nicht mehr da ist, dachte ich, ihr könntet vielleicht einen zusätzlichen Arbeiter gebrauchen.«


  Charity fragte nicht, wie er sie wohl gesehen hatte. Sie hatte die starke Vermutung, dass er Calls Fernglas benutzt hatte, seit dem Zeitpunkt, an dem Jenny angekommen war.


  »Kennt ihr beide euch schon?« Sie sah, wie Toby zu dem Mädchen sah und eine leichte Röte in seine Wangen stieg. »Toby Jenkins, das ist Jenny Foote, Maudes Enkeltochter. Toby arbeitet für Mr. Hawkins - wenigstens hat er das getan, soweit ich weiß.«


  »Nett, dich kennen zu lernen, Jenny.« Toby streckte ihr die Hand entgegen, und Jenny schüttelte sie schüchtern, dann wandte Toby seine Aufmerksamkeit wieder Charity zu. »Ich habe nebenan alles unter Kontrolle. Call meint, es wäre in Ordnung, wenn ich jeden Tag ein paar Stunden herüberkomme, um zu helfen.«


  Charity blickte zum Himmel und lächelte dankbar. »Es gibt wirklich einen Gott.« Sie dachte an die letzten mühsamen Stunden, die sie hinter sich gebracht hatten. »Was glaubt ihr, Ladys? Können wir ein wenig Hilfe brauchen?«


  Maude strahlte Toby an. »Ich bin verdammt froh, dass du gekommen bist.«


  »Jenny?«


  Jenny blickte vor sich hin. »Die Arbeit ist schwerer, als ich geglaubt habe.«


  »Ich zahle dir, was auch Call dir zahlt, und ich bin dir dankbar für deine Hilfe.«


  Toby nickte, er freute sich, so bereitwillig willkommen ge-heißen zu werden. »Ich weiß nicht sehr viel von dieser Arbeit hier, aber ich bin bereit, es zu lernen.«


  »Nun, dann wollen wir uns an die Arbeit machen.« Maude wandte sich dem Saugrohr zu, und sie machten sich an die Arbeit.


  Der Nachmittag verging wesentlich besser als der Morgen. Mit Tobys Hilfe schickten sie mehrere Kubikmeter Kies durch das Saugrohr in die Waschrinne.


  »Ich kann es gar nicht erwarten nachzusehen, was wir gefunden haben«, meinte Toby, ergriffen von den typischen Symptomen des Goldfiebers.


  »Wir säubern die Waschrinne jeden Freitag. Du wirst also bis dahin warten müssen.«


  Toby sah enttäuscht aus, und Charity musste sich bemühen, nicht zu lachen.


  Der Tag war schon fast zu Ende, als noch ein weiterer Besucher erschien. Charity erkannte Call sofort an seinen langen Schritten und dem silberfarbenen Hund an seiner Seite. Eine weitere, kleinere Ausgabe des Hundes rannte neben Smoke her, an einer Leine, die Call in der Hand hielt.


  »Seht zu, dass ihr zum Ende kommt«, bat Charity ihre Mannschaft. »Ihr habt alle großartig gearbeitet - mehr als genug für einen Tag.«


  Toby sah enttäuscht aus, dass sie schon ein paar Minuten früher aufhörten, und Charity lächelte ihn an. »Bis morgen, Toby.«


  Der Gedanke, dass er morgen wiederkommen durfte, schien ihn zu freuen, er winkte ihnen noch einmal zu, dann ging er an Call vorbei zum Haus.


  Charity ging auf Call zu, und dabei riet sie ihrem Herzen, nicht so wild zu schlagen. Manchmal wünschte sie, dieser Kerl sähe nicht so unverschämt gut aus.


  »Hi«, begrüßte sie ihn. Ein recht mühsamer Beginn einer Unterhaltung, doch sie fühlte sich immer wieder schüchtern, wenn sie ihn sah.


  »Hi.« Mehr sagte er nicht, er starrte sie nur an, und sie fragte sich, ob es ihm wohl genauso erging. »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht«, meinte er schließlich. »Nach allem, was mit Buck geschehen ist, habe ich mir gedacht, du könntest vielleicht einen Wachhund gebrauchen. Auch wenn er noch nicht richtig ausgebildet ist.«


  Er zog an der Leine des jungen Hundes, und der kleine Kerl wandte seine Aufmerksamkeit von dem Käfer ab, an dem er gerade schnüffelte, und kam auf Charity zugelaufen. Er sprang auf und ab, wie ein wuscheliger Gummiball, dann legte er die Pfoten gegen ihre Knie. Er sah Smoke sehr ähnlich, aber sein Schwanz ringelte sich auf seinen Rücken, und sein langes Fell war braun und schwarz und nicht silbern.


  Charity fuhr mit der Hand über sein dichtes, warmes Fell. »Oh, Call, er ist wunderschön.«


  »Es ist ein Husky.« Call lächelte. »Einen Wolf konnte ich nicht finden.«


  Ihr Lächeln schwand langsam. »Er ist ein bezaubernder Hund. Ich würde ihn wirklich gern haben, aber ich kann ihn auf keinen Fall behalten.«


  »Warum denn nicht?«


  »In meinem Wohnblock sind keine Hunde erlaubt. Was soll ich denn mit ihm anfangen, wenn ich nach Manhattan zurückgehe?«


  Etwas in Calls Gesicht veränderte sich, und es verschloss sich. »Ich wusste gar nicht, dass du vorhattest abzureisen.«


  »Jetzt noch nicht, erst Ende Oktober. Ich habe nie vorgehabt, für immer hier zu leben. Ich habe meine Wohnung für sechs Monate an meine Schwester vermietet, danach werde ich zurück nach New York gehen.«


  »Verstehe.«


  Seine Stimme hatte etwas Endgültiges. Zum ersten Mal begriff Charity, dass ein Teil von ihr für immer hier bleiben wollte. Sie wollte dieses wundervolle Land nicht verlassen und auch nicht diesen Mann, auch wenn sie noch so sehr dagegen ankämpfte, sich in ihn zu verlieben.


  Charity zwang sich zu einem Lächeln. »Ich dachte, ich hätte dir das gesagt. Die ganze Zeit über hast du dir Sorgen darüber gemacht, dich zu sehr auf mich einzulassen. Jetzt siehst du, dass das alles kein Problem ist.« Sie beobachtete sein Gesicht, doch dabei spürte sie einen dicken Kloß in ihrem Hals.


  »Ja. Überhaupt kein Problem.«


  Kein Problem für ihn, doch ein riesengroßes Problem für sie.


  Er reichte ihr die Leine des Hundes. »Wenn du wieder abreist, nehme ich ihn. Bis dahin kann er hier ein wenig aufpassen.«


  Sie kniete neben dem Welpen nieder und drückte ihr Gesicht in das dichte Fell. »Er sieht aus wie ein pelziger kleiner Bär. Ich werde ihn Kodiak nennen... wenn du damit einverstanden bist.«


  Er sah sie mit seinen strahlend blauen Augen an. »Kodiak«, wiederholte er, und seine Stimme klang rau. »Das ist ein guter Name für einen Husky.« Er wandte sich um. »Kommst du herüber, um am Computer zu arbeiten?«


  »Ich dachte, das könnte ich vielleicht tun.«


  »Dann sehen wir uns später.« Er wartete nicht auf ihre Antwort, wandte sich einfach ab und ging davon.


  »Call?«


  Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Ja?«


  »Danke für den Hund. Ich liebe ihn jetzt schon.«


  Noch etwas, das sie zurücklassen würde, wenn sie wieder nach Hause ging.


  Noch etwas, das ihr das Herz brechen würde.


  »Brauchst du etwas aus der Stadt?« Call schob den Kopf durch die Tür seines Büros. Es war ein Ort der Einsamkeit gewesen, ein Ort, an dem er sich entspannen und nachdenken konnte.


  Das war vorbei.


  Charity wandte sich zu ihm um. »Wann fährst du denn?«


  »In ungefähr zehn Minuten.« Es war Samstag, und Charity hatte vor, den größten Teil des Tages zu arbeiten.


  Sie lehnte sich in dem Bürostuhl vor dem Computer zurück. »Eigentlich gibt es mehrere Sachen, die ich brauche. Ich könnte mit dir kommen.«


  Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Verdammt, dabei bist du doch der Grund, dass ich wegfahre! »Ich dachte, du wolltest arbeiten.«


  »Abgesehen von der Tatsache, dass ich jetzt schon seit Stunden arbeite und gar nichts erreicht habe, werde ich verrückt werden, wenn ich noch länger auf diesen Bildschirm starre.« Sie stand auf und bog den Kopf zurück, reckte ihre verspannten Schultern. Dabei drängten sich ihre Brüste vor, und seine Jeans wurde ganz eng.


  Verdammt. »Ja... also gut. Wir werden nicht lange wegbleiben, nur ein paar Stunden.«


  Seit dem Tag, an dem sie ihm gesagt hatte, dass sie nicht am Yukon bleiben würde, hielt Call Abstand zu ihr. Er redete sich ein, dass es genau das war, was er eigentlich wollte, sagte sich, dass es die Antwort auf all seine Gebete war. In ein paar Monaten würde Charity abreisen, zurück zu ihrem alten Leben in der Stadt. Und er wäre wieder in Sicherheit, seine Gefühle außer Gefahr.


  Es war die perfekte Lösung.


  Seltsam war allerdings, dass er sie eigentlich, anstatt Abstand zu ihr zu halten, in sein Bett zerren sollte, um so viel Zeit wie möglich dort mit ihr zu verbringen. Und er wusste auch, dass sie es zulassen würde. Wenn er sie ansah, entdeckte er das gleiche Feuer in ihrem Blick, das sie auch in seinem sah. Dennoch schien ihm eine rein körperliche Beziehung nicht länger richtig.


  Das Ergebnis war, dass er sich von ihr fern hielt, so gut er konnte, und dass er den größten Teil des Tages mit einem erregten Glied herumlief. Früher oder später würde etwas geschehen. Er hoffte nur, dass es nicht heute war.


  Er blickte über Charitys Schulter auf den Bildschirm des Computers, es kribbelte in seiner Hand, und er musste sich zusammenreißen, um sie nicht auf ihre wundervolle Brust zu legen. »Du hast noch gar nichts erreicht?«


  Sie drehte den Stuhl um und sah zu ihm auf. »Eigentlich habe ich massenweise Informationen bekommen.« Sie wandte sich wieder zum Computer und klickte das Formular an, das er für sie entworfen hatte. Mehr als die Hälfte der Kästchen waren bereits ausgefüllt.


  »Ich habe den größten Teil der Familie meines Vaters gefunden, bis zum Jahr 1880. Sie kamen aus England, rechtschaffene Leute, die leicht zu finden waren. Walter Sinclair - mein Ururgroßvater - war der Erste seiner Generation, der in diesem Land geboren wurde. Die Rosses, die mütterliche Seite meines Vaters, haben im Osten gelebt, seit der frühen Kolonialzeit, und es gibt auch keine Anzeichen dafür, dass sie dort weggegangen sind.«


  »Und wie steht es mit der Seite deiner Mutter?«


  »Daran arbeite ich gerade, aber diese Informationen sind wesentlich schwieriger herauszufinden. Bis jetzt sieht es nicht gerade vielversprechend aus.«


  »Vielleicht findest du ja noch etwas.«


  »Vielleicht.« Sie lächelte, doch er sah, dass sie entmutigt war. Ihm kam der Gedanke, dass diese Suche für sie sehr wichtig sein musste. Sie wollte begreifen, warum sie einen so großen


  Drang verspürt hatte, hierher zu kommen, und ob sie wirklich Erinnerungen an diesen Ort haben konnte, die aus einer anderen Zeit stammten.


  »Bist du fertig, können wir losfahren?«, fragte er.


  Sie nickte und stellte den Computer aus. Er sah, dass sie noch immer an ihre Nachforschungen dachte, denn sie hatte ein wenig die Stirn gerunzelt.


  »Wenn du möchtest, können wir vielleicht später noch ins Kino gehen oder sonst etwas unternehmen.« Verdammt, warum hatte er das nur gesagt? Er hatte sich doch von ihr fern halten wollen. Oder etwa nicht ?


  Er wünschte, er hätte den Mund gehalten, als er hinter ihr das Büro verließ und auf dem Weg zur Garage sein Handy mitnahm, das er in letzter Zeit immer bei sich trug. Es läutete, gerade als er es in die Tasche schieben wollte. Call drückte auf den Knopf.


  »Hawkins.«


  »Call, hier ist Peter. Es ist etwas passiert.«


  »Du klingst so komisch. Hast du dich erkältet?«


  »Meine Nase ist gebrochen... unter anderem.«


  Calls Hand umschloss das Telefon fester. »Was zum Teufel ist passiert?«


  »Irgend so ein Kerl wollte meine Brieftasche haben. Und ich wollte sie ihm nicht geben. Ich hätte es besser getan, nehme ich an.«


  »Wie schlimm ist es denn?«


  »Nichts, über das man sich Sorgen machen müsste. Ich habe ein paar gebrochene Rippen, viele blaue Flecke und Schürfwunden. Ich werde ein wenig Zeit brauchen, um mich zu erholen.«


  »Kein Problem. Nimm dir die Zeit, die du brauchst.«


  »Danke.«


  »Wo ist es denn passiert?« »Im Park. Es war schon spät, und ich war joggen. Ziemlich leichtsinnig von mir, wie?«


  »Oh, keine Ahnung. Immerhin hast du deine Brieftasche behalten. Das ist das Wichtigste.«


  Peter lachte am anderen Ende des Telefons, trotz seiner bandagierten Nase.


  »Pass auf dich auf, Pete, und bleibe mit mir in Verbindung. Lass mich wissen, wenn du etwas brauchst.«


  Peter verabschiedete sich, und Call steckte das Handy ein.


  »Noch mehr Probleme?«, fragte Charity.


  »Peter Held ist überfallen worden.«


  »Du meinst deinen Freund, den Chemiker, in Seattle?«


  »Richtig. Der Junge, der die Forschung bei MegaTech betreibt.«


  »Geht es ihm gut?«


  »Man hat ihn ordentlich zusammengeschlagen. Er nimmt sich eine Weile frei, bis es ihm besser geht.«


  »Offensichtlich scheint jeder seine Probleme zu haben.«


  »Ja«, antwortete Call, doch fand er, dass er in letzter Zeit mehr als genug davon hatte.


  Toby konnte sein Glück gar nicht fassen. Er hatte Jenny schon die ganze Woche fragen wollen, ob sie sich mit ihm verabreden wollte, doch sie war wirklich sehr schüchtern, und er glaubte nicht, dass sie einverstanden wäre. Und dann waren heute Morgen Jenny und Maude im Juweliergeschäft seiner Mutter aufgetaucht. Jenny wollte die Nuggets verkaufen, die sie als Lohn bekommen hatte, ihr Anteil am wöchentlichen Fund, nachdem Buck nicht mehr da war.


  Toby wollte seinen Anteil auf jeden Fall behalten. Er würde nie die Erregung vergessen, die er gefühlt hatte, als sie gestern Nachmittag die Waschrinne geleert hatten und er die kleinen glitzernden Goldstücke zwischen den Rillen gesehen


  hatte. Aber Jenny war in den Laden gekommen, um ihren Anteil zu verkaufen, und nachdem sie das getan hatte, hatte Toby sie so ganz nebenbei gefragt, ob sie mit ihm essen gehen wollte.


  »Ich weiß nicht... ich denke, Oma braucht mich, um ihr beim Einkaufen zu helfen.«


  »Sei nicht albern«, widersprach Maude. »Ich mache das schon beinahe siebzig Jahre allein. Geht ihr Kinder nur aus und amüsiert euch.«


  Jenny sah noch immer unsicher aus, doch Toby vermutete, dass sie eigentlich gern mit ihm gehen wollte. Deshalb nahm er ganz einfach ihre Hand und zog sie mit sich die Straße hinunter.


  Sie ist so hübsch, dachte er. Und auch sexy. Und selbst dieser dumme Nasenring nahm ihr nichts von ihrem süßen Wesen, das er in ihr sah. Vielleicht trug sie ihn und auch das Tatoo nur deshalb, um härter auszusehen. Wenn dem so war, so war ihr das allerdings nicht gelungen.


  »Also... wie wäre es mit dem Grubstake? Du magst doch sicher Pizza, oder?«


  Sie nickte. »Pizza klingt gut.«


  Er hielt noch immer ihre Hand. Es gefiel ihm, sie war so glatt und weich. Er fragte sich, wie ihre Lippen sich wohl anfühlen würden. Doch es war noch viel zu früh, um an Küsse zu denken, ganz besonders bei einem Mädchen wie Jenny. Und doch drängte sich ihm dieser Gedanke auf, zusammen mit anderen, noch viel verboteneren Gedanken, die er beiseite zu schieben versuchte.


  In Wahrheit ging es bei der Anziehungskraft, die Jenny auf ihn ausübte, nicht nur um Sex. Ihre Schüchternheit lockte ihn an. Er fühlte, dass sie ein intelligentes Mädchen war, und er wollte sie besser kennen lernen, wollte herausfinden, warum sie nach Dawson gekommen war. Er wollte sie fragen, ob sie ins College gehen würde und, wenn ja, welche Schule sie besuchen wollte.


  Er wollte alles über sie wissen.


  Doch was ihn am meisten interessierte war, warum sie so traurig aussah.


  Die Fahrt in die Stadt war angenehm. Die Sonne brannte auf das Dach von Calls schickem schwarzen Jeep und wärmte den Wagen auf, und Charity lehnte sich entspannt in dem Ledersitz zurück. Während sie durch die Schlaglöcher holperten und Staub hinter ihnen aufwirbelte, zog sie ein Blatt Papier hervor, das sie in ihre Tasche gesteckt hatte.


  »Was ist das?«, wollte Call wissen.


  »Noch etwas, woran ich gearbeitet habe, während ich die lange vergessenen Vorfahren meines Dads herauszufinden versucht habe.«


  »Und was ist es?«


  »Ein Artikel über vererbte Erinnerungen, den ich aus dem Internet ausgedruckt habe. Ich habe schon einmal etwas darüber gelesen, in verschiedenen Illustrierten. Deshalb bin ich überhaupt auf diese Idee gekommen. Ich habe mich gefragt, ob ich wohl etwas darüber finden würde, wenn ich im Internet suche.« Sie faltete das Blatt Papier auseinander und begann zu lesen.


  »Was steht denn drin?«


  Sie sah ihn von der Seite an. »Hast du schon einmal etwas über die Geschichte von Menschen gelesen, die ein Spenderorgan bekommen?«


  Call warf ihr einen zweifelnden Blick zu, seine großen Hände lagen fest um das Lenkrad. »Was zum Teufel haben Organspenden denn mit Erinnerungen zu tun?«


  »Nun, angenommen du bekommst zum Beispiel ein Spenderherz. Manchmal ist es so, dass der Mensch, der dieses Herz bekommt, eine ganze Anzahl Persönlichkeitsveränderungen durchläuft. Zum Beispiel hat er plötzlich eine Vorliebe für Erdnussbutter, auch wenn er die vorher gar nicht mochte. Der Grund dafür ist, dass der Spender des Herzens Erdnussbutter liebte. Der Empfänger besitzt jetzt eine zusätzliche DNA, die diese Veränderungen in seinem Benehmen hervorruft.«


  »Und was willst du damit sagen?«


  »Ich sage, wenn jemand durch eine Herztransplantation die DNA eines anderen Menschen bekommt und plötzlich Erdnussbutter liebt, dann könnte die DNA vielleicht auch ein Interesse an gewissen Dingen vermitteln - wie zum Beispiel am Goldrausch -, weil der Spender dieser DNA - einer meiner Vorfahren - zur Goldsuche an den Yukon gekommen ist.«


  »Das würde aber nicht bedeuten, dass du wirkliche Erinnerungen daran haben würdest.«


  Sie blickte auf das Blatt Papier vor ihr. »Hast du gewusst, dass Kälber geboren werden mit dem Wissen, eine Linie nicht zu überschreiten, die aussieht wie ein Viehgitter, auch wenn sie so etwas noch nie gesehen haben? Oder dass eine Katze sich auch dann putzt, wenn sie als Waise aufgewachsen ist?«


  »Das sind Instinkte, keine Erinnerungen.«


  »In dem Artikel wird behauptet, dass genetische Erinnerungen und Instinkte das Gleiche sind. Die DNA dient als Leitung, durch die diese genetische Erinnerung übermittelt wird. Hier steht, dass wir von unseren Vorfahren viel mehr geerbt haben als nur Augenfarbe und Haarfarbe, dass nämlich auch ungefähr vierzig Prozent unserer Persönlichkeit vererbt sind.«


  »Und?«


  »Es gibt Wissenschaftler, die glauben, dass genetische Erinnerungen von einer zur anderen Generation weitergegeben werden können, in Form wirklicher Erinnerungen.« Sie las ihm einige Zeilen aus dem Artikel vor. »Diese Art von Erinne-rungen bringt Menschen dazu, sich an Orte und Vorfälle aus einer anderen Zeit zu erinnern, von denen viele bewiesenermaßen wirklich existieren.«


  Call schien noch immer nicht überzeugt. »Ja, selbst wenn das alles stimmt, hast du noch immer niemanden gefunden, der direkt mit dir verwandt ist und der vor hundert Jahren hierher gekommen ist. Wenn du das schaffst, dann könnte ich deiner Theorie vielleicht ein wenig Glauben schenken.«


  Natürlich hatte er Recht, Charity schwieg und fragte sich, ob sie diese Verbindung wirklich finden würde. Vor den Fenstern des Wagens hielt der Wald seine schweigende Wacht. Ein riesiger Adler kreiste über ihnen, dann stieß er herab und verschwand zwischen den Ästen einer Kiefer neben der Straße. Der Himmel war so blau, dass es in den Augen schmerzte.


  Calls Telefon läutete, und bei der geringen Geschwindigkeit, mit der sie fuhren, machte er sich nicht erst die Mühe, anzuhalten, sondern hielt sein Handy ans Ohr.


  »Hawkins.«


  »Bob Wychek hier. Könnten Sie vielleicht irgendwann heute in meiner Werkstatt vorbeikommen?«


  »Zufällig bin ich im Augenblick auf dem Weg in die Stadt. Was ist denn los?«


  »Das würde ich Ihnen lieber zeigen. Dann sehen wir uns also später. In einer Dreiviertelstunde etwa?«


  »Ich werde da sein.« Call beendete das Gespräch.


  »Eine deiner Freundinnen?«, fragte Charity und warf ihm einen schnellen Blick von der Seite zu.


  Call zog bei dem eifersüchtigen Unterton in ihrer Stimme eine Augenbraue hoch, dabei hatte sie gehofft, er würde es nicht bemerken. »Bob Wychek. Er ist der Mann, der an meinem Flugzeug arbeitet. Ich denke, er hat vielleicht herausgefunden, was mit dem Motor los war.


  »Ich weiß, was los war. Er hat ein paarmal gehustet, dann hat er sich ausgestellt, und der Propeller hat aufgehört, sich zu drehen.«


  »Sehr komisch«, meinte er ein wenig spöttisch, und beide lächelten.


  Kurze Zeit später bogen sie auf den Klondike Highway ein, die Hauptstraße nach Dawson. Sie überquerten den Fluss und fuhren über die Front Street in die Stadt.


  »Ich werde langsam hungrig. Ich nehme an, wir werden wohl keine Zeit haben, etwas zu essen, ehe wir den Mann sprechen, der dein Flugzeug repariert?«


  Call fuhr an der Midnight Dome Road vorbei. »Ich denke, die Zeit können wir uns nehmen. Ich werde Wychek anrufen und ihm sagen, dass wir ein wenig später kommen.«


  Er erledigte den Anruf, doch Bob war nicht da, deshalb hinterließ er eine Nachricht für ihn.


  »Lass uns zu Klondike Kate gehen«, schlug Charity vor. »Dort gibt es das beste Essen in ganz Dawson.«


  »Du willst zu Kate?« Call warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Ich dachte, wir könnten vielleicht ins Grubstake gehen.«


  »Stell dir doch nur diese riesig hohen Sandwiches bei Kate vor.«


  »Ich gebe zu, das Essen ist großartig, aber...«


  »Wundervoll. Also, lass uns hingehen.«


  Call runzelte die Stirn, doch er fuhr weiter in diese Richtung, bog auf die King und die Third ein und hielt dann gegenüber des gelb-weißen zweistöckigen Holzgebäudes an der Ecke. Sie stiegen aus und betraten das Restaurant, und Call nannte seinen Namen. Das Lokal war überfüllt. Das war es immer, hatte Charity gehört, sogar im Winter.


  Dennoch dauerte es nicht lange, bis sie einen Platz an einem der kleinen Tische bekamen. Eine Bedienung brachte ihnen Gläser mit Eiswasser, dann kam eine hübsche, rothaarige Kellnerin, um ihre Bestellung entgegenzunehmen. Sie sah Call an, und in ihrem Lächeln lag etwas, das Charity sofort aufmerken ließ.


  »Hi, Call. Ich habe dich lange nicht mehr gesehen.« Sie war jünger als Charity, vielleicht Anfang zwanzig, mit einem breiten Mund, blitzenden grünen Augen und einer Figur, für die man sterben könnte. Es war offensichtlich, dass sie Call sehr gut kannte.


  Er rutschte unsicher auf seinem Stuhl hin und her. »Ich hatte ziemlich viel zu tun.«


  Die Rothaarige warf Charity einen Blick zu. »Das sehe ich.« Mehr sagte sie nicht, und auch Call sprach nicht weiter. Die Kellnerin nahm ihre Bestellung entgegen und ging dann in Richtung Küche davon. Charity zwang sich zu einem Lächeln.


  »Ich nehme an, dass war die, die dir einen geblasen hat.«


  Call begann zu husten, er versuchte, das Wasser, das er gerade getrunken hatte, nicht wieder auszuspucken. Er sah sich um, ob jemand mitgehört hatte, was Charity gesagt hatte, dann entspannte er sich ein wenig, als er feststellte, dass niemand sie hatte hören können.


  »Spricht so etwa eine Lady?«


  »Du warst doch derjenige, der das zuerst gesagt hat.«


  »Ja, aber ich bin auch ein Mann.«


  »Das sagt Buck Johnson auch immer.«


  Einer seiner Mundwinkel zog sich hoch. »Das hat gesessen.«


  Die Rothaarige kam wenige Minuten später zurück, mit Sandwiches aus frisch gebackenem Brot, hoch belegt mit Käse und Fleisch. Alfalfa-Sprossen quollen daraus hervor, und auf dem Teller lagen Pommes frites. Die Kellnerin betrachtete Charity, dann warf sie Call einen einladenden Blick zu.


  »Wenn du mit deinen... Geschäften fertig bist, kannst du mich ja mal anrufen«, meinte sie.


  Call war weise genug, nicht darauf zu antworten.


  Eine halbe Stunde später verließen sie das Restaurant und gingen zu ihrem Jeep, als Charity plötzlich Toby und Jenny entdeckte, die auf sie zukamen.


  »Hey, ihr beiden!« Toby winkte ihnen zu und strahlte, doch Jenny sah ein wenig verlegen aus. »Was macht ihr denn in der Stadt?«


  »Wir hatten einiges zu erledigen«, antwortete Charity. »Und Call will nach seinem Flugzeug sehen.«


  »Wie steht es denn damit?«, fragte Toby.


  »Das werden wir gleich herausfinden.«


  »Ich wünsche euch einen schönen Tag«, verabschiedete sich Charity von den beiden. »Wir sehen uns am Montag.«


  Sie stiegen in den Jeep, und Call stellte den Motor an. Ein paar Minuten später fuhren sie durch das hohe Tor von Superior Air West, wo Calls Flugzeug repariert wurde.


  Call half ihr beim Aussteigen, und sie schritten durch die riesigen Tore des Hangars in ein großes Gebäude aus Metall. »Ich suche nach Wychek«, wandte sich Call an einen Mechaniker in einem blauen Overall, der über und über mit Öl beschmiert war.


  »Hier drüben!«, rief Wychek. Er war klein und kahlköpfig, überall rundlich, mit rosigen Wangen und blauen Augen, eine Art jüngerer Version des Weihnachtsmannes, nur ohne Bart. »Ich habe Ihre Nachricht erst vor ein paar Minuten bekommen. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, Sie würden es nicht schaffen.«


  »Das klingt ja, als sei es sehr wichtig.«


  Wychek nickte. »Das ist es auch.« Er ging zu dem Flugzeugrumpf der Beaver hinüber und führte sie zu der Stelle, an der der Motor der Maschine in Einzelteilen lag.


  »Ich habe es zuerst auch nicht gesehen. Nach so etwas habe ich gar nicht gesucht.«


  »Was haben Sie denn gefunden?«


  Der Mechaniker sah zu Charity, als wolle er nicht, dass sie mithört.


  »Das ist schon in Ordnung. Die Lady war bei mir, als der Motor versagt hat. Ich denke, Sie hat ein Recht, Bescheid zu wissen.«


  Wychek nickte. Er griff mit seiner ölverschmierten Hand in einen Teil des Motors und zog dann die Reste einer kleinen Metallbox hervor.


  »Was ist das?«


  »Das ist ein kleiner Behälter für Sprengstoff.« Er hielt das zerbrochene Metall gegen das Licht. »Sehen Sie, wie der Behälter von innen nach außen zerbrochen ist? Wahrscheinlich hat es einen Zeitzünder gegeben. Als er losging, hat er die Benzinleitung zerstört, und der Motor bekam kein Benzin mehr.«


  Call nahm Wychek das Stück Metall aus der Hand. »Sind Sie ganz sicher, Bob?«


  »Verdammt sicher. Das Feuer hat den Gummischlauch schmelzen lassen, durch den das Benzin floss, aber sehen Sie das hier?« Er deutete auf ein Stück Draht. »Der Draht wurde deutlich durchtrennt, und dieses kleine Stück Metall hing noch immer an dem Schlauch.« Bobs rundes Gesicht war grimmig verzogen. »Jemand hat gewollt, dass dieses Flugzeug abstürzt, Mr. Hawkins. Und genau das ist passiert.«


  Niemand sprach ein Wort.


  Charity war ganz plötzlich übel. Sie wollte nichts mehr hören. »Ich denke, ich werde im Jeep auf dich warten, wenn du damit einverstanden bist.«


  Call nickte. »Geh nur. Ich komme auch gleich.«


  Ein paar Minuten später kam er zu ihr, und sie fand, dass sein Gesicht beinahe genauso blass war wie das ihre.


  »Das kann ich einfach nicht glauben«, sagte sie. »Jemand hat versucht, uns umzubringen.«


  Call stellte den Motor des Wagens an. »Sehr wahrscheinlich waren sie hinter mir her und nicht hinter dir, und ich habe auch schon ein paar Ideen, wer es sein könnte. Leider weiß ich es nicht sicher. Sobald wir wieder zu Hause sind, werde ich Steve McDonald anrufen. Er ist Privatdetektiv, und ein sehr guter dazu. Wir werden sehen, was er herausfinden kann.«


  Charity wandte sich ab und starrte aus dem Fenster. Jemand hatte versucht, Call umzubringen. Der Gedanke machte sie ganz krank. Sie erledigten ihre Besorgungen, so schnell sie konnten, dann machten sie sich wieder auf den Weg nach Hause. Die Gegend um sie herum war genauso schön wie auf der Fahrt in die Stadt, doch diesmal betrachtete Charity sie gar nicht.
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  Sobald sie wieder zu Hause waren, ging Call in sein Büro und griff nach seinem Satellitentelefon. Zunächst wählte er die Nummer des Privatdetektivs Steve McDonald in Seattle und teilte ihm die Tatsachen mit. Viel war es nicht, was er ihm sagen konnte, doch versprach er, ihm die Überreste des winzigen, mit Sprengstoff gefüllten Geräts zu schicken, mit dem das Flugzeug außer Gefecht gesetzt worden war.


  Als Nächstes rief er Peter Held an. Call erwähnte den Flugzeugabsturz nicht und auch nicht die Dinge, die Wychek bemerkt hatte. Er hatte keine Ahnung, wohin das alles führen würde. Er brauchte mehr Informationen, musste wissen, auf wessen Loyalität er sich verlassen konnte und auf wen nicht. Stattdessen fragte er Peter, ob er sicher war, dass der Überfall auf ihn ein Zufall gewesen war, und Peter versicherte ihm, es sei so gewesen.


  »Wie ich schon sagte, ich habe im Park gejoggt. Es war schon ziemlich spät. So etwas passiert in der Stadt immer wieder.«


  Das war leider wahr. »Hast du schon etwas Neues über das Feuer im Labor gehört?«


  »Die Feuerwehr hat mir gesagt, dass das Feuer durch einen Kurzschluss ausgelöst worden ist. Das Gebäude war schon sehr alt. Sie denken, dass mit den Leitungen etwas nicht mehr in Ordnung war. Bei so vielen Chemikalien, die in dem Labor gestanden haben, hatte das Feuer gute Nahrung.«


  Vor einer Woche hätte Call das noch geglaubt. Jetzt musste er sicher sein. Er beendete die Unterhaltung mit Peter und ließ sich von der Auskunft die Nummer der Polizei von Seattle geben. Er fragte nach dem Leiter der Feuerwehr, einem Mann mit dem Namen Karl Miller, und bat ihn, noch einmal genauer nachzusehen.


  »Gern, Mr. Hawkins.« Vier Jahre waren vielleicht vergangen, doch in Seattle, wo er so viele Geschäfte abgewickelt hatte, besaß der Name McCall Hawkins noch immer einen großen Einfluss. »Haben Sie einen Grund, so etwas zu erwarten?«


  »Die Möglichkeit besteht. Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn Sie sich noch einmal umsehen würden.« Auch wenn Peter kurz vor einem Durchbruch stand, so glaubte Call dennoch nicht, dass MegaTech für jemanden eine so große Bedrohung war, einen Mordversuch auszulösen. Und das bedeutete, dass wahrscheinlich jemand anderes dafür verantwortlich war.


  Seine Gedanken ging in eine andere Richtung, und er rief Bruce Wilcox an, um von ihm einen Bericht zu bekommen und weitere Einzelheiten. Wilcox wusste vielleicht etwas über das Wettkonsortium Wild Card.


  »Wie lange wissen sie denn schon, dass wir uns in ihre Archive eingeschlichen haben?«, fragte Call.


  »Das weiß ich nicht. Aber sie könnten es gleich am Anfang bemerkt haben.« Keine guten Neuigkeiten. »Es heißt, dass diese Kerle wirklich ein knallhartes Spiel spielen. Wir müssen sehr vorsichtig sein, Call.«


  Kein Spaß. Call dachte an sein Flugzeug, das in Einzelteile zerlegt im Hangar lag, und an die Manipulation, die ihn und Charity beinahe das Leben gekostet hätte. »Sieh zu, ob du ein Treffen arrangieren kannst. Wir müssen sichergehen, dass diese Kerle wissen, dass Shotman und Wiggs auf eigene Rechnung gearbeitet haben. Ich versuche, einen Handel aufzusetzen, mit dem wir uns aus der Affäre ziehen können, um sie endlich loszuwerden.« Und halte sie davon ab, einen von uns oder uns alle umzubringen.


  »Richtig, Call.«


  Er war nicht sicher, ob Wild Card wirklich hinter den Mordversuchen steckte, aber das war die größte Wahrscheinlichkeit. Eine riesige Menge Geld steckte in den Wetten, und nach allem, was er wusste, waren diese Männer bereit, alles zu tun, um an das Geld zu kommen.


  Als er sein Büro schließlich verließ und in die Küche kam, war Call erschöpft. Überrascht stellte er fest, dass Charity in einem seiner übergroßen T-Shirts an der Spüle stand.


  Sie lächelte ihn strahlend an, und ein wenig seiner Müdigkeit verschwand. »Es ist Samstagabend, und du hast jetzt schon seit Stunden gearbeitet. Ich habe mir gedacht, du hast dir ein anständiges Essen verdient.« Sie hatte sich eine Schürze umgebunden, die das T-Shirt nach oben zog und ihre langen, schönen Beine enthüllte und ihre nackten Füße. Ihre Brüste bewegten sich leicht, und die rosigen Brustspitzen warfen unter dem Stoff einen leichten Schatten. Er hatte seit beinahe zwei Wochen nicht mehr mit ihr geschlafen, und ganz plötzlich wurde seine Jeans zu eng.


  Sie musste gesehen haben, wie er sie betrachtete. »Die Fahrt


  nach Hause war ziemlich staubig«, erklärte sie ihm ihren Mangel an Kleidung und goss ein wenig Olivenöl an den Salat. »Ich habe geduscht und mir dann das hier angezogen. Ich dachte, du hättest sicher nichts dagegen.«


  Er schüttelte den Kopf, natürlich hatte er nichts dagegen. Er war so beschäftigt gewesen, dass er ganz vergessen hatte, dass sie überhaupt noch da war.


  Beinahe.


  »Du siehst müde aus. Bist du hungrig?«


  »Ein wenig, denke ich.«


  Sie beugte sich vor, um nach der Temperatur im Ofen zu sehen, und ihr T-Shirt rutschte noch ein wenig höher. Sein Glied begann zu pochen. Er war hungrig, das stimmte, aber nicht nach Essen.


  »Toby hat Spaghetti gemacht, ehe er sich über das Wochenende verabschiedet hat«, berichtete sie ihm. »Und ich habe noch einen Salat dazu gemacht. Ich röste gerade ein wenig Knoblauchbrot.«


  Eine geöffnete Flasche Rotwein stand auf der Anrichte, Charity goss ihm ein Glas davon ein und reichte es ihm. »Danke.<


  »Hast du etwas erreicht?« Mit dem Kopf deutete sie in Richtung auf sein Büro und schob dann das Blech mit dem Brot unter den Toaster.


  »Ich habe ein paar Dinge angeleiert. Es hat eine Weile gedauert.«


  »Ich habe über das nachgedacht, was geschehen ist... mit dem Flugzeug, meine ich. Wenn jemand versucht hat, dich umzubringen, versucht er es vielleicht noch einmal.«


  »Vielleicht. Ich versuche, sie davon abzubringen, ehe sie die Möglichkeit noch einmal bekommen.«


  »Wie willst du das denn machen?«


  Er erzählte ihr, dass Bruce Wilcox sich bemühte, ein Treffen mit den Männern vom Wild-Card-Konsortium zu erreichen.


  »Es besteht immerhin die Möglichkeit, dass sie es sind, die diesen Mordversuch gestartet haben. Datatron hat nur sieben Angestellte, und ich bin der Chef. Wahrscheinlich haben sie sich gedacht, dass ich es war, der diese millionenschwere Untersuchung in Auftrag gegeben hat.«


  »Und wie willst du sie davon überzeugen, dass es nicht so war?«


  Call zog eine Augenbraue hoch. »Glaub mir, ich kann sehr überzeugend sein.«


  Aber seine Worte vertrieben nicht den besorgten Ausdruck aus ihrem Gesicht. »Ich hatte gehofft, du könntest dir vielleicht einen Bodyguard beschaffen oder so etwas.«


  Wahrscheinlich sollte er das sogar tun, doch der Gedanke gefiel ihm nicht. Dafür war ihm seine Privatsphäre viel zu wertvoll. Und er war in der Wildnis zu Hause. Er war sicher, sich selbst schützen zu können, wenn es wirklich nötig wäre.


  »Ich denke nicht, dass ich so weit gehen muss. Wenn die Leute bei Wild Card erst einmal wissen, dass wir zu Verhandlungen bereit sind, werden sie keine Schwierigkeiten mehr machen - wenigstens so lange nicht, bis sie hören, was wir zu sagen haben.«


  »Bist du denn sicher, dass es diese Leute waren?«


  »Ziemlich sicher. Ich habe nicht so viele Feinde - wenigstens nicht, soweit ich weiß. Und es ist schon Jahre her, seit ich mich in der Geschäftswelt bewegt habe.«


  Charity zog sich den Stuhl am Esstisch heran, auf dem sie auch sonst immer saß. »Setz dich, ich bringe dir etwas zu essen.«


  Er setzte sich, während sie ihm einen Teller mit Essen füllte und dann auch einen für sich selbst holte. Sobald das Brot knusprig geröstet war, legte sie es in einen Korb, brachte die anderen Speisen an den Tisch und setzte sich ihm gegenüber.


  Das Essen war gut, und er war viel hungriger, als er geglaubt hatte. In seinem Kopf wirbelten noch die Ereignisse des heutigen Tages herum, und er hatte nicht den Wunsch zu reden. Charity schien das zu fühlen. Das war auch etwas, das er an ihr mochte. Sie konnten zusammen schweigen, ohne dass ein unangenehmes Gefühl aufkam. Als sie zu Ende gegessen hatten, blies Charity die Kerzen aus und räumte das Geschirr ab, dabei bestand sie darauf, dass sie seine Hilfe nicht brauchte.


  Call saß da und betrachtete sie, fragte sich, ob er sie vielleicht dazu überreden könnte, heute Nacht bei ihm zu bleiben, oder ob sie noch immer Abstand von ihm halten wollte. Sie spülte das Geschirr ab und stellte es in die Spülmaschine, dann trat sie hinter ihn und begann, seinen Nacken und seine Schultern zu massieren.


  »Wie fühlt sich das an?«


  Ihre Hände waren sanft und warm von dem Spülwasser. Er fühlte, wie sich ihre Brüste gegen seinen Rücken drängten, und sein Glied wurde hart, härter als je zuvor.


  »Du hast gute Hände.« Gute Hände und einen wundervollen kleinen Körper. Unter dem Tisch regte sich sein Glied, es war hart wie Stein, das Blut rann heiß durch seine Adern. Verdammt, er wollte sie, und wenn sie ihn weiter so berührte, würde er sie auch nehmen.


  Er fühlte ihre Lippen in seinem Nacken, und ein Schauer rann durch seinen Körper.


  »Ich habe dich vermisst, Call«, flüsterte sie.


  Es war genau die Ermunterung, die er brauchte. Heftig schob er seinen Stuhl zurück und zog sie in seine Arme. »Himmel, ich habe dich auch so sehr vermisst.«


  Er küsste sie wild. Es war ein eindringlicher, fordernder Kuss, tief schob sich seine Zunge dabei in ihren Mund. Sie duftete nach Seife und nach Blumen und schmeckte ein wenig nach Rotwein. Er strich über das T-Shirt und legte die Hände um ihre Brüste. Sie waren rund wie Äpfel und so sanft wie Pfirsiche. Charity stieß ein leises Geräusch aus, und heißes Verlangen stieg dabei in ihm auf. Er schob die Kerzenleuchter beiseite, hob sie auf den Tisch und trat dann zwischen ihre Schenkel.


  Dann schob er ihr das T-Shirt hoch. Himmel, sie trug gar nichts darunter. Verlangen erfasste ihn, und er hörte sich selbst aufstöhnen.


  Er kniete vor ihr, streichelte ihre Hüften, ihre glatte Haut und wollte sie schmecken. Charity lehnte sich zurück stützte sich auf ihre Ellbogen, als er ihre Schenkel noch weiter auseinander schob und dann begann, ihre Knie zu küssen, die Innenseite ihrer Schenkel, und dann immer weiter auf sein Ziel zustrebte.


  »C-Call... ?«


  Es lag etwas in ihrer Stimme, eine Art Unsicherheit. Das ist neu für sie, dachte er, und verspürte einen Anflug von Befriedigung. Seine Erregung stieg noch weiter. Er drängte sie auf den Tisch zurück, schob ihr das T-Shirt über die Brüste und saugte an ihren rosigen Brustspitzen, küsste ihren Nabel, ihre Hüften, das Dreieck goldenen, krausen Haares zwischen ihren Schenkeln und fand dann schließlich die kleine Knospe ihrer Weiblichkeit und nahm sie in seinen Mund.


  »Oh... oh, lieber Gott!« Sie krallte die Hände in sein Haar, und einen Augenblick lang versuchte sie, ihn von sich herunterzuziehen, doch er umfasste ihre Hüften und hielt sie fest.


  »Ganz ruhig«, flüsterte er. Er konnte ein sehr geduldiger Geliebter sein. In der Vergangenheit war er immer sehr stolz darauf gewesen, und diese Geduld setzte er auch jetzt ein. Er war ganz sanft, küsste wieder ihre Brüste, schob seine Zunge in ihren Nabel und kehrte dann zum Ziel seiner Begierde zurück.


  Diesmal wehrte sie sich nicht. Sie vertraute ihm, und er nutzte dieses Vertrauen, um sie glücklich zu machen. Ihr Körper bebte, wieder krallte sie die Hände in sein Haar, doch diesmal schob sie ihn nicht von sich. Er fühlte, wie sich die Muskeln in ihren Schenkeln zusammenzogen, fühlte, wie ihr Körper sich vom Tisch hob, und wusste, dass sie schon bald den Höhepunkt erreichen würde.


  Er hörte erst auf, als sie so weit war. Er betrachtete sie dabei voller Verwunderung, doch es lag noch mehr in seinem Blick, der Stolz des Besitzers. Noch einmal erregte er sie mit seinem Mund, streichelte und schmeckte sie mit seiner Zunge, bis sie einen weiteren Höhepunkt erreichte.


  Als er sie dann endlich von dem Tisch zog und wieder auf die Füße stellte, war sie ganz matt und nachgiebig. Er drehte sie auf den Bauch, umfasste ihre Hüften und drängte sich gegen sie, ließ sie fühlen, wie erregt er war.


  »O Gott«, stöhnte sie, und als er dann in sie eindrang und sie so sehr ausfüllte, stöhnte sie auf. Ihr Po war rund und glatt, er machte ihn unglaublich scharf, er schmeckte sie noch immer auf seinen Lippen. Seine Lenden brannten, die Muskeln in seinem Oberkörper waren so angespannt, dass sie zitterten, und er wusste, dass er sich nicht so lange würde zurückhalten können, wie er es wollte. Mit jedem Stoß näherte er sich mehr und mehr der Erlösung. Charity erreichte noch einmal den Höhepunkt, er fühlte, wie sie sich fester um ihn schloss. Er drang in sie ein, bis er sich keinen Augenblick länger zurückhalten konnte, dann explodierte er in einer blendenden Erfüllung.


  Es war der wildeste Höhepunkt, an den er sich erinnern konnte.


  Danach blieb er ganz einfach nur stehen, und hielt sie an seine Brust gedrückt. Die Arme hatte er um ihre Taille gelegt.


  Charity wandte sich zu ihm um. Und dann brach sie in Tränen aus.


  Endlich hörte die Küche auf, sich um sie zu drehen. Die Erde hörte auf zu beben, und Charity fühlte Calls Lippen auf ihrem Haar.


  »Es ist alles in Ordnung, Baby«, flüsterte er. »Alles ist gut.«


  Zu gut, dachte sie. Zu unglaublich gut.


  Und seit dem Augenblick an diesem Nachmittag, an dem Bob Wychek Call gesagt hatte, dass jemand versuchte, ihn umzubringen, hatte Charity gewusst, wie vollkommen, wie wild sie ihn liebte.


  »Es tut mir Leid«, sagte sie noch einmal und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ich habe nur... Es war so unglaublich.«


  Er sah auf sie hinunter und begann zu grinsen. »Das war es auch, nicht wahr?« Sie sah, wie zufrieden er mit sich selbst war. Typisch Mann, dachte sie. Jemand konnte ihn im nächsten Augenblick umbringen, und er konnte an nichts anderes denken als daran, was für ein großartiger Liebhaber er war.


  Dennoch musste auch sie lächeln. Er war wirklich ein großartiger Geliebter.


  Der Reißverschluss seiner Jeans war noch offen. Er zog ihn hoch, dann hob er sie vom Tisch und trug sie ins Wohnzimmer. Mit ihr in seinen Armen setzte er sich auf das Sofa. Er sah sie noch immer selbstzufrieden an, und einer seiner Mundwinkel zog sich nach oben.


  »Ich nehme an, Jeremy war kein Freund von oralem Sex.«


  Sie schüttelte ein wenig verlegen den Kopf und wünschte, er hätte nicht davon angefangen. »Jeremy war viel zu pingelig für so etwas.«


  Er sagte nichts mehr, und sie rutschte von seinem Schoß und kuschelte sich neben ihn auf dem Sofa zusammen. Das Wohnzimmer war wunderschön eingerichtet, mit Ledersofas und einem Holzfußboden, auf dem einige farbige Teppiche lagen. Aber genau wie der Rest des Hauses war es auch ein wenig kühl.


  »Du hast überhaupt keine Bilder«, meinte sie und betrachtete die Wände, an denen teure Landschaftsbilder hingen, aber keinerlei persönliche Fotos, auch auf den beinahe leeren, polierten Walnusstischen standen keine Bilder. »Das ist mir schon zuvor aufgefallen. Nicht einmal ein Bild von dir selbst steht hier.«


  Er sah sich in dem Zimmer um, genauso, wie sie es zuvor getan hatte. »Ich habe sie nie aufgehängt. Es hat zu sehr geschmerzt, sie anzusehen.«


  Es war das erste Mal, dass er den Unfall erwähnt hatte, und Charitys Herz schlug schneller. »Aber du hast sie doch mitgebracht. Du hast sie hier im Haus.«


  Er nickte. »In der Schublade in einem Schrank im Schlafzimmer.«


  Er hatte die Bilder noch, doch noch immer konnte er sie nicht ansehen. Das machte Charity traurig. »Vielleicht wirst du sie mir ja eines Tages zeigen.«


  Er vermied ihren Blick. »Ja... eines Tages vielleicht.«


  Aber sie glaubte es nicht. Dennoch ergriff sie die Chance, auch wenn sie wusste, dass es vielleicht ein Fehler war. »Wie alt war deine kleine Tochter?«


  Sie war beinahe sicher, dass er ihr nicht antworten würde, dass er sich verschließen oder vielleicht sogar böse werden würde.


  »Drei. Ihr Geburtstag war der erste November.« Er starrte vor sich hin, sein Blick ruhte auf dem großen, gemauerten Kamin am anderen Ende des Raumes. »Susan hat an dem Tag eine Party für sie gegeben, und alle haben diese komischen Papierhüte getragen. Sie... sie ist nicht lange danach gestorben, kurz vor Weihnachten.«


  Charitys Hals wurde ganz eng. Sie zwang sich weiterzusprechen. Die einzige Möglichkeit, den Schmerz zu überwinden, war es, ihn ans Licht zu zerren. »Ich weiß, dass es ein Autounfall war«, meinte sie vorsichtig. »Was ist passiert?«


  Schweigen senkte sich über den Raum. Draußen vor dem Fenster rauschte der Wind durch die Äste eines Baumes. Die Sonne schien durch die Fenster, aber es war nicht länger warm im Zimmer. Call dachte über die Frage nach. Lange antwortete er nicht, obwohl er es aus einem eigenartigen Gefühl heraus gern getan hätte.


  Die Sekunden dehnten sich. Er versuchte, einen Weg der Erklärung zu finden, einen Weg, das Unaussprechliche auszusprechen, aber er fand keine Worte. Er saß nur einfach auf dem Sofa, starrte auf den großen Kamin und ließ sich von den Erinnerungen überwältigen. Das Feuer war längst ausgegangen, die Asche war kalt, der Kamin dunkel und leer.


  Genau wie sein Herz.


  Die Minuten vergingen, und ein Strom von Bildern hüllte ihn ein: Susan lachte über etwas, das er gesagt hatte, Amy tollte in ihrem kleinen rosa Partykleid durch das Haus, ihre dunklen Locken hüpften auf ihren Schultern auf und ab.


  »Es war mein Fehler«, hörte er sich schließlich sagen, obwohl die Stimme gar nicht so klang, als sei es die seine. Sie war tonlos, ausdruckslos, so leblos wie er sich bei den schmerzerfüllten Worten fühlte. »Jedes Jahr haben wir eine Wohnung im Heavenly Valley gemietet. Susan liebte es, dort Ski zu laufen, und es war nicht weit von San Jose entfernt. Ich hatte zu tun... wie immer. Sobald wir vom Skilaufen kamen, habe ich mich in eines der Schlafzimmer zurückgezogen, in dem ich ein provisorisches Büro eingerichtet hatte, und habe an meinem Laptop gearbeitet. Ich habe ständig gearbeitet. Ich hatte so schrecklich viel zu tun. Wenigstens habe ich das immer geglaubt.«


  Er schluckte, weil ein dicker Kloß in seinem Hals steckte. »Am Ende der Woche entschied Susan, mit Amy nach Sacramento zu fahren, um ein paar Tage bei ihrer Tante Mildred zu bleiben. Ich denke, sie war es leid, jeden Abend allein herum-zusitzen und niemanden zu haben, mit dem sie reden konnte, außer einem dreijährigen Kind.«


  Er hatte seit Jahren nicht mehr über den Unfall gesprochen. Jetzt, wo er erst einmal angefangen hatte, schien er nicht mehr aufhören zu können. »Ich sollte sie den Berg hinunterfahren, nachdem wir an dem Tag mit dem Skilaufen aufgehört hatten, aber American Dynamics steckte mitten in einer komplizierten und sehr ertragreichen Fusion, und es gab ein Problem. Im letzten Augenblick hat einer der Vizepräsidenten eine Konferenzschaltung angeregt. Ich fand, es sei sehr wichtig, dass ich dabei war.« Er schluckte und fühlte das bekannte Brennen hinter den Augen. »Damals war mir nicht klar... dass nichts so wichtig war... als mich um meine Familie zu kümmern.«


  Er sah alles wieder so deutlich, Amy in ihrer flauschigen blauen Jacke mit der kleinen, mit Plüsch gefütterten Kapuze, Susan, elegant gekleidet wie immer, in einer schwarzen Wollhose und einem teuren schwarzen Kaschmirpullover. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange, als er sie zur Tür der Wohnung brachte.


  »Es tut mir wirklich sehr Leid, Susan.«


  Sie lächelte, doch er fand, dass es ein trauriges Lächeln war. »Mach dir keine Sorgen. Ich kann auch allein den Berg hinunterfahren. Das ist wirklich kein Problem.«


  Aber der Himmel war bedeckt, und es wurde immer dunkler, und er machte sich Sorgen, dass es ein Stück weiter vielleicht schneien konnte.


  »Vielleicht sollte ich die Konferenzschaltung absagen.«


  »Es ist alles in Ordnung. Amy, Liebling, gib deinem Daddy einen Kuss, ehe wir fahren.«


  Das kleine Mädchen strahlte ihn an, kam auf ihn zugelaufen, und er nahm es auf den Arm. »Wessen kleines Mädchen bist du?«, fragte er. Es war ein Ritual zwischen ihnen beiden.


  »Daddys kleines Lieblingsmädchen!« Sie kicherte, dann umarmte sie ihn, und er gab ihr einen Kuss auf die Wange und stellte sie wieder auf den Boden. Er setzte Amy noch in den Kindersitz auf dem Rücksitz des Kombis, und Susan ließ den Motor an. Es war ein Mercedes mit Vierradantrieb, daher machte er sich keine allzu großen Sorgen, als Susan losfuhr.


  Call presste die Augen zusammen bei der Erinnerung, die in seinen Kopf eingebrannt war wie ein Bild auf einem Film. Er fühlte, wie Charity nach seiner Hand griff, und sie war genauso kalt wie die seine.


  »Ich habe ihnen nachgesehen, wie sie auf die verschneite Straße hinausgefahren sind«, sagte er. »Aber es war Zeit für die Konferenzschaltung, und ich konnte es kaum erwarten, wieder nach oben zu kommen. Ich habe gar nicht mehr an die beiden gedacht, bis der Sheriff an diesem Abend an die Tür geklopft hat. Er hat gesagt, es hätte einen Unfall gegeben. Susan war mit dem Wagen auf ein vereistes Stück der Straße gekommen und von der Straße gerutscht. Es sei ein gefährliches Stück der Strecke, hat er gemeint. An dieser Stelle war es richtig steil. Der Wagen hat sich über ein halbes Dutzend Mal überschlagen, ehe er in einem Bach am Fuße des Tals gelandet ist.«


  »Oh, Call...«


  Er versuchte, seiner Stimme einen ausdruckslosen Ton zu geben, doch das gelang ihm nicht. »Ein Lastwagenfahrer hat gesehen, wie sie von der Straße abgekommen ist. Er hat sie aus dem Wagen gezogen, ehe dieser explodiert ist, aber es war schon zu spät. Susan war sofort tot. Amy... Amy hat das Bewusstsein nicht wiedererlangt. Sie starb... auf dem Weg ins Krankenhaus.«


  Seine Brust tat weh. Sein Hals schmerzte so sehr, dass er die nächsten Worte beinahe nicht mehr herausbringen konnte. »Tage nach dem Unfall war ich noch ganz benommen. Ich konnte nicht denken und nicht fühlen. Und dann kam der Schmerz. Eine Weile habe ich versucht, damit zu leben, aber ganz gleich, was ich auch tat, der Schmerz ging nicht weg. Schließlich habe ich einfach aufgegeben. Ich habe meinen Job an den Nagel gehängt und bin hierher gezogen.«


  Er konnte nicht mehr deutlich sehen, doch merkte er gar nicht, dass Tränen über seine Wangen rannen, bis Charity die Arme um seinen Hals legte.


  »Es ist ja gut«, sagte sie. »Manchmal ist es gut, wenn man über die Dinge spricht.«


  »Es war mein Fehler. Wäre ich mit ihnen gefahren, wäre ich nicht so verrückt darauf gewesen, das nächste Geschäft abzuschließen, dann würden Susan und Amy noch leben.« Seine Stimme brach, und er schüttelte den Kopf, weil er nicht weitersprechen konnte.


  »Es war nicht dein Fehler«, widersprach Charity, und er fühlte, dass sie zitterte. »Vielleicht hättest du einige Dinge anders machen sollen, vielleicht hast du ja Fehler gemacht, aber du hast sie nicht umgebracht. Leben und Tod liegen in Gottes Hand, Call, nicht in der deinen.«


  Er antwortete ihr nicht. Er wünschte, er könnte ihr glauben, wünschte es sich mehr als alles andere auf der Welt. Selbst wenn es die Wahrheit war, so wusste er doch, dass er das Schuldgefühl niemals verlieren würde. Er konnte nur Tag für Tag damit leben.


  »Ich bin so froh, dass du es mir erzählt hast«, sagte sie leise. »Ich bin froh, dass du mir so weit vertraut hast, etwas so Wichtiges mit mir zu teilen.«


  Er vertraute ihr wirklich, das wurde ihm klar. Mehr, als er seit Jahren irgendjemandem vertraut hatte.


  Die bittere Wahrheit war - wahrscheinlich sollte sie ihm besser nicht vertrauen.
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  Calls Treffen mit den Ransitch-Brüdern, den Eigentümern von Wild Card, war für den nächsten Donnerstag angesetzt. Er fühlte sich ein wenig sicherer, weil er wusste, dass der Kontakt geknüpft war und sie sich auf eine Lösung zu bewegten.


  »Wir haben Glück«, meinte Bruce Wilcox. »Die Ransitch-Brüdern waren in den Staaten, sie hatten Geschäfte in Las Vegas zu erledigen, glaube ich. Ich habe sie gedrängt, dass sie sich mit uns in Seattle treffen sollten, wie du gesagt hast, und sie haben zugestimmt. Sie stecken in der Klemme, und das wissen sie auch. Sie wollten uns auf neutralem Grund treffen. Ich habe im Four Seasons Hotel einen Konferenzraum gemietet, für Donnerstag um ein Uhr.«


  »Gut gemacht, Bruce.«


  »Ein Wagen wird auf dich warten, um dich am Privatflugplatz abzuholen, wenn du ankommst.«


  Call hatte Seattle gewählt, weil es für ihn ein passables Ziel war und nicht zu weit weg von Datatron in San Jose, von wo Bruce kommen würde. Außerdem wollte er Peter Held besuchen.


  Call legte den Hörer wieder auf und dachte an die vielen anderen Gespräche, die er noch erledigen musste. Langsam begann er seine Sekretärin, Marybeth Allen, zu vermissen. Beth war überaus tüchtig, und als er vor vier Jahren weggegangen war, war es ihr nicht schwer gefallen, einen anderen, hoch bezahlten Job zu finden. Er hätte sie im Augenblick verdammt gut gebrauchen können.


  Er lächelte schwach. Irgendwie bezweifelte er, dass Marybeth bereit wäre, an den Yukon zu ziehen.


  Stattdessen rief er eine Chartergesellschaft an, Mile High Air, und verlangte, mit Bill Bandy verbunden zu werden. Bill und sein Partner, Bing Wheeler, hatten früher Privatjets für American Dynamics geflogen. Jetzt besaßen beide eine kleine Charterfirma. Sie waren ausgezeichnete Piloten, doch was noch viel wichtiger war: er vertraute ihnen beiden.


  Er bestellte eine Hawker-Raytheon, die ihn in Whitehorse abholen sollte, das war der nächste Flugplatz, auf dem ein Jet landen konnte. Dann bat er darum, dass ein Hubschrauber ihn dorthin brachte. Er würde am Mittwochabend in Seattle ankommen, würde eine Nacht dort schlafen und dann am Donnerstag bereit sein für das Treffen.


  Bis dahin musste er noch viele Telefongespräche erledigen. Call seufzte, dann begann er zu wählen.


  Die Sonne schien noch immer hell, obwohl der Nachmittag schon beinahe vorüber war. Toby spazierte neben Jenny am Fluss entlang und lauschte dem Rauschen des Wassers. Sie hatten die Arbeit an diesem Tag beendet, Maude und Charity saßen noch auf der Veranda und tranken eine Limonade, ehe Maude zusammen mit Jenny den Berg hinunter zu ihrer Hütte fuhr.


  Jenny blieb am Ufer stehen und pflückte eines der Blätter von einem Busch, der bis ins Wasser hing. Sie sah nachdenklich aus, als sie das Blatt in ihrer Hand drehte.


  »Du bist immer so ruhig«, meinte Toby. »Aber manchmal habe ich das Gefühl, dass du in Wirklichkeit gar nicht so ruhig bist. Ich denke, du redest nicht, weil du nicht aussprechen willst, was du denkst.«


  Jenny blickte über das Tal. Es war ein herrlicher Sommernachmittag, warm und klar, nur ein paar kleine Wölkchen segelten über den Himmel. Doch die schien sie nicht zu sehen.


  »Früher war ich anders«, meinte sie. »Glücklicher, denke ich. Die Dinge sind einfach schief gelaufen.«


  »Bei jedem läuft ab und zu einmal etwas schief. Ich habe im


  letzten Jahr auch in Schwierigkeiten gesteckt, ich habe mich geprügelt und getrunken und all solche Sachen. Ich habe dadurch mein Stipendium verloren. Meine Mom hat nicht genug Geld, um mir das College zu bezahlen, aber ich hatte Glück. Ich habe Call getroffen, als ich mit meinem Kajak auf dem Fluss unterwegs war. Vielleicht ging es uns beiden so schlecht, dass wir uns einander zugewandt haben oder so. Ich weiß es gar nicht so recht. Was auch immer es war, ein paar Monate später hat er mir diesen Job angeboten. Er hat mir geholfen, einen Platz im College in Calgary zu bekommen, den ich in diesem Herbst antreten werde. Call leiht mir das Schulgeld, ohne Zinsen. Er sagt, ich kann es ihm zurückzahlen, wenn ich mit dem College fertig bin.«


  »Das ist großartig. Mr. Hawkins scheint ein wirklich netter Kerl zu sein.«


  »Das ist er. Aber Call hat auch seine eigenen Schwierigkeiten, wie alle anderen.« Toby nahm ihr das Blatt aus der Hand und drehte es zwischen seinen Fingern. »Seine Frau und seine Tochter sind gestorben, weißt du. Das hat ihn wirklich sehr getroffen.«


  »Oma hat es mir erzählt.«


  Toby lächelte und gab ihr dann das Blatt zurück. »Okay, jetzt weißt du, wie mein Leben verlaufen ist. Und wie steht es mit deinem?«


  Jenny vermied es, ihn anzusehen. Während sie über das Tal starrte, füllten sich ihre hübschen grünen Augen mit Tränen. Es war ganz offensichtlich, dass ihr etwas Schlimmes zugestoßen war, und einen Augenblick lang wünschte Toby, er hätte sie nicht danach gefragt.


  »Wenn ich es dir erzähle, wirst du mich nicht mehr mögen.«


  Toby griff nach ihrer Hand. Sie war eisig kalt. »Das ist nicht wahr. Es gibt nichts, was du mir erzählen könntest, das mich davon abbringen würde, dich zu mögen.«


  Doch Jenny schüttelte den Kopf. »Ich muss gehen. Oma will nach Hause.«


  Er gab ihre Hand nicht frei. »Hör mal... ich werde am Freitag nach der Arbeit in die Stadt fahren. Wenn du mit mir kommst, könntest du in der Nacht bei mir zu Hause schlafen, und ich würde dich dann am Morgen zurückbringen. Meine Mom wird da sein. Ihr würde es gefallen, wenn sie deine Gesellschaft hätte, und ich würde wirklich gern mit dir ausgehen.«


  Jenny sah aus, als wolle sie sein Angebot ablehnen.


  »Sag nichts. Denk einfach eine Weile darüber nach, und vielleicht wirst du dann einverstanden sein.«


  Zögernd nickte sie. Toby sah ihr nach, als sie den Hügel hinunter zu dem alten, zerbeulten blauen Pick-up ihrer Großmutter ging. Er fragte sich, was sie wohl getan haben könnte, dass sie sich so sehr schämte. Was auch immer es war, es war vorüber und vorbei. Schlimme Dinge passierten, aber das Leben ging weiter.


  Er sah, wie sie in den Wagen stieg, und wünschte sich, dass er sie dazu bringen könnte, dies zu begreifen. Wenn ihm das gelänge, würde sie vielleicht auch wieder lächeln.


  Charity ging mit ihrem Telefon in der Hand den Hügel hinter ihrer Hütte hinauf. Kodiak trottete neben ihr her, ab und zu blieb er stehen, um an den Büschen neben dem Weg zu schnüffeln, dann kam er wieder hinter ihr hergelaufen. Schon jetzt war der süße kleine Welpe fast stubenrein. Er schlief jede Nacht bei ihr, und jeden Tag stahl er sich ein wenig mehr in ihr Herz.


  Sie streckte die Hand aus und streichelte ihn, dann wählte sie eine Telefonnummer. So sehr sie ihr Leben am Yukon auch liebte, sie vermisste ihre Familie und ihre Freunde. Als sie beinahe umgekommen wäre bei dem Flugzeugabsturz, hatte sie begriffen, wie schmal die Grenze zwischen Leben und Tod war, und seither hatte sie ihre Lieben viel öfter angerufen.


  Sie hatte begriffen, auch wenn sie die majestätische Schönheit und die Aufregung des Lebens im Norden noch so sehr liebte, so könnte sie doch niemals die andere Welt vollkommen aufgeben, so wie Call das getan hatte. Sie wollte ein Zuhause und eine Familie, wollte Kinder und wünschte sich, dass ihre Kinder das Gefühl einer Gemeinschaft erlebten, die sie als Kind auch gehabt hatte. Sie versuchte, nicht an Call zu denken und daran, wie sehr es sie schmerzen würde, wenn sie wieder abreiste.


  Das Telefon in ihrem alten Apartment läutete, doch niemand nahm den Hörer ab, und schließlich schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Charity lauschte Hopes Stimme und hinterließ dann nach dem Piepton eine Nachricht: Wo immer du auch bist, ich hoffe, du hast deinen Spaß. Ich liebe dich -mittlere Schwester. Danach rief sie ihren Dad zu Hause in Boston an.


  »Hast du die Unterlagen bekommen, die ich dir geschickt habe?«, wollte er wissen.


  »Ich habe die E-Mail bekommen mit der Namensliste. Danke, dass du sie geschickt hast.«


  »Ich habe dir auch ein Paket mit Zeitungsausschnitten geschickt. Sie waren in einem der alten Alben deiner Mutter. Ich dachte, du könntest vielleicht irgendetwas davon gebrauchen.«


  »Danke, Dad.«


  »Und wie geht es deinem Freund - McCall Hawkins? Ich wusste doch, dass mir der Name bekannt vorkam. Der Kerl ist Mitglied der Forbes 400. Ich habe mich daran erinnert, dass ich vor einigen Jahren etwas über ihn im Time Magazine gelesen habe. Wenn ich mich recht erinnere, sieht er nicht schlecht aus.«


  Sie verstand die Bemerkung zwischen seinen Worten. Immerhin war ihr Dad ja kein Dummkopf. »Ich habe dir doch gesagt, er ist nur ein Freund.«


  »Er ist in den letzten Jahren von der Bildfläche verschwunden... es hat da wohl eine Tragödie in seiner Familie gegeben, wenn ich mich recht erinnere. Ich denke, jetzt wissen wir, wo er gesteckt hat.«


  Charity antwortete nicht darauf, dann lenkte sie ihren Vater mit einem anderen Thema ab. Sie unterhielten sich noch ein wenig, ihr Dad erzählte ihr von der Familie, und sie berichtete, wie ihre Amateur-Goldsuche verlief. Als sie schließlich das Gespräch beendet hatte, rief sie in New York an.


  Ihre beste Freundin, Deirdre Steinberg, nahm den Hörer erst ab, als sich schon der Anrufbeantworter eingeschaltet hatte.


  »Also bist du doch da«, meinte Charity. »Wenn du beschäftigt bist, kann ich ja auch ein anderes Mal anrufen.«


  »Nein, nein, es ist schon in Ordnung. Ich... äh... hatte Gesellschaft, aber er ist gerade gegangen.«


  »Jemand Aufregendes?«


  »Eigentlich... Himmel, Charity, ich hoffe nur, dass du mir nicht böse bist. Es war Jeremy. Wir sind in der letzten Zeit ein paarmal miteinander ausgegangen. Ich wollte dich anrufen, aber du weißt ja selbst, wie schwer du zu erreichen bist. Ich hätte dir eine E-Mail schicken sollen oder so, aber das schien mir so unpersönlich. Ich fühle mich wirklich schlecht deswegen, aber...«


  »Hör mal, das ist doch in Ordnung, Deirdre. Ich bin nicht böse. In der Tat freue ich mich für dich. Ich hätte nie gedacht, dass du und Jeremy... aber jetzt, wenn ich darüber nachdenke... vielleicht seid ihr beide ja gar keine so schlechte Kombination.«


  Die Erleichterung in Deirdres Stimme war deutlich zu hören. »Findest du?«


  Charity dachte darüber nach. »Ja, vielleicht glaube ich das wirklich.« Deirdre war ganz sicher eine Frau, die einen Mann umsorgen wollte, eine Frau, die glücklich war, wenn sie etwas für jemanden tun konnte, ganz sicher war sie nicht der Typ, der sich allein zu einem Abenteuer aufmachte. Sie war intelligent, kleidete sich gut und war sehr attraktiv. Aber Deirdre und Jeremy? Schwer zu sagen, aber vielleicht würden sie gut füreinander sein.


  »Wenn Jeremy dich glücklich macht, dann finde ich das großartig. Sage ihm, dass ich das gesagt habe, ja?«


  Sie unterhielten sich noch eine Weile, erzählten einander alle Neuigkeiten. Es war ganz offensichtlich, dass Deirdre sich Sorgen gemacht hatte, weil sie sich mit dem Exgeliebten ihrer besten Freundin eingelassen hatte, und jetzt war sie erleichtert, dass sie es endlich gestanden hatte und dass es die Freundschaft nicht zerstört hatte, die sie und Charity seit so vielen Jahren teilten.


  »Und wie steht es mit dir und Paul Bunyan?«, wollte Deirdre wissen. »Jeremy hat mir von ihm erzählt. Ich kann es gar nicht glauben, dass du mir nicht erzählt hast, dass du jemanden kennen gelernt hast - und behaupte nur ja nicht, er sei >nur ein Freund<.«


  Charity lachte. »Nun ja, zum größten Teil ist es aber so.«


  »Aber du hast mit ihm geschlafen. Jeremy ist fast durchgedreht, als er zurückkam.«


  »Ich habe mit ihm geschlafen, aber die Beziehung - wenn es wirklich eine ist - führt zu nichts. Das hat Call ziemlich deutlich gemacht.« Sie erklärte Deirdre, wer Call war, und erzählte auch vom Tod seiner Familie.


  »Paul Bunyan ist McCall Hawkins - der Milliardär?«


  »Genau der, auch wenn er gar nicht so ausgesehen hat, als ich ihn kennen gelernt habe.« Sie erzählte, wie schwer Call der Verlust seiner Frau und seiner Tochter getroffen hatte und dass die Möglichkeit bestand, dass er sich nie wieder verlieben würde.


  »In diesem Fall solltest du besser vorsichtig sein, meine Freundin, denn sonst wird er dich verletzen.«


  Also, das war wirklich ein guter Rat. Schade, dass es dafür längst zu spät war. »Danke, Dee, ich werde daran denken.« Sie unterhielten sich noch ein wenig, dann beendete Charity das Gespräch und ging wieder hinunter zu ihrem Haus.


  Seit dem letzten Samstag, als Call sie auf seinem Küchentisch geliebt hatte, hatten sie nicht mehr miteinander geschlafen. Während der Woche hatte sie die Arbeit immer früh beendet, war dann für ein paar Stunden zu ihm hinübergegangen, um seinen Computer zu benutzen, doch sie war nicht über Nacht geblieben. Vielleicht hatte das Gespräch über seine Familie die Barrieren zwischen ihnen wieder aufgerichtet, oder vielleicht hatte er ja auch nur Angst um ihre Sicherheit.


  Obwohl er in den letzten Tagen nicht mehr über den Mordversuch gesprochen hatte, dachte sie, dass er vielleicht glaubte, sie würde in Gefahr sein, wenn sie bei ihm blieb.


  Heute Nachmittag war er in die Stadt gefahren. Er hatte nach ihrer Post gesehen und hatte ihr das Päckchen von ihrem Vater mitgebracht. Sobald sie mit der Arbeit fertig war, nahm sie sich den Stapel mit Zeitungsausschnitten vor und hoffte, dass sie etwas Interessantes finden würde.


  Charity starrte auf den vergilbten Zeitungsausschnitt aus dem Portland Oregonian vom 18. August 1869. Zum ersten Mal, seit sie ihre Suche begonnen hatte, gab es einen Hinweis.


  Bis jetzt hatte sie sich bei ihrer Suche auf die Doakes-Seite ihrer Familie konzentriert, das war wesentlich leichter, denn sie trugen alle den gleichen Nachnamen, von Emma Doakes, ihrer Großmutter mütterlicherseits, bis hin zu Campbell Doakes, dessen Vater, David Doakes, um das Jahr 1860 herum aus Irland nach Tennessee gekommen war.


  Es war verdammt schwer, diese Informationen zu finden, und obwohl es aufregend war herauszufinden, wer ihre lange verloren geglaubten Vorfahren waren, so war doch keiner von ihnen an den Yukon gereist, nicht einmal den Mississippi River hatten sie überquert. Charity wurde immer mutloser und begann zu glauben, dass Call Recht hatte. Was auch immer sie dazu gebracht hatte, in den Norden zu reisen, würde für immer verborgen bleiben, und was ihr als Erinnerung vorkam, war nicht mehr als ein Bruchstück ihrer Einbildung. Es störte sie mehr, als es das eigentlich hätte tun sollen.


  Bis heute.


  Charity legte die Hand auf den Stapel Zeitungsausschnitte, die ihr Vater ihr geschickt hatte. Der Ausschnitt, der ganz oben lag, war noch vergilbter und zerknitterter als die anderen, und als sie ihn vorsichtig aufgefaltet hatte, war er auseinandergefallen. Mit äußerster Vorsicht klebte sie ihn wieder zusammen, dann las sie ihn.


  Der Artikel handelte von einem Mann mit Namen Jedediah Baker. Dem Zeitungsausschnitt nach war Baker, nach einer Reise mit der kürzlich fertig gestellten Transcontinental Eisenbahn, im Spätsommer 1869 in Portland angekommen, um dort zu seinem älteren Bruder Nathan zu stoßen, der schon früher über den Oregon Trail dorthin gekommen war. Die Brüder wurden in einer ganz besonderen Feier wiedervereint, stand in dem Artikel, die in der örtlichen Grange Hall abgehalten wurde.


  Charity fühlte Erregung. Portland war einer der größten Ausgangshäfen für Schiffe, die nach Norden zum Yukon fuhren. Der Zeitungsausschnitt war im alten Familienalbum ihrer Mutter gefunden worden. Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass Jedediah und Nathan Baker irgendwie mit ihr verwandt waren.


  Sie konnte es kaum erwarten, zu Call zu gehen und festzu-stellen, was sie herausfinden konnte. Zum ersten Mal seit Tagen hob sich ihre Laune.


  Als sie bei Call ankam, war dieser beim Packen. Toby erzählte ihr, sobald sie das Haus betrat, dass er sich auf seine Reise nach Seattle am nächsten Tag vorbereitete. Sie wollte ihn nicht stören, deshalb sagte sie Toby, was sie vorhatte, ging in die Küche und schlüpfte von dort leise in sein Büro.


  Sie setzte sich an den Computer und klickte sich ins Internet. Nach ein paar Klicks erschien die Seite www.ancestry.com. Charity gab den Namen Jedediah Baker ein.


  In den nächsten Stunden durchsuchte sie eine Seite nach der anderen, die Oregon-Heiratsurkunden, die Seite historical-textarchive.com, familysearch.org, alles, was ihr vielleicht weiterhelfen konnte.


  In gewisser Weise war es schwieriger, mehr in die Gegenwart zu gelangen als weiter in die Vergangenheit. Sie fand Jedediahs Sohn, Thaddeus Baker, der im Jahr 1878 geboren war, und sah, dass er eine Frau mit dem Namen Frances Fitzpatrick geheiratet hatte. Ihre sechs Kinder hießen Jonathan, Sarah Thankful Baker, Melvina, Frederick und Daniel.


  Einer der Namen kam Charity bekannt vor. Sie suchte in ihren Unterlagen nach dem ausgedruckten Stammbaum, den sie nach ihren Unterlagen im Computer angefertigt hatte, und plötzlich - da war es!


  Am 3. Mai 1920 hatte Sean Doakes eine Frau mit dem Namen Sarah Baker geheiratet. Sarah Thankful Baker - musste es sein. Die Verbindung der Doakes mit den Bakers war der Grund dafür gewesen, dass dieser Artikel in dem Album gelegen hatte. Charity fühlte, wie ihr Herz schneller schlug. Die Bakers waren die Verbindung ihrer Familie zum Nordwestpazifik. Und was ihr noch mehr Hoffnung gab - Thaddeus Baker, Sarahs Vater, musste Anfang zwanzig gewesen sein, als der Goldrausch begann.


  War Thad Baker zu den Goldsuchern gestoßen und hatte sich aufgemacht zum Yukon, in der Hoffnung, ein Vermögen zu verdienen? Hatte er die schrecklichen Leiden gesehen? Konnte er einige seiner Erinnerungen an sie weitervererbt haben?


  Das war noch immer weit hergeholt, aber es gab ihr neue Hoffnung. Sie wollte am liebsten in das Nebenzimmer laufen und ihre Entdeckung mit Call teilen, aber er war noch immer beschäftigt, und sie musste sehen, ob sie noch mehr herausfinden konnte. Sie wischte sich ihre feuchten Hände an den Knien ihrer Jeans ab, dann arbeitete sie weiter und versuchte herauszufinden, ob irgendeines der Kinder von Sean Doakes und Sarah Baker noch lebte.


  Sie nahm sich eines der Kinder nach dem anderen vor. Emma, ihre Großmutter, Patrick und Phillip waren schon tot, aber bei Annie Mae und Mavis, den beiden ältesten Kindern, standen in den Unterlagen keine Todesdaten. Sie suchte weiter nach ihren Geburtsurkunden und zog dann scharf den Atem ein.


  Issaquah, Washington! Sowohl Annie Mae als auch Mavis Doakes waren im Westen geboren worden! Sean und Sarah mussten eine Weile in Washington gelebt haben, ehe sie nach Osten nach Boston gezogen waren, wo ihre anderen Kinder auf die Welt gekommen waren.


  Die Frauen müssten schon recht alt sein, Annie Mae zweiundachtzig und Mavis einundachtzig, rechnete Charity nach ihren Geburtstagen aus.


  Sie warf einen Blick auf die Küchentür. Call würde morgen nach Seattle fliegen. Issaquah lag nur wenige Meilen von Seattle entfernt. Charity biss sich auf die Lippe. Würde sie es wohl schaffen, ihn dazu zu überreden, sie mitzunehmen? Das würde er natürlich nicht wollen, aber verdammt, es war wichtig.


  Charity biss die Zähne zusammen. Call würde sie mitnehmen - er wusste es nur noch nicht.


  »Vergiss es, Charity. Hier geht es um Geschäfte und nicht um einen Ausflug.«


  »Komm schon, Call. Was würde es denn für einen Unterschied machen, wenn ich mit dir fliege? Im Flugzeug ist doch genug Platz, oder nicht?«


  »Es ist ein achtsitziger Passagierjet. Platz ist nicht das Problem.«


  »Also, was ist denn das wirkliche Problem? Ich werde dir aus dem Weg gehen - das verspreche ich dir. Du hast doch gesagt, du kennst die Piloten. Es ist ja nicht so, als würden wir noch einmal abstürzen oder so.«


  Er wandte sich zu ihr und stützte die Hände in die Seiten. »Warum ist das alles nur so schrecklich wichtig für dich?«


  »Du kennst den Grund. Ich habe endlich einen Durchbruch erreicht. Ich habe die Verbindung in meiner Vergangenheit gefunden, wenigstens zum Nordwestpazifik.« Sie erklärte, was es mit ihren beiden Großtanten auf sich hatte, die sie entdeckt hatte und von denen sie bisher nichts geahnt hatte. »Es besteht immerhin die Möglichkeit, dass sie noch leben und in der Nähe von Seattle wohnen.«


  Er seufzte, fuhr sich mit seinen dunkel sonnengebräunten Fingern durch das Haar. »Und selbst, wenn es so ist, wie willst du sie finden?«


  Das war natürlich ein gutes Argument. »Zuerst werde ich das Naheliegende versuchen - Information aus der Entfernung. Vielleicht bekomme ich ja schon eine Adresse, ehe wir überhaupt losfliegen. Oder ich kann versuchen, sie im Internet zu finden. Wenn das nicht klappt, kann ich sie vielleicht in den alten Unterlagen im Rathaus ausfindig machen oder so.«


  Call hatte das Gesicht grimmig verzogen. Es war ganz offensichtlich, dass er sie nicht gern mitnehmen wollte, und es schmerzte sie, dass er lieber allein fliegen wollte.


  »Du wärst hier viel sicherer«, meinte er, und sie fragte sich plötzlich, ob das wohl ein Teil des Grundes war, warum er sie lieber hier lassen wollte.


  Charity änderte ihre Strategie. »Bist du wirklich davon überzeugt, dass ich hier sicherer wäre? Ich war schließlich auch in diesem Flugzeug. Bis du überhaupt weißt, was los ist, kannst du gar nicht sicher sein.«


  Sie wusste, sie hatte ihn. Sie sah, wie sein Blick besorgter wurde. Dann seufzte er frustriert auf. »Also gut, verdammt, du kannst mitkommen. Wir werden früh losfahren. Der Hubschrauber wird schon um sechs Uhr morgen früh hier sein.«


  Charity verbarg ihren Jubel. »Danke, Call.« Sie ging zu ihm hinüber, stellte sich auf Zehenspitzen und gab ihm einen kleinen Kuss. »Vielleicht finde ich ja einen Weg, das wieder gutzumachen.«


  Calls Augen wurden ganz dunkel. »Ja«, meinte er gedehnt und zog sie in seine Arme. »Vielleicht findest du den.«


  Sie kehrte erst sehr viel später in ihre Hütte zurück.


  Sechs Uhr am nächsten Morgen war sehr früh, doch die Sonne schien schon, und Charity gewöhnte sich langsam an das frühe Aufstehen. Der Hubschrauber, ein elegantes Modell ganz in Rot und Silber - ein Bell Turbo, sagte Call -, landete pünktlich, und sie liefen beide unter den drehenden Rotoren hin zur Tür. Sie warfen ihre Taschen hinein, kletterten hinterher und legten die Gurte an. Call sprach mit dem Piloten, dann hob sich der Hubschrauber in die Luft.


  Anderthalb Stunden später gingen sie über das Rollfeld in Whitehorse auf einen eleganten Privatjet zu.


  »Gut, Sie zu sehen, Mr. Hawkins.«


  »Gut, euch zu sehen, Bill... Benjamin.« Call schüttelte den beiden Männern am Fuße der Treppe die Hand. Bill Bandy war schlank und sah gut aus. Benjamin »Bing« Wheeler war größer, mit einer breiteren Brust und breiten Schultern, er hatte dunkelbraunes Haar und ein rötliches, wettergegerbtes Gesicht. Er sah nicht so gut aus, doch war er sehr männlich, und Charity war sicher, dass keiner der beiden Männer je Schwierigkeiten gehabt hatte, Frauen anzuziehen.


  »Das ist Miss Sinclair. Sie wird mit uns fliegen.«


  »Willkommen an Bord, Miss Sinclair«, begrüßte Bing Wheeler sie.


  »Danke.« Sie traten in die Kabine des Jets. Sie war sehr luxuriös, mit fünf breiten maulwurfsgrauen Ledersitzen, einem Dreisitzer Sofa, einem Bad und einer Bar. Charity setzte sich Call gegenüber, und ihr Herz klopfte vor Aufregung laut, als sie dem Dröhnen des Motors lauschte. Sie war noch nie in einem Privatjet geflogen, und dies war wirklich sehr aufregend. Call schien unbeeindruckt.


  Zum ersten Mal bekam sie einen Eindruck von dem Leben, das er vor dem Unfall geführt haben musste, von dem Mann, der er damals gewesen sein musste. Sie sah zu ihm hin. Er trug eine saubere Jeans und ein gelbes Polohemd, Kleidung, die er auch zu Hause getragen haben mochte. Aber sein Blick war auf das Wall Street Journal gerichtet, die Zeitung, die der Pilot ihm gegeben hatte, als sie sich gesetzt hatten, und jetzt war er vollkommen davon gefangen.


  Call war heute ganz anders, schon seit dem Augenblick, als er in Whitehorse aus dem Hubschrauber gestiegen und über das Rollfeld geschritten war auf den gecharterten Multimillionen Dollar teuren Jet zu. Seine Schritte schienen länger zu werden, entschlossener, und unter seinem gelben Polohemd waren seine Schultern breiter, gerader als zuvor. Macht und Autorität lag in jeder seiner Bewegungen und sein gut aussehendes Gesicht strahlte ein solides, unerschütterliches Selbstvertrauen


  Dies hier war früher einmal Calls Welt gewesen, und jetzt sah sie, wie perfekt er hineinpasste. Ihr kam der Gedanke, ganz gleich, wie sehr er den Yukon auch lieben musste, ein Teil von ihm wünschte sich sicher, in diese Welt zurückzukehren.


  Der Seattle-Tacoma-Flughafen, einer der geschäftigsten im Land, war voller Menschen, als der Jet an dem Terminal für Geschäftsleute andockte.


  »Netter Flug«, meinte Call zu Bill Bandy, der an der Tür des Cockpits stand.


  »Wir sind morgen früh um zehn Uhr auf dem Flugplan für den Rückflug nach Whitehorse, aber wir halten uns flexibel, wie Sie es wollten. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie Ihre Pläne ändern.«


  Call nickte. Er legte Charity eine Hand in den Rücken, und zusammen verließen sie das Flugzeug.


  Eine lange Limousine wartete am Rande des Rollfeldes auf sie. Der Chauffeur öffnete die Tür, und Charity setzte sich auf den weichen, grauen Ledersitz. Call folgte ihr und schloss die Tür.


  Hinter einer Ausgabe der Newsweek beobachtete Call aus dem Augenwinkel, wie Charity sich in dem riesigen Wagen umsah. Sie betrachtete die kleinen weißen Lampen, die die dunkle Holzverkleidung erhellten und ihr Licht auf die Kristallkaraffen in der eingebauten Bar warfen. »Ich kann das nicht glauben.«


  Call sah sie an. »Was kannst du nicht glauben?«


  »Wenn mir jemand erzählt hätte, als ich dich zum ersten Mal traf, dass ich mit dir in einem Privatjet fliege und in einer großen schwarzen Limousine fahre, dann hätte ich geglaubt, derjenige sei verrückt.«


  Einer seiner Mundwinkel zog sich hoch. »Wie? Meinst du, mein Bart und das lange Haar haben dich auf eine falsche Fährte gebracht?«


  »Das und deine schlechte Laune.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Manchmal hast du wirklich sehr schlechte Laune, weißt du das eigentlich?«


  Bei dem neckenden Ton ihrer Stimme lächelte er, dann betrachtete er sie langsam von Kopf bis Fuß, bis eine heiße Röte in ihre Wangen stieg. »Das ist nicht alles, was ich habe, mein Liebling.«


  Charity lachte. Ein wenig der Spannung, die sie gefühlt hatte, begann sich zu lösen, und er legte die Zeitung beiseite. »Warst du schon einmal in Seattle?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich freue mich wirklich darauf, die Stadt zu sehen.«


  Er entspannte sich noch ein wenig mehr, lehnte sich in den weichen Ledersitz. »Gut, denn ich freue mich darauf, dir die Stadt zu zeigen.«


  »Wirklich?«


  »Ja, ich denke schon.« Er hatte die Absicht gehabt, seine Arbeit zu erledigen und wieder zu verschwinden, doch wenn alles so lief, wie er es geplant hatte, dann bestand kein Grund, dass sie nicht auch noch ein wenig Spaß hatten, ehe sie wieder zurück nach Hause flogen.


  Charity sah ihn an, dann lächelte sie strahlend. Es war ein warmes Lächeln, und seine Brust wurde ganz weit. Dieses Gefühl beunruhigte ihn, und einen Augenblick lang wünschte er, er hätte ihr das Angebot nicht gemacht. Aber in Wirklichkeit freute er sich sehr darauf, ihr die Stadt zu zeigen.


  Er hoffte nur, dass sie nach seinem Treffen mit Wild Card noch sicher sein würden in der Stadt.
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  Sie nahmen sich ein Zimmer im Four Seasons Hotel in der Innenstadt von Seattle, einem herrlichen, historischen Gebäude mit einer luxuriösen Lobby, Marmorpfeilern und einer herrlichen geschwungenen Treppe, die zur ersten Etage führte. Nach ihren Wochen in der Wildnis des Yukon hatte Charity das Gefühl, sich kneifen zu müssen, um sicherzugehen, dass sie nicht träumte.


  Sie gingen durch die Lobby zu der langen Empfangstheke aus schwarzem Marmor.


  »Dieses Hotel ist wirklich teuer«, flüsterte Charity. »Daran habe ich gar nicht gedacht, als ich dich gebeten habe, mich mitzunehmen. Vielleicht könnte ich in einem billigeren Hotel...«


  »Verdammt, du brauchst für das Zimmer nicht zu bezahlen.« Er sah sie an, und sie spürte seine Blicke auf ihrer Haut. »Du wohnst bei mir. Bis das hier alles vorbei ist, will ich dich in meiner Nähe haben, damit ich auf dich aufpassen kann.«


  Charity protestierte nicht. Sie hatten zwar in der letzten Zeit miteinander geschlafen, doch ihre Nächte hatte sie allein in ihrer Hütte verbracht. Sie wollte mit ihm schlafen, wollte sich in seine Arme schmiegen. Sie wollte am Morgen neben ihm aufwachen.


  Die Zimmer waren bereits reserviert. Es dauerte nicht lange, bis sie hinter einem Pagen in eine herrliche Ecksuite im zehnten Stock gingen. Es war eine geräumige und wunderschöne Suite, mit großen, weich gepolsterten Sofas und Sesseln und einem polierten Esstisch aus Mahagoni, der groß genug war für sechs Personen. Charity grinste, als der Page ihr die beiden Marmorbäder zeigte, und Call meinte, sie könne sich eines davon aussuchen.


  »In dem Fall möchte ich das mit dem Jacuzzi haben.«


  »Gut«, stimmte ihr Call zu, doch seine Augen blitzten. »So lange ich ihn mit dir teilen darf.«


  Sie verbrachten einen herrlichen Nachmittag. Call bestand darauf, dass sie sich zum Abendessen ein besonderes Kleid kaufte, und sie wählte ein schlichtes schwarzes aus einem der Geschäfte des Hotels. Als sie die Hand nach dem Preisschild ausstreckte, hielt er ihre Hand fest.


  »Das ist nicht so wichtig. Ich möchte dich in diesem Kleid sehen.«


  Sie kaufte sich noch ein paar hochhackige schwarze Schuhe im Geschäft gleich nebenan, dann gingen sie in ihre Suite zurück. Vor dem Essen liebten sie sich in dem Jacuzzi, und weil es so herrlich war, taten sie es gleich noch einmal.


  Am Ende blieb das Kleid auf dem Kleiderbügel, und Call ließ das Essen in ihre Suite bringen.


  »Mach dir deshalb keine Sorgen«, meinte er, weil er wusste, dass sie an den Preis des Kleides und der Schuhe dachte. »Du kannst alles morgen Abend anziehen.«


  Sie hob den Kopf. »Ich dachte, wir würden morgen wieder zurückfliegen.«


  Er zuckte mit den Schultern, als sei das nicht so wichtig. »Eine Nacht mehr wird nicht schaden. Wenn alles klappt, dann können wir uns entspannen und die Zeit genießen, weil das alles hier vorbei ist.«


  Sie stellte sich auf Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Das klingt wundervoll.«


  Sie gingen früh schlafen, liebten sich und schlummerten dann ein. Einmal wachte Charity in der Nacht auf und entdeckte Call, der am Fenster stand.


  »Kannst du nicht schlafen?«, fragte sie. Er machte sich Sorgen wegen des Treffens morgen, das wusste sie, und wenn man bedachte, wie viel dabei auf dem Spiel stand, konnte sie ihm deswegen noch nicht einmal einen Vorwurf machen.


  Er kam nackt zum Bett, mit langen Schritten. »Vielleicht kannst du mir ja helfen«, meinte er. Sie schnurrte, als er zu ihr ins Bett stieg, sich über sie schob und dann mit einem einzigen Stoß tief in sie eindrang. Nachdem sie sich geliebt hatten, konnten endlich beide einschlafen.


  Charity erwachte am nächsten Morgen später als üblich, ihre Muskeln schmerzten ein wenig, ihr Körper war angenehm entspannt. Call war schon weg.


  Sie fand eine Nachricht von ihm auf dem Esstisch. Hatte noch einige Dinge zu erledigen. Wir treffen uns unten in der Lobby um ein Uhr. Als Unterschrift hatte er nur Call unter die Nachricht gesetzt.


  Sie hatte gehofft, ihre Tante in Issaquah besuchen zu können. Es war erstaunlich einfach gewesen, die ältere der beiden Doakes-Schwestern zu finden. Mavis Doakes stand im Telefonbuch von Issaquah. Offensichtlich hatte die Frau nie geheiratet. Wenn sie als Kind mit ihrer Familie nach Boston gezogen war, so musste sie irgendwann an den Ort ihrer Geburt zurückgekehrt sein.


  Bis jetzt hatte Charity sie noch nicht angerufen. Eigentlich hatte sie das heute Morgen schon tun wollen. Sie starrte auf die Nachricht, die ihr eigenartig vorkam. Calls geschäftliche Besprechung war für ein Uhr angesetzt worden. Er hatte doch sicher nicht geglaubt, sie würde mit ihm gehen.


  Für alle Fälle zog sie das blaue Leinenkleid an, das sie mitgebracht hatte, eines der Kleider aus New York, die sie an den Yukon mitgenommen hatte, und schob insgeheim das Treffen mit ihrer Tante auf den späteren Nachmittag.


  Call wartete schon in der Lobby, als sie dort ankam. In einer Hand hielt er einen teuren Aktenkoffer aus Leder. Beinahe hätte sie ihn gar nicht erkannt. Sein Haar war kürzer und perfekt gekämmt, und er trug einen anthrazitfarbenen gestreiften


  Armani-Anzug mit einem weißen Hemd und einer gelben Krawatte. Er schien sich in dieser teuren Kleidung genauso wohl zu fühlen wie in seinen Jeans und Flanellhemden, und sie musste wieder einmal an Max Mason denken, der den Smoking genauso lässig trug wie eine Uniform.


  Call griff nach ihrer Hand, und ein Anflug von Erregung stieg in ihr auf.


  »Komm schon«, meinte er. »Wir müssen zu dieser Besprechung.« Er zog sie mit sich, und sie musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. Ihre blauen Pumps klangen laut auf dem Marmorfußboden.


  »Aber du wirst mich doch sicher nicht mitnehmen?«


  »Doch, das werde ich.«


  Sie blieb stehen und zwang so auch ihn, stehen zu bleiben. »Warum?«


  Er seufzte und sah sie an. »Weil ich deutlich machen möchte, dass du unter meinem Schutz stehst.« Er ging weiter, und diesmal hielt sie ihn nicht auf. Vor der Tür des Konferenzzimmers blieb er kurz stehen. Er schien sich zu sammeln, dann griff er nach der Türklinke.


  Call legte Charity die Hand in den Rücken und hielt sie nahe bei sich, als er das Konferenzzimmer betrat. Wie er es geplant hatte, warteten die anderen bereits.


  Bruce Wilcox trat vor, ein gut gekleideter Mann mit sandfarbenem Haar und aufmerksamen grünen Augen. »Gut, Sie zu sehen, Call. Ich hoffe, dieser Flug war besser als Ihr letzter.«


  Call lächelte. »Viel besser, das kann ich zu meinem Glück behaupten. Gut, Sie zu sehen, Bruce.« Wilcox wusste von dem Flugzeugabsturz. Weil er der Nächste in der Rangordnung bei Datatron war, könnte die Bedrohung auch ihm gelten.


  Neben Bruce, Charity und Call waren noch drei andere Männer im Raum - zwei auf der einen Seite, einer auf der anderen - große, untersetzte Typen, die mit dem Rücken zur Wand standen und den Blick auf die Fenster und Türen gerichtet hielten. Zwei waren mit Ransitch gekommen, der andere, ein Mann mit Namen Ross Henderson, mit einem dicken Nacken und einem kahlrasierten Kopf, hatte schon zuvor für Call gearbeitet und war jetzt zur Sicherheit von ihm und Bruce hier.


  Wilcox stellte sie dem kleinen, schwarzhaarigen Mann vor, der ein Stück weiter auf der Seite stand, Frederico Ransitch.


  »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen«, meinte Ransitch.


  Call sah an ihm vorbei und suchte nach dem fehlenden Mann. Dabei nahm er das Bild des eleganten Raums mit den Topfpflanzen, den goldgerahmten Bildern, mit dem langen Mahagonitisch und den zwanzig gepolsterten Sesseln in sich auf. »Wo ist Ihr Bruder? Er sollte doch mit Ihnen kommen.«


  Bruce Wilcox antwortete für ihn. »Offensichtlich hat Marco Ransitch es im letzten Augenblick doch nicht geschafft.«


  »Wirklich? Nun, dann ist diese Besprechung vorüber, würde ich sagen.« Call griff nach dem Aktenkoffer, den er auf den Tisch gelegt hatte. »Vielleicht ein anderes Mal.«


  »Warten Sie!« Frederico trat vor ihn. »Sicher ist Ihnen doch klar, dass ich genügend Macht habe, für meinen Bruder zu sprechen.«


  »Wirklich? Die Absprache war, dass Sie beide hier sein sollten.« Call betrachtete den kleinen, dunkelhäutigen Mann, und ihm kam ganz plötzlich ein Gedanke. »Es sei denn, Marco weiß gar nichts von dem Problem.« Er sah, wie Frederico nervös seinen Blick vermied, und wusste ohne jeden Zweifel, dass es genauso sein musste.


  »Mein Bruder... er ist in diese Seite des Geschäftes nicht eingebunden.«


  Übersetzung: Marco Ransitch hatte keine Ahnung von dem Betrug, den es bei Wild Card gab. Frederico steckte das zusätzliche Geld ein, und er war gekommen, damit sein Bruder nichts davon erfuhr. Call entspannte sich ein wenig, weil er wusste, dass die Dinge sich gerade zu seinen Gunsten gewendet hatten.


  Er schob Charity sanft vor. »Ich möchte Ihnen eine Freundin von mir vorstellen... eine sehr gute Freundin... Miss Sinclair.«


  Frederico verbeugte sich höflich. »Es ist mir ein Vergnügen, Miss Sinclair.« Doch er schien verärgert, dass sie dabei war. Je weniger Menschen von dem Betrug wussten, desto besser für ihn, so fand er.


  Zu schade, Freddy, alter Junge. Daran hättest du denken sollen, als du uns beide beinahe umgebracht hast.


  »Also gut, nachdem wir die Nettigkeiten beendet haben«, meinte Call, »können wir zur geschäftlichen Seite übergehen.« Er rückte für Charity einen der bequemen Sessel zurecht, dann setzte er sich neben sie und sah Frederico an.


  »Wir alle wissen, warum wir hier sind, also ist es wohl nicht nötig, ins Detail zu gehen. Es genügt, wenn ich sage, dass das unbefugte Eindringen meiner Angestellten in Ihre Geschäfte aufgehört hat und unter keinen Umständen wieder aufgenommen werden wird. Das alles ist ohne mein Wissen geschehen und auch ohne das Wissen meiner anderen Mitarbeiter. Was auch immer für Informationen sie gesammelt haben, es ist alles in diesem Aktenkoffer hier. Es wird an Sie zurückgegeben werden... unter einer Bedingung.«


  Frederico erstarrte in seinem Sessel. »Sie wollen mehr Geld, richtig?«


  »Ich will kein Geld von Ihnen, Ransitch. Ich habe Geld genug. Und das Geschäft, in dem Sie arbeiten, macht auch Sie sehr reich.« Call öffnete seinen Aktenkoffer und holte eine dicke Akte daraus hervor, die er auf den Tisch legte. »Was ich von Ihnen verlange ist, dass sie die illegale Manipulation der


  Spielesoftware beenden. Ich möchte, dass Sie Ihre Internetseiten hübsch nach dem Gesetz betreiben.«


  Ransitch richtete den Blick seiner kleinen schwarzen Augen auf Call und biss die Zähne zusammen.


  Call deutete auf die Akte. »Oh, und da ist noch etwas. Wenn mir irgendetwas zustoßen sollte oder sonst jemandem bei Datatron oder jemandem, der unter meinem Schutz steht« - er warf einen bedeutungsvollen Blick auf Charity -, »dann wird eine Kopie all dieser Informationen in die Hände der Behörden gelangen... und auch zu Ihrem Bruder.«


  Frederico ballte eine Hand auf dem Tisch zur Faust. Lange sagte er nichts. Dann nickte er schwach mit dem Kopf. »Ich werde tun, was Sie verlangen.«


  Call schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Dann wäre das wohl alles.« Er erwähnte den Flugzeugabsturz nicht und machte keinerlei Anschuldigungen. Er hatte keine Beweise, und Ransitch würde sowieso alles leugnen. »Dann werden wir keine Schwierigkeiten mehr haben. Richtig, Frederico?«


  »Keine Schwierigkeiten mehr«, antwortete dieser.


  Call schob ihm die Akte über den Tisch zu. »Es gibt noch eine zweite Kopie davon, die in den Händen meines Anwaltes ist. Er weiß, was er zu tun hat, wenn Sie sich nicht an unsere Abmachung halten.«


  Ransitch griff nach der Akte. »Ich verstehe.«


  Call sah, wie der kleinere Mann mit steifen Schritten das Zimmer verließ, hinter ihm seine übergroßen Bodyguards, die ihn noch kleiner erscheinen ließen.


  »Meinen Glückwunsch«, meinte Bruce, als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.


  Charity lächelte Call an. »Ja, das war wirklich sehr beeindruckend. Du bist ein wirklicher Geschäftsmann, Mr. Hawkins, einer, der viel bewegen kann in seinem Anzug.«


  Call lächelte Charity an, dann blickte er zu der Tür, die Fre-derico gerade hinter sich geschlossen hatte. »Ich wollte dich nicht in diese Sache mit hineinziehen, aber je mehr ich darüber nachgedacht habe, desto mehr habe ich geglaubt, dass du sicherer sein würdest, wenn sie verstehen, wo dein Platz in dieser ganzen Sache ist. Um ganz ehrlich zu sein, ich habe mich wesentlich besser gefühlt, als ich begriffen habe, was Frederico vorhatte.«


  »Du meinst, dass er seinen Bruder betrogen hat.«


  »Genau. Marco Ransitch hat den Ruf, ein harter Geschäftspartner zu sein.«


  »Ich denke, wir sollten den Abschluss feiern«, meinte Bruce. »Habt ihr beide schon gegessen?«


  »Ich nicht.« Call sah zu Charity. »Bist du hungrig?« In ihrem hübschen blauen Leinenkleid, das blonde Haar hochgesteckt und glänzend, sah sie zum Anbeißen aus. Aber das konnte bis später warten.


  »Ich hatte gehofft, heute Nachmittag meine Tante zu besuchen«, meinte sie. »Aber ich nehme an, es wäre ganz in Ordnung, wenn wir zuerst zu Mittag essen.«


  Call schloss seinen Aktenkoffer und hatte das Gefühl, sie hätten wirklich einen Grund zu feiern. »Der Georgian Room ist fantastisch, aber den habe ich mir eigentlich für den heutigen Abend aufheben wollen.« Charity war gestern nach ihrem Einkauf in den großen Raum mit den hohen Decken getreten und hatte die herrlichen Kristallkronleuchter bewundert. Er hatte vorgehabt, am gestrigen Abend dort mit ihr zu essen. Das hätte er auch getan... wären sie nicht auf so angenehme Weise davon abgelenkt worden.


  Jetzt zwang er seine Gedanken in eine andere Richtung. »Es gibt ein großartiges kleines Bistro eine Straße weiter, in dem man sehr gut essen kann.«


  »The Oyster«, meinte Bruce. »Es ist sehr gut. Charity?«


  »Klingt wundervoll. Ich werde immer hungriger.«


  »Wenn wir fertig sind, werde ich dich zu deiner Tante bringen... das heißt, wenn du gegen die Gesellschaft nichts einzuwenden hast.«


  Charity schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, und er fühlte einen eigenartigen Druck in seiner Brust. »Ich möchte sehr gern, dass du mitkommst.«


  Er vermied es, sie anzusehen, weil ihn dieses Gefühl unsicher machte. »Also gut.« Er wandte seine Aufmerksamkeit dem großen Mann zu, der noch immer mit ein wenig gespreizten Beinen neben der Tür stand. »Danke, Ross. Das wäre alles für den Augenblick. Ich glaube kaum, dass die Ransitch-Männer jetzt noch eine große Bedrohung bedeuten.«


  Als er seinen Aktenkoffer vom Tisch nahm, erhaschte er einen Blick auf Charitys lächelndes Gesicht, und sein Herz schlug schneller.


  Die Bedrohung von Wild Card war vorüber.


  Die größte Bedrohung, der er im Augenblick ausgesetzt war, stand nur wenige Schritte von ihm entfernt.


  Charity dachte darüber nach, wie wundervoll Call sich während der Besprechung verhalten hatte, doch jetzt wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem geplanten Besuch bei ihrer Tante zu. Sie griff nach dem Telefon im Konferenzraum und wählte die Nummer, die sie im Telefonbuch gefunden hatte, dann drückte sie sich selbst die Daumen und hoffte, dass ihre Tante den Hörer abnehmen würde, und das tat diese dann auch.


  »Hallo?«


  »Miss Doakes? Mavis Doakes?«


  »Ja?« Die Stimme klang alt und ein wenig brüchig, doch nicht unfreundlich.


  »Du kennst mich nicht. Mein Name ist Charity Sinclair. Ich bin deine Großnichte, die Enkelin deiner Schwester Emma.«


  Am anderen Ende der Leitung gab es eine lange Pause. »Also, das ist aber nett von dir, dass du mich anrufst.«


  »Ich habe mich gefragt... ich bin ein paar Tage in Seattle, und ich habe gehofft, dass ich vielleicht einmal vorbeikommen könnte.«


  »Aber sicher kannst du das, Liebes. Wann immer du möchtest.«


  Charitys Herz schlug schneller. »Wie wäre es mit heute Nachmittag?«


  Mavis Doakes stimmte zu, und Charity konnte ihre Aufregung kaum unterdrücken. Das Mittagessen im Oyster mit Call und Bruce Wilcox war interessant und lustig, doch während die Männer sich über ihre Geschäfte unterhielten, gingen Charitys Gedanken immer wieder zu ihrem Besuch an diesem Nachmittag. Wie Mavis Doakes wohl aussehen würde? Und was wusste sie über die Vergangenheit, das Charity vielleicht helfen konnte und bewies, dass sie irgendeine Verbindung mit dem Yukon hatte?


  »Komm schon«, meinte Call endlich. »Ich sehe doch, dass wir beide keine Konkurrenz sind zu einer erst kürzlich entdeckten Großtante. Ich werde Joseph bitten, dass er den Wagen bringt.«


  Die herrliche Fahrt über die dicht bewaldeten Cascade Mountains dauerte nicht lange. Die Aussicht unterwegs war majestätisch, Wolken hingen an den Hängen der Berge, und die Luft war schwer vom Nebel. Sie kamen bei der Adresse an, die ihre Tante ihr gegeben hatte, und Call führte sie auf die alte, hölzerne Veranda.


  Wenn Charity versucht hätte, sich die perfekte Großtante vorzustellen, dann wäre es genau Mavis Doakes gewesen. Mit silbernem Haar und Runzeln, dünn und ein wenig gebeugt, stand sie vor ihr, doch ihr Lächeln war herrlich warm, und es hüllte Charity und Call bereits in dem Augenblick ein, als sie ihnen die Tür öffnete.


  »Charity, meine Liebe, komm herein.« Mavis nahm sie in den Arm, als sie den schmalen Flur betraten. »Emmas Enkelin, ich kann es kaum glauben. Und sieh dir nur diesen gut aussehenden Mann an, den du da mitgebracht hast. Wer ist er, Liebes, dein Ehemann?«


  Eine heiße Röte stieg in Charitys Wangen. »Er ist ein Freund, Tante Mavis, eigentlich mein Nachbar, Call Hawkins.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen, Miss Doakes«, meinte Call und nahm die beiden Hände der Frau in seine. »Ich weiß, wie sehr Charity sich auf diesen Besuch gefreut hat.«


  Die ältere Frau errötete sogar. »Nun, kommt beide mit ins Wohnzimmer und macht es euch gemütlich. Ich habe den Kessel schon auf den Herd gestellt. Ich werde uns eine hübsche Tasse Tee machen.« In ihrem frisch gewaschenen und gebügelten lavendelfarbenen Hauskleid mit dem kleinen weißen Kragen schlurfte sie zur Tür.


  Das alte Holzhaus, in dem sie am Fuße eines Hügels lebte, war sehr wahrscheinlich schon in den zwanziger Jahren gebaut worden, es hatte ein Giebeldach, das bis über die Veranda reichte. Im Wohnzimmer gab es eingebaute Bücherregale mit hübschen Bleiglastüren. Ein bunter, gestrickter Afghane war über das weich gepolsterte Sofa gebreitet, und auf dem Holzfußboden lagen Häkelteppiche.


  Mavis brachte den Tee und goss ihn in hübsche kleine Porzellantassen, während Charity der alten Frau etwas über sich und ihre Familie erzählte. Sie sprach über ihre Abenteuer am Yukon und über die Suche in ihrer Vergangenheit.


  »Meine Mom ist gestorben, als ich zehn Jahre alt war. Ich wusste zwar von Emma, meiner Großmutter, aber ich habe erst vor ein paar Tagen von dir und Annie Mae erfahren.«


  Ein Schatten fiel über das Gesicht der alten Frau. »Meine Schwester ist leider im letzten Jahr verstorben. Sie liegt auf einem Friedhof in Seattle.«


  »Oh, das tut mir schrecklich Leid.«


  Der Schatten verschwand langsam wieder. »Es ist schon in Ordnung, Liebes. Wir alle müssen diese Erde früher oder später einmal verlassen, und Annie hatte hier ein wundervolles Leben.« Mavis erzählte ihr ein wenig von dem Leben ihrer Schwester, und Charity begriff, dass die beiden Frauen sehr aneinander gehangen hatten.


  Dann ging ihre Unterhaltung wieder in die Vergangenheit.


  »Nach allem, was ich herausfinden konnte, war der Mädchenname deiner Mutter Sarah Thankful Baker. Stimmt das?«


  »Ja, Liebes. Sie heiratete meinen Vater - deinen Urgroßvater, Sean Doakes - am dritten Mai des Jahres unseres Herrn neunzehnhundertzwanzig. Ich erinnere mich daran, weil sie diesen Tag immer auf besondere Weise feierten.«


  »Und was ist mit deinen Großeltern? Ich interessiere mich besonders für Thaddeus Baker, den Vater deiner Mutter. Ich weiß, dass er 1878 geboren wurde. Er muss während des Goldrauschs etwa zwanzig Jahre alt gewesen sein. Ich versuche herauszufinden, ob Thaddeus auf der Suche nach Gold in den Norden gezogen ist.«


  »Du meinst, nach Alaska?«


  »Nach Skagway, ja. Und von da aus an den Yukon.«


  Mavis lachte leise. Sie nahm einen Schluck von ihrem Tee und stellte die Tasse dann wieder auf die Untertasse zurück. »Nein, Kind, dein Großvater ist nie weiter gekommen als bis auf diese alte Farm außerhalb von Portland. Er hat diesen Ort von ganzem Herzen geliebt. Sie haben ihn dort unter einer Kiefer auf einem Hügel begraben.«


  Charitys Herz sank. Ihr war bis jetzt gar nicht klar gewesen, wie sehr sie damit gerechnet hatte, auf der richtigen Spur zu sein.


  Call mischte sich in die Unterhaltung ein. »Und was ist mit den anderen Mitgliedern der Familie? Ist irgendjemand, den Sie gekannt haben, auf die Goldfelder gezogen?«


  »Also, das ist eine ganz andere Frage. Großmama Frances -sie war eine Fitzpatrick, musst du wissen, Großpapa Bakers zweite Frau - er hat sie geheiratet, nachdem seine erste Frau an Lungenentzündung gestorben war.« Sie blickte auf. »Wo war ich doch gleich?«


  Charity rutschte bis zum Rand ihres Sessels. »Großmama Frances und der Goldrausch.«


  »Oh, richtig. Großmama hat immer davon erzählt, dass ihre Schwester Rachael zu den Goldfeldern gezogen ist.«


  Charity hätte beinahe ihren Tee verschüttet. »Wirklich?«


  »Damals war das ein echter Skandal. Großmama hat erst davon geredet, als sie schon älter war. Ich denke, jetzt macht es sowieso nichts mehr.«


  »Warum war es denn ein Skandal?«, wollte Call wissen.


  »Nun, Rachael war nicht verheiratet, musst du wissen. Sie hat sich in einen Spieler verliebt, Ian Gallagher, und die beiden sind zusammen weggelaufen.«


  »Und Sie sind sicher, dass sie zu den Goldfeldern gezogen sind?«, drängte Call.


  »Oh, sicher sind sie das. Ich habe sogar Beweise.« Sie stand auf und trottete aus dem Wohnzimmer.


  Charity warf Call einen hoffnungsvollen Blick zu. »Wenigstens etwas - nicht wahr? Du glaubst doch nicht, dass es ein Zufall ist?«


  »Interessant ist es schon, daran besteht kein Zweifel.«


  Aber sie wusste, was er dachte. Selbst wenn Rachael Fitzpatrick zum Yukon gezogen war, so war doch Frances mit ihr verwandt, und nicht Rachael.


  Mavis kam zurück. »Rachael hat dies mitgebracht, den weiten Weg vom Klondike.« Mavis nahm Charitys Hand und legte ein dickes Nugget in ihre Handfläche. »Sie hat es ihr ganzes Leben lang behalten... sie hat es Großmama Frances gegeben, bevor sie gestorben ist. Großmama hat es nie verkauft... nicht einmal dann, als die Zeiten so schlecht waren. Sie hat gesagt, ihre Schwester hätte einen hohen Preis dafür bezahlt, und sie würde es behalten, was auch immer geschehen würde. Ich habe immer gefunden, dass es wunderschön ist, deshalb hat sie es mir vererbt, als sie gestorben ist.«


  Charitys Finger schlossen sich um das glatte Stück Gold, das viel größer war als alles, das sie auf der Lily Rose bis jetzt gefunden hatte. Sie dachte an das Foto in der Miners Bar, an die Goldsucher, die die eisige Goldene Treppe hinaufgekraxelt waren, und stellte sich vor, was Rachael erlitten haben musste, um dieses Nugget zu bekommen.


  »Was ist mit Ian geschehen? Haben er und Rachael je geheiratet?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Großmama hat ihn nie erwähnt, und ich habe nie daran gedacht, sie danach zu fragen.«


  Charity hielt ihr das Nugget hin. »Danke, dass du es mir gezeigt hast.« Sie wollte es ihr zurückgeben, doch Mavis schüttelte den Kopf.


  »Ich möchte, dass du es behältst. Ich werde langsam alt. Ich hatte nie eigene Kinder. Es würde mich und Großmama Baker sehr glücklich machen, wenn du es eines Tages deinen eigenen Kindern geben würdest.«


  Charitys Augen füllten sich mit Tränen. »Bist du auch ganz sicher?«


  »Ganz sicher, Liebes.«


  »Dann werde ich das tun - ich verspreche es dir.«


  Mavis stand von ihrem Stuhl auf, um Charity und Call zur Tür zu bringen.


  »Ich habe keine sehr große Familie«, meinte Charity zu ihrer Tante. »Ich wünschte, ich würde nicht so weit weg leben.«


  »Mir geht es genauso, Liebes.« Mavis drehte sich zu Call um und legte ihm ihre knochigen Arme um den Hals und drückte ihn. »Pass gut auf sie auf, hörst du?«


  Call nickte nur. Seit dem erfolgreichen Abschluss seiner Besprechung heute Morgen war er entspannt und locker, er hatte ihr gemeinsames Mittagessen genossen und viel öfter gelächelt, als Charity es bis jetzt von ihm kannte.


  Doch nun, nach den harmlosen Worten ihrer Tante, war die Anspannung in sein Gesicht zurückgekehrt. Charity seufzte, denn sie wusste, was das zu bedeuten hatte.


  Pass gut auf sie auf Die Worte lagen wie ein schweres Nugget auf Calls Brust, während der Wagen über die hügeligen Straßen zurück zum Four Seasons Hotel fuhr. Auf jemanden aufzupassen war eine Verantwortung, die er nicht mehr wollte. Er hatte bei dieser Aufgabe schon einmal versagt, und dabei war seine Familie umgekommen. Das Risiko, noch einmal zu versagen, wollte er nie wieder eingehen.


  Er sprach wenig auf der Fahrt über die herrlichen Bergpässe zurück nach Seattle. Als sie das Hotel erreicht hatten, gingen sie gleich hinauf in ihre Suite. Charity warf ihm einen vorsichtigen Blick zu, als er zum Schreibtisch in der Ecke des Raumes ging, sich davorsetzte und zu arbeiten begann.


  Call rief Steve McDonald an, den Privatdetektiv, den er eingestellt hatte, und berichtete ihm von dem Treffen mit Frederico Ransitch, doch entband er ihn nicht von seiner Aufgabe. Stattdessen befahl er ihm, seine Bemühungen weiter fortzusetzen, in der Hoffnung, dass er herausfinden würde, dass Frederico wirklich für den Anschlag auf sein Leben verantwortlich war.


  Obwohl Call davon überzeugt war, dass die Bedrohung beendet war, so war er doch nicht der Mann, der die Dinge so einfach nahm.


  McDonald versprach ihm, dass er weiter nachforschen würde.


  Als Nächstes rief Call Peter Held an. Er hatte Peter schon mehrmals angerufen, bevor sie den Yukon verließen, doch Held war nicht zu Hause, stattdessen hatte sich der Anrufbeantworter eingeschaltet. Call hatte Peter eine Nachricht hinterlassen mit der Bitte, sich mit ihm in Verbindung zu setzen, doch bis jetzt hatte er noch nichts von ihm gehört. Da Held sich noch immer von seinen Verletzungen erholte, nahm Call an, dass er in der Stadt sein würde.


  Verdammt, wenn Marybeth Allen noch immer für ihn arbeiten würde, hätte sie alles für ihn erledigt. Sie wäre auf Peters Spuren geblieben, bis sie ihn gefunden hätte.


  Die Stunden vergingen. Entschlossen, nicht wieder in die alte Routine zu verfallen, die sein Leben vor vier Jahren schon einmal zerstört hatte, und auch weil er sich ein wenig schuldig fühlte, sein Versprechen nicht eingehalten zu haben, Charity die Stadt zu zeigen, stand er von seinem Schreibtisch auf und ging zu ihr hinüber. Sie saß in einem Sessel und las einen ihrer Abenteuerromane. Sie trug Jeans und einen leichten Pullover, die perfekte Kleidung für das, was er vorhatte.


  »Wir haben noch ein paar Stunden Zeit, ehe wir zum Abendessen gehen. Ich werde Joseph sagen, dass er den Wagen bringen soll, und wir sehen uns ein wenig die Stadt an. Vielleicht können wir auf dem Pike Street Market anhalten und uns ein wenig umsehen.«


  Charity schenkte ihm eines ihrer strahlenden Lächeln. »Das würde ich gern tun.« Sie legte das Buch beiseite und griff nach seiner Hand, und er fühlte wieder den Anflug von Erregung, den sie immer in ihm auslöste.


  Es war der Anflug einer Warnung.


  Call entschied sich, sie zu ignorieren.


  Wenigstens so lange, bis sie wieder zu Hause waren.
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  Gordon Speers saß hinter dem eleganten Schreibtisch aus Rosenholz in seinem weiträumigen Büro in San Francisco. Er wandte den Blick ab von der Wand aus Glas, die ihm einen herrlichen Anblick der Oakland Bay Bridge bot, und sah wieder auf seinen Computerbildschirm.


  Ein paar Klicks mit der Maus waren nötig, und die letzten Marktdaten für Platin erschienen auf dem Bildschirm vor ihm. Der heutige Wert in US Dollar für die Troyunze betrug vierhundertfünfundzwanzig Dollar.


  Platin, schon jetzt eines der teuersten Metalle der Welt, wurde jeden Tag wertvoller. Es war ein weiches, nachgiebiges Material, das gegen Oxidation widerstandsfähig war und auch gegen die Korrosion durch hohe Temperaturen. Und eine der am schnellsten wachsenden Anwendungsarten für dieses kostbare Metall war die Produktion von Hard-Disks.


  Ungefähr neunzig Prozent aller Disketten für Computer enthielten Platin in ihren magnetischen Schichten. Mit dem wachsenden Bedarf an Speicherplatz hatte die Nachfrage - und auch die Kosten - keine andere Möglichkeit, als immer weiter zu steigen. Es war ein Dilemma, dem sich alle Hersteller ausgesetzt sahen, obwohl es die Käufer waren, die am Ende die Last der Kosten zu tragen hatten.


  Es sei denn, jemand entdeckte eine Möglichkeit, ein billigeres Metall zu benutzen, das die gleiche oder eine sogar noch höhere Leistungsfähigkeit bot.


  In diesem Falle würde Gordons Firma, Global Microsystems, sowie alle anderen Hersteller, die noch immer gezwungen waren, das teurere Produkt einzusetzen, in eine schwere Krise stürzen.


  Der Gedanke verärgerte ihn. Er griff in die Schublade seines


  Schreibtisches, holte sein Handy hervor und wählte die Nummer von Tony King.


  Tony antwortete nach dem ersten Läuten.


  »Ich habe deinen Anruf erwartet«, meinte Gordon und machte sich nicht die Mühe, seinen Ärger zu verbergen. »Was ist los?«


  »Sei ganz ruhig, es ist alles unter Kontrolle.«


  »Ist es das wirklich?«


  »Das habe ich doch gesagt, oder? Zunächst einmal hat sich Peter Held nach ein wenig freundlicher Überzeugungsarbeit entschieden, mit seiner Freundin einen langen Urlaub auf Hawaii zu machen. So haben wir ein wenig mehr Zeit.«


  Wenigstens eine gute Neuigkeit. »Selbst wenn das so ist, so wird das Hawkins nicht aufhalten... nicht auf Dauer.«


  »Daran arbeite ich noch. Ich habe einen Mann an Ort und Stelle.«


  »Ist das der gleiche Kerl, mit dem du zuvor schon gearbeitet hast?«


  »Stan ist gut. Er mag es nicht, wenn man ihn zur Eile drängt. Er macht seine Arbeit ordentlich und sauber, genau wie ich.«


  »Dann sind wir schon zu dritt. Sag ihm, er soll sich Zeit lassen. Und sag ihm auch, dass ich diesmal ordentliche Arbeit erwarte.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Hier läuft alles glatt«, versicherte ihm Gordon. »Grüß Alice und die Jungen von mir.«


  Gordon beendete das Gespräch und fühlte sich ein wenig besser. Wie immer war er dankbar dafür, dass Tony den Job erledigte. Sie beide waren ein gutes Team. In den nächsten Jahren würden sie Millionen von Dollar verdienen oder sogar weit mehr, wenn alles so lief, wie sie es geplant hatten. Er konnte sich auf eine Weise aus dem Berufsleben zurückziehen, wie er


  es sich schon immer erträumt hatte - dreißig Meter lange Yachten, herrliche Villen, bequeme Privatjets.


  Und die unerhört reiche Familie seiner Frau würde ihm endlich den Respekt erweisen, den er verdient hatte, anstatt hochmütig auf ihn herabzusehen, als stelle er billige Anzüge her anstatt aufwändige Software.


  Gordon lächelte bei diesem Gedanken, entspannte sich und wandte sich dann wieder seinem Computer zu. Wenn er wollte, dass alles glatt über die Bühne ging, musste er seine Probleme lösen.


  In seinem Büro im Gebäude der Bank of America in der Innenstadt von L. A. wählte Tony King die Telefonnummer von Stan Grossman in Dawson City.


  »Ich arbeite an dem Problem«, erklärte ihm Stan aus seinem Zimmer im Aurora Motel. »Der Kerl ist schwer zu fassen. Ich habe aber schon ein paar Ideen. Ich muss sehen, was sich ergibt.«


  »Ich habe immer geglaubt, du magst es, wenn alles an Ort und Stelle geschieht.«


  »Das tue ich auch. Aber manchmal muss man flexibel sein.«


  »Held hat für ein paar Wochen die Stadt verlassen. Das gibt uns etwas mehr Zeit.«


  »Zwei Wochen sollten genügen.«


  »Sorge dafür, dass es so ist.« Tony legte den Hörer wieder auf. Stan mochte es nicht, wenn man an seiner Kette zerrte, aber im Moment war ihm das egal.


  Er lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück und betrachtete das gerahmte Bild von Alice und seinen beiden Zwillingssöhnen, Roger und Tony junior. Gut aussehende Jungen, dachte er - eine gut aussehende Familie, in der Tat. Dann öffnete er eine der Schubladen seines Schreibtisches und zog daraus ein Foto von sich und Bridget hervor, seiner langjähri-


  gen Freundin. Das Bild war am Neujahrsabend im letzten Jahr gemacht worden. Sie war eine große, üppige Blondine, ein früheres Starlet, mit Brüsten so groß wie Melonen und einem Mund wie ein Seidenhandschuh.


  Er konnte nicht beide Fotos auf den Schreibtisch stellen, immerhin war es möglich, dass Alice ihn besuchen kam, doch dieser Schnappschuss von Bridget gefiel ihm ausgesprochen gut. In Gedanken sah er ihr verführerisches Lächeln und ihren üppigen Körper vor sich. Er dachte daran, wie viel Geld es ihn kostete, sie zu behalten, und hoffte inständig, dass Stan seinen Job bald beendete.


  Auf der Lily Rose kehrte der Alltag wieder ein. Der Hubschrauber hatte Call und Charity am letzten Abend nach Hause gebracht, und Kodiak, der so lange bei Smoke und Toby geblieben war, war in dem Augenblick, als er Charity entdeckt hatte, in ihre Arme gesprungen. Charity umarmte den kleinen, zappelnden Körper und zerzauste ihm sein dichtes, braunes Fell.


  Call brachte sie beide nach Hause, doch lehnte er ihre Einladung zum Abendessen ab und auch das unausgesprochene Angebot, die Nacht über bei ihr zu bleiben. Es hatte etwas zu tun mit einem Projekt, das er noch beenden musste, behauptete er, und seither hatte sie ihn nicht mehr gesehen.


  Sie wusste, es war die Nähe. Sie fühlte, wie er sich von ihr zurückzog, vom Augenblick an, als sie Seattle verließen, sie wusste, dass er bereit war wegzulaufen, doch hatte sie diesmal gehofft, er würde es nicht tun.


  Obwohl sie sich Sorgen um ihn machte, ließ sie ihn in Ruhe und widmete sich ihrer Arbeit.


  Doch leider gab es bereits das erste Problem, noch ehe sie richtig begonnen hatten zu arbeiten.


  »Es ist dieses verflixte Saugrohr«, meinte Maude und zog an ihrer leeren Pfeife. »Es stimmt etwas nicht mit dem Motor.«


  »Wie kann etwas mit dem Motor nicht stimmen? Das verdammte Ding ist doch so gut wie neu.«


  »Nun ja, manchmal hat man das Pech und kauft Ausschuss.«


  Charity ging mit ihrem Telefon den Hügel hinauf, um einen Mechaniker anzurufen. D. K. Prospecting war zwar eine Firma, die sich auf Bergbauausrüstungen spezialisiert hatte, aber der Mechaniker konnte erst Ende der Woche kommen.


  »Fein«, erklärte sie dem Mann. »Dann werden wir die Maschine zu Ihnen bringen müssen.«


  Mit der Hilfe von Toby und Jenny schleppten sie die schwere Maschine aus dem Wasser und das Ufer des Flusses hinauf. Sie passte nicht auf den Explorer, deshalb ging Toby zu Call, um sich seinen Chevy auszuleihen. Call kam mit ihm zurück, um ihnen zu helfen, die Maschine aufzuladen - ein wenig zögernd, fand Charity -, aber mit vereinten Kräften gelang es ihnen schließlich, die Maschine auf den Wagen zu laden.


  Charity, Jenny und Toby machten sich auf die Fahrt den Berg hinunter in die Stadt, um die Maschine in der Werkstatt abzuliefern. Und sie hatten Glück, denn der Mechaniker fand den Fehler, noch während sie dabei waren.


  »Sand im Benzintank«, meinte er. »Es sieht ganz so aus, als wäre jemand unvorsichtig gewesen.«


  Charity runzelte die Stirn. »Ist das alles, was mit der Maschine nicht stimmt?«


  »Soweit ich es sehen kann, ja.«


  »Daran hätte ich auch denken können«, meinte Toby. »Aber wir sind immer so vorsichtig, deshalb ist mir dieser Gedanke gar nicht gekommen. Es tut mir Leid, Charity.«


  »Es ist ja nicht dein Fehler.« Sie seufzte. »Verflixte Sauerei, das hat uns einen ganzen Tag Arbeit gekostet.«


  Toby unterdrückte ein Lachen, und sogar Jenny grinste. »Verflixte Sauerei?«, neckte Toby sie.


  Charity warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Was ist denn daran so komisch?«


  Toby lachte den ganzen Weg zurück zum Wagen.


  Da die Maschine jetzt wieder lief, entschieden sie sich, bei Klondike Kate anzuhalten - glücklicherweise war die Rothaarige nirgendwo zu sehen - und noch ein paar Vorräte einzukaufen, ehe sie den Berg wieder hinauffuhren.


  Call musste sie gesehen haben, als sie an seinem Haus vorbeifuhren. Er kam ein paar Minuten später, um ihnen beim Abladen zu helfen.


  »Das ging aber schnell«, meinte er. »Ich dachte schon, ihr würdet die Maschine ein paar Tage dort lassen müssen.«


  »Es war nur Sand im Benzintank«, berichtete Charity.


  »Ich bin überrascht, dass Toby das nicht herausgefunden hat. Er ist sehr geschickt, wenn es um Maschinen geht.«


  »Ich hätte es eigentlich wissen müssen«, meinte Toby bedauernd. »Aber wir sind immer so vorsichtig, wenn wir den Tank füllen.«


  Call half ihnen, die Maschine zurück ins Wasser zu schaffen, in seinen khakifarbenen Shorts, die seine herrlich langen, muskulösen Beine zeigten, watete er ins Wasser. Sie waren alle nass, als sie endlich den Schwimmkragen wieder um die Maschine gelegt und sie an die richtige Stelle im Fluss geschoben hatten.


  Calls Blick ging zu Charitys nassem T-Shirt, das sich an ihre Brüste schmiegte, doch er sagte nichts, er entschuldigte sich nur und ging dann zurück zu seinem Haus.


  Zwei Tage vergingen. Die Arbeit ging gut, doch Charity hatte Call nicht mehr gesehen. Sie fragte sich, was er wohl tat, und wünschte, er würde sie besuchen kommen, doch glaubte sie nicht daran. Sie vermisste ihn jeden Tag mehr, vermisste es, mit ihm einzuschlafen, ihn zu lieben. Es waren gefährliche Gedanken, das wusste sie. Irgendwann würde sie den Yukon wieder verlassen. Und wenn sie erst einmal nach New York zurückgekehrt war, würde sie Call wahrscheinlich nie Wiedersehen.


  Bei diesem Gedanken fühlte sie einen stechenden Schmerz in ihrer Brust. Zum ersten Mal hatte sie der Wahrheit ins Auge gesehen, und jetzt erschütterte es sie bis in ihr Innerstes. Sie liebte Call, liebte ihn über alles und wollte ihn nicht verlassen. Aber sie konnte nicht für immer am Yukon bleiben, und selbst wenn das ginge, würde Call das nicht wollen.


  Ihre Laune wurde immer düsterer. Sie schlief schlecht und hatte wilde Träume. An diesem Abend hatte sie noch einmal an ihre Begegnung mit Tante Mavis gedacht, vielleicht war auch das der Grund dafür.


  Rachael Fitzpatrick, so hatte Tante Mavis erzählt, war vor mehr als hundert Jahren an den Yukon gezogen, um dort nach Gold zu suchen. Sie war mit einem glänzenden Nugget zurückgekehrt, als Beweis für ihre Reise. Rachael war allerdings nicht in direkter Linie eine ihrer Vorfahren, sie war nur eine entfernte Tante, doch wenn man die Suche bedachte, die Charity angestrengt hatte, und ihren Glauben, dass es eine gewisse Verbindung gab, vielleicht sogar Erinnerungen an den Norden, dann war es trotzdem interessant.


  Vielleicht waren auch die Gedanken an Rachael der Grund für ihren Traum. In dieser Nacht hatte sie von einer Lawine geträumt, einem erdrückenden Berg aus Schnee, der sich vom Berg gelöst hatte und den Hügel hinuntergedonnert war. Sie hatte von einem Mann geträumt, der, von Kopf bis Fuß in schwere Wollkleidung gekleidet, unter dem stürzenden Gewicht des Schnees begraben worden war. Leute waren auf ihn zugelaufen und hatten wild im Schnee gegraben, an der Stelle, an der er zuvor noch gestanden hatte.


  In ihrem Traum schien sie einer dieser Menschen zu sein. Sie fühlte den Schmerz und den Zorn, fühlte die entsetzliche Trauer über seinen Verlust.


  Eine Frau war ihr dabei ganz besonders aufgefallen, obwohl sie ihr Gesicht nicht sehen konnte. Selbst nachdem Charity aufgewacht war, mit wild klopfendem Herzen und nass geschwitztem Nachthemd, sah sie noch immer diese Frau, die wie wild im Schnee grub. Ihr Rock war nass und klebte an ihren wollenen Unterröcken, die sie trug, um sich warm zu halten, ihre Finger waren eiskalt und ihr Herz... ihr Herz fühlte sich an, als wäre es in Stücke zerbrochen.


  Charity seufzte, als sie später immer wieder an diesen Traum dachte. Träume waren etwas Eigenartiges. Alles konnte sie auslösen.


  Dennoch, als sie das glänzende Nugget aus der Schublade ihrer Kommode holte und sah, wie es im Morgensonnenschein leuchtete, fragte sie sich, ob ihr bei ihrer Suche vielleicht etwas entgangen sein konnte und ob in einer versteckten Nische ihrer Gedanken der Traum nicht ein Teil der Erinnerung sein konnte an ein Ereignis, das sie vor langer, langer Zeit erlebt hatte.


  Ein weiterer Tag verging. Call kam nicht, und ihre Laune sank immer mehr. Charity war jedoch kein Mensch, der lange Trübsal blies, deshalb entschied sie sich, etwas dagegen zu unternehmen. Schließlich schlug sie vor, dass sie alle am Donnerstag die Arbeit früh beendeten, in die Stadt fuhren und sich eine Vorstellung im Kino ansahen.


  »Außerdem haben wir kaum noch Gemüse und Milch«, wandte sie sich an die kleine Gruppe, die vor der Veranda stand. »Ich hätte beides mitbringen müssen, als wir nach Dawson gefahren sind, um die Maschine reparieren zu lassen, aber da habe ich nicht daran gedacht. Was meint ihr?«


  »Ich muss erst Call fragen«, meinte Toby. »Es könnte sein, dass er mich heute Nachmittag braucht. Wenn ich mitkommen kann, wäre das großartig.«


  Sogar Maude wollte mitkommen. Sobald sie Toby entdeckten, der von Call zurückkam, breit grinste und beide Daumen hob, sprangen alle in den Explorer. Charity legte den Gang ein, und sie fuhren los.


  Sie fuhren gerade über die wacklige Brücke des Flusses, als sie ein lautes, knirschendes Geräusch hörten und der hintere Teil des Wagens einfach unter ihnen verschwand.


  Charity und Jenny schrien auf, als die Brücke an einem Ende zusammenbrach und sie mit einem heftigen Ruck ungefähr anderthalb Meter tief einsanken. Dann begann der Wagen, mit dem hinteren Teil ins Wasser zu gleiten. Das Wasser lief über die Räder, hob den Wagen und zog ihn von der Brücke weg, drückte ihn zur Seite, bis die Räder in den Steinen am Ufer versanken. Glücklicherweise war Sommer, und das Wasser war nicht sehr tief. Charity begriff, dass sie sich nicht in wirklicher Gefahr befanden, und sie seufzte erleichtert auf.


  Sie blickte zu Maude, die neben ihr auf dem Beifahrersitz saß. »Ich denke, ich hätte die Brücke reparieren lassen sollen, so wie ich es vorgehabt habe«, meinte sie.


  Maude sah durch die Windschutzscheibe, die ihr einen guten Blick auf den Himmel bot. »Gut, dass jetzt keine Regenzeit ist.«


  Jenny auf dem Rücksitz kicherte.


  Charity blickte noch einmal zu Maude, dann brachen alle in lautes Gelächter aus.


  Schließlich beruhigten sie sich wieder, und Charity seufzte. »Ich denke, wir werden heute wohl doch nicht in die Stadt fahren.«


  Sie stiegen aus, stapften durch das Wasser und kletterten dann auf der anderen Seite auf die Straße, um das Ganze von dort aus besser betrachten zu können.


  »Habt ihr eine Idee, wie wir den Wagen da wieder rauskriegen?« fragte Charity.


  »Call hat eine Winde an seinem Jeep. Ich werde ihn holen.«


  Charitys Herz machte einen kleinen Sprung, als Toby über die unbefestigte Straße zu Calls Haus lief. Sie hatte Call seit Tagen nicht mehr gesehen. Sie wusste, dass er ihnen helfen würde, und Vorfreude erfasste sie. Verdammt. Sie war in viel schlimmerer Verfassung, als sie geglaubt hatte.


  Es dauerte nicht lange, bis Calls Jeep in Sicht kam. Als er die Brücke erreicht hatte, stellte er den Motor ab. Charity sah ihm zu, als er aus dem Wagen stieg, um das Problem zu betrachten, dann fuhr er sich mit der Hand durch sein Haar.


  Himmel, er sah so umwerfend aus.


  »Kannst du uns helfen, den Wagen herauszuziehen?«, fragte Charity und versuchte, ihre Stimme so lässig klingen zu lassen wie nur möglich.


  »Ja, kein Problem.«


  Erleichterung durchflutete sie, und da war noch mehr, ein Gefühl, das ihr Herz zum Flattern brachte. In seinem dunkelgrünen T-Shirt und den Khakishorts machte sich Call daran, ein langes Kabel von der großen Metallwinde am Vorderteil seines Jeeps abzurollen, er ging zum Explorer hinüber und machte den Haken am Ende des Kabels unter der vorderen Stoßstange fest.


  Sobald alles bereit war, begann die Winde sich zu drehen und rollte das Kabel auf. Dabei zog sie den Ford aus dem Wasser und wieder hinauf auf die Brücke. Stück für Stück zog sie den Explorer die Rampe hinauf, die aus den alten Holzplanken auf der anderen Seite des Dead Horse Creek gebildet wurde.


  »Ich hätte die Brücke reparieren lassen sollen«, meinte Charity und versuchte, nicht zu Call zu sehen, weil sie fürchtete, er könne in ihren Augen lesen, wie sehr sie ihn vermisst hatte.


  Call zog seine Wanderstiefel aus und seine Socken, bereit, ins Wasser zu gehen, um sich den Schaden an der Brücke anzusehen. »Ich weiß, dass sie aussah, als würde sie jeden Augen-blick zusammenbrechen, aber der alte Mose hat sie noch vor ein paar Jahren verstärken lassen.« Er ging an ihr vorbei ins Wasser, und dort, wo die Brücke zerbrochen war, blieb er stehen und sah sich zuerst die eine und dann die andere Seite an.


  »Komm mal her und sieh dir das an, Charity.«


  Sie trug Khakishorts, genau wie er, eine mit vielen Taschen, und ihre Beine waren von den langen Stunden in der Sonne gebräunt. Jetzt zog auch sie ihre Schuhe und Socken aus und watete ins Wasser, das noch immer ziemlich kalt war, auch wenn das Wetter im Juli sehr heiß gewesen war. »Was ist denn?«


  »Hier ist die Brücke zerbrochen. Siehst du, wie das Holz gesplittert ist?«


  »Ja, das sehe ich.«


  »Und siehst du auch, wie glatt das Holz hier ist?«


  Sie griff unter das zerbrochene Ende der Brücke und sah sich das Holz an, dann fühlte sie einen kleinen Anflug von Unsicherheit. »Es sieht aus, als hätte es jemand durchgesägt.«


  »Genau. Dort, wo das Holz zersplittert ist, ist es rau und uneben, dort, wo es durchgesägt wurde, ist es glatt. Jemand hat die Brücke angesägt. Sie musste irgendwann zusammenfallen -und das ist heute passiert.«


  Angst stieg in ihr auf. »Du glaubst doch nicht, dass es etwas zu tun hat mit...«


  »Nein. Selbst wenn die Brücke ganz zusammengebrochen wäre, dann wäre das um diese Jahreszeit keine Gefahr für jemanden gewesen.« Er griff nach ihrer Hand und half ihr zurück ans Ufer, wo ihr Wagen stand.


  »Vor ein paar Tagen ist der Motor deines Saugrohrs ausgefallen. Und heute bricht die Brücke zusammen.« Er sah den Hügel hinauf, in Richtung Norden. »Ich denke, hier will dir jemand einen Denkzettel verpassen.«


  Charitys Blick folgte dem seinen, und sofort wusste sie, wer die Brücke angesägt hatte. »Buck.«


  »Das würde ich vermuten. Er war so wütend an dem Tag, an dem du ihn gefeuert hast. Ich denke, das will er dir heimzahlen... oder vielleicht will er dir ja auch nur zeigen, wie sehr du seine Hilfe brauchst bei der Arbeit auf der Lily Rose.« Call ging zu seinem Jeep. »Ich denke, ich werde mich einmal mit deinem früheren Arbeiter unterhalten.«


  Charity lief hinter ihm her. »Ich komme mit dir.«


  Er sah auf sie hinunter, als wolle er ihr Angebot ablehnen. Doch dann nickte er nur. »Ich will nur noch die Winde aufrollen, dann fahren wir los.«


  Toby stand mit Maude und Jenny auf der Straße, als der Jeep in einer Staubwolke den Hügel hinauffuhr. »Da wir Charitys Wagen nicht zurück zur Hütte fahren können, fahren wir ihn besser zu Calls Haus, damit er von der Straße kommt. Wir können ja etwas trinken, während wir auf die beiden warten.«


  »Geht ihr zwei nur«, forderte Maude die anderen auf. »Ich gehe nach Hause. Meinen Wagen kann ich nicht über den Fluss bringen, solange die Brücke nicht repariert ist, und der Spaziergang wird mir gut tun.«


  »Bist du sicher, Großmama?«


  »Geh du nur mit Toby. Charity wird uns sowieso den Nachmittag freigeben. Dann können wir das auch ausnutzen.«


  Toby hätte Maude küssen können. Er hatte Jenny gebeten, mit ihm am Freitagabend in die Stadt zu kommen, doch sie hatte sich geweigert, und er hatte stattdessen gewartet, bis Call aus Seattle nach Hause gekommen war. Offensichtlich fühlte sich Jenny in seiner Gegenwart noch immer schüchtern, obwohl er glaubte, dass sie ihn mochte.


  Sie sah heute wirklich hübsch aus, ihr hellbraunes Haar war von Wind zerzaust, und ihre Wangen waren von der Sonne gerötet. Er versuchte, sie nicht ständig anzustarren. Ihr Oberteil war im Fluss nass geworden, und er konnte die Umrisse ihrer Brüste sehen und die kleinen harten Spitzen.


  »Glaubst du wirklich, dass Buck Johnson die Brücke angesägt hat?«, fragte sie, als er ihr auf den Vordersitz des Explorers half und sich dabei sorgfältig bemühte, nicht irgendwo hinzusehen, wo er nicht hinsehen sollte.


  »Er ist ein Mann, der so etwas tun würde.« Toby schlug die Tür zu, ging um den Wagen herum und stieg ein, dann stellte er den Motor an.


  »Er scheint ein gemeiner Kerl zu sein«, meinte Jenny. »So einen habe ich auch einmal gekannt.«


  Toby warf ihr einen schnellen Blick zu, während er den Explorer über den unbefestigten Weg auf die feste Metallbrücke lenkte, die Call vor seinem Haus gebaut hatte.


  »Wer war dieser Mann?« Toby parkte den Wagen neben der Garage und stellte den Motor aus.


  »Ein Junge, mit dem ich ausgegangen bin.«


  Als sie weiter nichts sagte, half er ihr beim Aussteigen und hielt dann ihre Hand fest. »Wie hieß er denn... der Junge, mit dem du ausgegangen bist.«


  Jenny starrte auf ihre Wanderstiefel. Sie hatte wirklich kleine Fuße. »Gerald Rollins. Jeder hat ihn Jazz genannt.« Jetzt sah sie Toby ins Gesicht. »Ich habe zuerst geglaubt, er wäre wirklich cool, nur weil er sich für jemanden wie mich interessierte.«


  Toby hielt ihre Hand noch fester. »Jeder Kerl, der auch nur einen Funken Verstand hat, würde sich für dich interessieren, Jenny. Weißt du das denn nicht?«


  Sie gingen nicht ins Haus sondern um die Gebäude herum hinter das Haus. Dort gab es eine Terrasse aus Zedernholz und einen kleinen Bach, der durch den Hof rann und dann in den Fluss mündete. Sie setzten sich auf eine hölzerne Schaukel, und Toby begann, sanft zu schaukeln.


  »Warum hast du denn mit ihm Schluss gemacht?«, fragte er und ahnte, dass der Junge, von dem sie sprach, etwas damit zu tun hatte, dass sie immer so traurig war.


  Jenny blickte auf ihre Hände. Sie waren zierlich, genau wie ihre Füße. »Er hat mich geschlagen.«


  Toby erstarrte und hörte mit dem Schaukeln auf.


  »Es ist mehr als einmal passiert«, sprach Jenny leise weiter. »Und immer, wenn er es getan hat, hat Jazz gesagt, dass es ihm Leid tut und dass er mich so sehr liebt, dass er nicht ohne mich leben könnte. Er hat mich angefleht, ihm zu verzeihen, und ich Dummkopf habe das auch getan. Wäre mein Dad nicht gewesen ...« Sie hielt inne und schüttelte den Kopf.


  Toby hatte den Arm auf die Rückenlehne der Schaukel gelegt, jetzt legte er ihn um ihre Schultern und zog sie an sich.


  »Nicht alle Jungen sind so,Jenny. Ich würde dir niemals wehtun. Ich würde niemals etwas tun, das dich unglücklich macht.«


  Sie legte den Kopf an seine Schulter. »Ich glaube, du würdest nie jemandem wehtun, Toby.«


  Ihr Haar duftete nach Sonnenschein. Er drückte seine Nase in die weichen Locken und atmete tief ein. »Ist das der Grund, warum du hierher gekommen bist?«


  Ihre Schultern spannten sich an. »Einer der Gründe.«


  Langsam rückte sie von ihm ab, und er versuchte nicht, sie davon abzuhalten. Er sah, dass sie alles gesagt hatte, was sie ihm sagen wollte, und er wollte sie nicht verängstigen, indem er weiter in sie drang.


  »Möchtest du noch immer etwas trinken?«, fragte er.


  Jenny lächelte ihn an. »Gern.«


  Toby stand auf, um ihr etwas zu holen, doch eigentlich wollte er nicht gehen. Noch ein letztes Mal sah er zu ihr hin und stellte fest, dass sie steif auf der Schaukel saß und sich nicht rührte. Ihr Lächeln war verschwunden, und auf ihrem Gesicht lag wieder Traurigkeit.
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  Call hielt vor Bucks Haus, Staub wirbelte auf, als er heftig auf die Bremse trat. Er und Charity stiegen aus dem Jeep, und er führte sie zur Tür des Hauses. Es war ein einfaches Holzhaus, grau angestrichen, und die weiße Farbe der Fenster blätterte bereits ab. Unter den Fenstern hatte es früher einmal Blumenbeete gegeben, doch jetzt waren sie von Unkraut überwuchert. Als Betty Johnson noch hier gelebt hatte, hatte das Haus wahrscheinlich um einiges besser ausgesehen.


  Call hämmerte gegen die Tür, doch niemand öffnete.


  Noch einmal schlug er mit der Faust dagegen, und dann hörte man Bucks schwere Schritte. In einem zerschlissenen weißen Unterhemd und einem schmutzigen Overall öffnete Buck die Tür.


  Seine buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Was wollt ihr?«


  Calls Augen blickten hart. »Ich denke, Sie wissen, was wir wollen. Wie es scheint, hat Miss Sinclair einige Probleme gehabt. Ich habe gedacht, Sie hätten begriffen, was passieren würde, wenn Sie ihr Schwierigkeiten machen.«


  Bucks Brust wölbte sich vor. »Ich weiß gar nicht, wovon Sie überhaupt reden.« Auf seinem Rücken und seinen Schultern wuchs krauses braunes Haar, es kräuselte sich um die Träger seines Unterhemdes.


  »Also waren Sie es nicht, der ihr den Sand in den Motor des Saugrohrs geschüttet hat? Sie sind nicht bei ihr gewesen, während sie nicht zu Hause war, und haben die Pfeiler der Brücke angesägt?«


  Buck fiel das Kinn herunter. Er sah benommen aus. »Nein. Nein, das habe ich nicht getan. Ich habe das alles nicht getan.«


  Call fühlte Charity neben sich. Sie starrte an Buck vorbei in das dunkle Haus. »Wo ist Tyler?«


  Buck sah sie an. »Ty ist... Ty ist in der Stadt.«


  Calls Gedanken gingen in die gleiche Richtung wie die von Charity. »Aber grundsätzlich ist er hier. Er hat Sommerferien. Er war auch am Wochenende hier, während Charity nicht zu Hause war.«


  Buck wich zurück, als wäre er am liebsten ins Haus gelaufen und hätte die Tür hinter sich zugeschlagen. »Auch mein Junge würde so etwas nicht tun.«


  »Wem wollen Sie etwas vormachen, Buck. Ihr Junge hat einen schlechten Charakter, noch schlechter als der Ihre.«


  »Sie irren sich. Er ist ein guter Junge, wirklich.«


  »Ja, natürlich, und dieser gute Junge wird im Gefängnis enden.« Call griff nach Charitys Arm, wandte sich um und wollte gehen.


  »Augenblick!«, rief Buck ihnen nach. »Das können Sie nicht tun.«


  Call blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Jemand macht Schwierigkeiten auf der Lily Rose. Ty hat schon zuvor in solchen Schwierigkeiten gesteckt, und seit Miss Sinclair Sie gefeuert hat - seinen Vater - hat er auch ein Motiv. Glauben Sie, die Polizei wird nicht herausfinden, wer dahinter steckt?«


  Bucks Blick ging zum Wohnzimmer, und Call wusste, dass der Junge dort drinnen sein musste.


  »Hören Sie... hören Sie mich an. Tyler ist bereits auf Bewährung wegen einiger Probleme, die er in Whitehorse hatte. Wenn Sie jetzt die Polizei holen, dann werden sie ihn ins Gefängnis stecken.«


  »Daran hätte er denken sollen, ehe er die Brücke angesägt hat.« Call warf Charity einen schnellen Blick zu, dann gingen sie davon.


  »Und wenn er den Schaden jetzt behebt? Wenn er die Brücke wieder repariert?«, rief Buck ihnen nach.


  »Das reicht nicht«, meinte Call. »Diesmal nicht.«


  »Okay, okay.« Buck wandte sich um und sprach in das dunkle Wohnzimmer. »Du kommst besser raus, mein Sohn.«


  Man hörte einige leise, grollende Worte, und ein paar Minuten später erschien Tyler Johnson an der Tür.


  »Also gut, also gut. Hören Sie, es sollte ein Spaß sein, okay? Ein paar meiner Kumpel waren über das Wochenende hier, und wir waren ein wenig betrunken. Wir fanden es lustig.«


  Call fühlte, wie Charity neben ihm erstarrte. »Ich bin sicher, es war ein toller Spaß - für dich und deine Kumpel. Es war überhaupt nicht spaßig für Call, der meinen Wagen mit der Winde aus dem Fluss ziehen musste.«


  »Okay - also, ich werde es zurückzahlen.«


  »Wie?«, wollte Call wissen.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich habe Freunde. Von ihnen werde ich mir das Geld leihen.«


  »Ich sage dir etwas...« Call lächelte ihn an, doch es war kein wirkliches Lächeln. »Du und deine Kumpel werden zur Lily Rose gehen und die Brücke reparieren. Ihr habt eine Woche Zeit, dann muss sie fertig sein. Wenn ihr das nicht hinbekommt, dann werde ich die Behörden informieren, und du und deine Freunde könnt dann mit denen verhandeln und nicht mehr mit mir.«


  »Augenblick!«


  »Und ihr werdet auch so lange arbeiten, bis die Kosten für die Reparatur der Maschine bezahlt sind. Entweder ihr erklärt euch einverstanden oder ich rufe die Polizei.«


  Tyler biss die Zähne zusammen.


  Buck schob den Daumen unter den Träger seines Unterhemdes. »Du stimmst besser zu, Junge.«


  Ty warf Call einen bösen Blick zu, dann zog er scharf den


  Atem ein und nickte zögernd. »Also gut. Ich werde diese gottverdammte Brücke reparieren.«


  »Und du wirst vor Miss Sinclair auf deine Sprache achten.«


  Tyler knirschte mit den Zähnen.


  »Morgen früh fängst du an. Sei um sieben Uhr dort und komm bloß nicht zu spät.« Call legte Charity eine Hand in den Rücken und wünschte sich, er könnte dem kleinen Halunken eine Ohrfeige geben. Das hat man davon, dachte er, wenn man Kinder verwildern lässt. Wenn es irgendwo ein Kind gab, das eine gute, altmodische Tracht Prügel verdient hatte, dann war das ganz sicher Tyler Johnson.


  Er warf Charity einen Blick zu, die schweigend neben ihm herging. Ihr blondes Haar fiel locker über ihre schlanken Schultern, und ihre Taille fühlte sich unter seiner Hand schmal an. Er wünschte, er würde sich nicht so verdammt freuen, sie zu sehen.


  »Es tut mir Leid, dass so etwas passiert ist«, meinte er und hoffte, dass ihre Schwierigkeiten damit vorüber waren.


  Sie sah zu ihm auf und lächelte. »Danke, dass du mir geholfen hast.«


  »Ich traue diesem Jungen nicht. Um es genau zu sagen, ich traue ihnen allen beiden nicht.«


  »Ich auch nicht.«


  »Sie haben wirklich die Schnauze voll. Er könnte sogar etwas tun, was noch viel idiotischer ist, als nur deine Brücke anzusägen. Vielleicht sollte ich besser heute Nacht bei dir bleiben.« Er hatte diese Worte ausgesprochen, noch ehe er begriffen hatte, was er da sagte. In Wahrheit wollte er sehr gern bei ihr bleiben. Er wollte mit ihr schlafen, wollte mit ihr aufwachen. Er hatte es vermisst, sie zu lieben, und ihm war sogar das alte, viel zu kurze Eisenbett von Mose egal, so lange Charity bei ihm war. Er hasste dieses Gefühl, doch konnte er sich nicht dagegen wehren.


  Sie sah zu ihm auf und lächelte ihn so strahlend an, dass seine Brust ganz eng wurde.


  »Ich denke, das ist eine gute Idee«, meinte sie, und er fragte sich, ob sie ihn wohl auch vermisst hatte. »Ich werde das Abendessen machen, wenn du eine Flasche Wein mitbringst.«


  Call entspannte sich ein wenig und erwiderte ihr Lächeln. Charity hatte es ihm leicht gemacht. »Einverstanden.«


  Kurz nach sechs war er in ihrer Hütte, er saß am Tisch in der Küche, während sie noch mit dem Abendessen beschäftigt war. Sie trug Shorts, und er bewunderte ihre langen, schönen Beine, die inzwischen gebräunt waren und vielleicht ein wenig schlanker und muskulöser von den vielen Stunden der harten Arbeit. Er wollte diesen herrlichen Körper streicheln, auch die Innenseite ihrer Schenkel, gleich unter dem Saum der Shorts. Er wusste, was er dort finden würde, er kannte die Sanftheit, die Feuchte, die er erweckte, wenn er sie dort berührte, und sein Glied regte sich schmerzhaft.


  Er wollte sie, verdammt, er wollte das Abendessen vergessen, wollte sie lieben, doch das wäre Charity gegenüber nicht fair, denn immerhin hatte er sich bemüht, ihr die ganze Woche über aus dem Weg zu gehen.


  Er war noch nie körperlich so sehr von einer Frau angezogen worden, noch nie zuvor hatte er dieses ständige Verlangen gefühlt, das sie in ihm weckte. Aber er würde nicht zulassen, dass es mehr wurde als nur das.


  Er rief sich ins Gedächtnis, dass er keinen Grund hatte, sich Sorgen zu machen, Charity würde in wenigen Monaten wieder abreisen, und das wäre das Ende ihrer Affäre.


  Dieser Gedanke hätte ihn trösten sollen.


  Doch das tat er nicht.


  Sie tranken eine Flasche Wein und aßen Schweinekoteletts, die Charity in einem alten Eisenkessel auf dem Holzofen gebraten hatte, zusammen mit einer Dose Bohnen. Nicht gerade ein Essen wie im Georgian Room, fand Charity, aber das Essen sättigte und schmeckte zudem gut.


  Während des Essens beobachtete Call sie, und sie fragte sich, ob auch er sich wünschte, das Essen wäre vorbei. Wann immer sie zusammen waren, war der Wunsch nach Sex übermächtig. Ganz sicher hatte sie sich nie so nach Jeremy gesehnt, wie sie sich nach Call sehnte. Vielleicht war all die saubere, belebende gute Luft des Klondike dafür verantwortlich.


  Was auch immer es war, schon bald war der Tisch abgeräumt, das Geschirr war gespült, und Call führte sie ins Wohnzimmer, küsste sie, und sie zerschmolz in seinen Armen. Sie wehrte sich auch nicht, als er sie ins Schlafzimmer trug, sie auszog und dann auf Moses altes Bett legte.


  Sie liebten sich wild und heftig beim ersten Mal, dann noch einmal langsamer. Ihr Sex war großartig, wie immer. Vielleicht war das ja auch der Grund dafür, dass Call immer wieder zu ihr zurückkam.


  Charity hoffte, dass es mehr war als nur das. Und dennoch war sie nicht sicher, was es für sie beide zu bedeuten hätte, wenn sein Interesse über die körperliche Anziehungskraft hinausging. Sie versuchte, sich keine Gedanken darüber zu machen, ob Call am Morgen wieder vor seinen Gefühlen davonlaufen würde. Sie versuchte, an nichts anderes zu denken als an das Gefühl, in seinen Armen zu liegen, als sie einschlief.


  Die Stunden der Nacht vergingen. Sie schlief tief und fest, eine Art tiefe Schwärze hüllte sie ein, saugte sie in eine bodenlose, dunkle Unterwelt, die so anders war als alles, an das sie sich erinnern konnte. Keine Träume störten sie. Und selbst Call nutzte seine herrlichen Fähigkeiten nicht, um sie mitten in der Nacht aufzuwecken. Auch das Knacken des alten Holzhauses erreichte sie nicht.


  Nichts hätte die dunkle Benommenheit ihres Schlafes gestört, hätte Kodiak nicht endlos und laut gebellt. Zuerst hörte sie es gar nicht, so tief schlief sie, doch endlich erreichte sein durchdringendes Jaulen sie.


  Charity bewegte sich, sie versuchte, die Augen zu öffnen, doch es gelang ihr beinahe nicht. Ihre Lider waren schwer wie Blei, und ihre Augen brannten.


  Kodiak bellte noch immer, und Charity zwang sich, langsam die Augen zu öffnen. Sofort begannen sie zu tränen, und ihre Lungen brannten. Ihr war schwindlig, und es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, dass der Raum voller Rauch war.


  »Call! Call, wach auf!« Ihr Hals kratzte. Sie leckte sich über die Lippen, zog sich vom Bett hoch und begann zu husten. Durch die offene Tür des Wohnzimmers konnte sie helle, rote Flammen sehen, die sich durch das Dach fraßen, und das Entsetzen riss sie aus ihrer Benommenheit und ließ sie handeln.


  »Call!« Sie packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn, hustete, kämpfte um den nächsten Atemzug, ihre Augen tränten. »Call! Das Haus brennt!« Er schlief genauso tief wie sie, und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er die Augen öffnete.


  »Das Haus brennt!« Sie hustete noch immer, pfeifend kam der Atem aus ihren Lungen. »Wie müssen hier raus!«


  Er begann sich zu bewegen, sah die Flammen und hustete auch. Dann drückte er sanft ihre Hand. »Zieh dir etwas an, dann lass uns schnell verschwinden.« Er griff nach der Jeans, die er beim Essen getragen hatte, und Charity nahm sich ihr T-Shirt, die Jeans, ihre Schuhe und ihre Socken.


  Call öffnete das Fenster, er hob Kodiak hinaus, dann half er Charity und kletterte ihr hinterher. Sie liefen ein Stück weit weg, bis sie in Sicherheit waren, doch noch immer tränten ihre Augen, als sie sich hastig anzogen.


  Sie waren gerade damit fertig, als Toby den Weg hinuntergelaufen kam, mit einer tragbaren Pumpe und einem Wasserschlauch.


  Call sah Charity an. »Hast du irgendeine Ausrüstung gegen Feuer?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht. O Gott, ich hätte daran denken müssen.« Ihre Hände zitterten. Kodiak hatte aufgehört zu bellen, sein kleiner Körper drängte sich ängstlich gegen ihre Beine. Sie fuhr mit der zitternden Hand durch sein Fell und dachte daran, was wohl geschehen wäre, wenn der kleine Hund sie nicht geweckt hätte.


  Call nahm Toby die Pumpe ab. »Ich werde pumpen«, meinte Call. »Lauf du zum Schuppen und sieh nach, was du finden kannst.« Toby lief los, während Call die Pumpe zum Ufer trug und sie in den Fluss legte.


  Ein dicker Strahl Wasser traf das Haus wenige Minuten später. Toby kam mit einigen Feuerlöschern zurück und machte sich schnell an die Arbeit.


  »Verdammt, wir brauchen mehr Wasser, wenn wir dieses Feuer löschen wollen.«


  »Wie wäre es mit dem Saugrohr?«, schlug Charity vor und versuchte, das Gefühl der Übelkeit zu unterdrücken. »Können wir das nicht irgendwie nutzen?«


  »Das könnten wir, wenn wir einen Adapter hätten.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein... davon weiß ich nichts.«


  Die Flammen schlugen immer höher, und Charity dachte an die ganze Arbeit, die sie und Maude sich mit der Hütte gemacht hatten, und an Mose und daran, wie viel ihm diese Hütte bedeutet hatte. Tränen brannten in ihren Augen, aber sie biss die Zähne zusammen, weil sie entschlossen war, nicht zu weinen.


  Call richtete noch immer den Wasserstrahl auf das Haus, doch es war offensichtlich, dass sie diese Schlacht verlieren würden. Der letzte Mensch, den sie erwartet hätten, war Buck Johnson, der den Weg von Norden entlanggelaufen kam.


  Er und Tyler trugen die gleiche Art von Pumpe, die auch Toby gebracht hatte und noch ein paar Feuerlöscher. Buck warf die Pumpe in den Fluss, und das Wasser ergoss sich über die brennende Veranda. Ty bahnte sich einen Weg zur Küchenwand, wo bereits Toby stand, und sprühte mit dem Feuerlöscher Schaum auf die Fenster.


  Insgeheim hatte Charity überlegt, ob vielleicht Ty dieses Feuer angezündet hatte, doch jetzt begann sie zu zweifeln. Die Hütte war alt, und so etwas konnte immer passieren. Während das Feuer weiterbrannte und die Männer sich bemühten, es zu löschen, stapfte Charity in das Wasser, um Call zu helfen, die Pumpe festzuhalten, und langsam wurden die Flammen schwächer.


  Über dem Hügel im Osten stieg die Sonne auf, obwohl es eigentlich noch Nacht war, und jetzt konnten sie die qualmenden Überreste der Hütte deutlicher sehen. Es schien ein Wunder zu sein, dass überhaupt noch etwas von der Hütte stehen geblieben war. Doch ein Teil des Wohnzimmers war erhalten geblieben, der große gemauerte Kamin stand noch und auch ein Teil des Schlafzimmers und des Badezimmers.


  Bei dem Anblick fühlte Charity einen dicken Kloß in ihrem Hals. Nass, voller Ruß und hundemüde kam Charity aus dem Wasser, sank auf den Boden, barg ihr Gesicht in beiden Händen und begann zu weinen.


  Erschöpft und voller Ruß kam auch Call aus dem Wasser. Ein Stück weiter unten am Fluss zog Buck Johnson seine Pumpe aus dem Wasser.


  Als Call seine Ausrüstung auf das Ufer legte, hörte er Charity weinen, und sein Magen hob sich. Er musste zu ihr gehen, doch da war noch etwas, was er vorher erledigen musste.


  Mit zusammengebissenen Zähnen ging er los. »Was zum Teufel ist los, Buck?«


  Buck kniete am Ufer und packte seine Ausrüstung zusammen, jetzt sah er zu ihm auf. »Wie meinen Sie das?«


  »Kommen Sie schon, Johnson. Es sieht ganz so aus, als hätten Sie oder Tyler das Feuer gelegt. Warum zum Teufel sind Sie gekommen, um uns beim Löschen zu helfen?«


  Bucks buschige Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wir haben beide mit dem Feuer nichts zu tun. Wir haben beide geschlafen. Ty ist aufgestanden, weil er zur Toilette musste, und da hat er die Flammen gesehen.«


  Call sah ihn ungläubig an.


  »Ich bin nicht stolz auf das, was ich dem Mädchen angetan habe. Ich war betrunken. Ich weiß, das ist keine Entschuldigung. Ich war verrückt, weil ich an Beth gedacht habe, nehme ich an.« Er räusperte sich und sah weg. »Ich bin froh, dass Sie beide aus der Hütte rausgekommen sind. Das meine ich wirklich ernst.«


  Call beobachtete ihn eingehend und begann zu glauben, dass Buck die Wahrheit sagte. Vielleicht war dieses Feuer ja wirklich nur ein Unfall gewesen. Das war nicht unmöglich, und Buck hatte offensichtlich sein Bestes gegeben, um beim Löschen zu helfen.


  »Die Hütte des alten Mose ist doch praktisch ein Wahrzeichen hier oben«, meinte Buck ein wenig brummig. »Ich konnte doch nicht einfach dasitzen und Zusehen, wie sie abbrennt. Und die Frau... sie hat hier oben immerhin hart gearbeitet.«


  Call nickte, der Ernst in Bucks Stimme überraschte ihn. »Also gut, dann wollen wir für den Augenblick annehmen, dass Sie die Wahrheit sagen. Falls ich allerdings etwas anderes herausfinden sollte, dann können Sie damit rechnen, von der Polizei zu hören.« Er war nicht sicher, was heute Nacht passiert war, doch hatte er die Absicht, es herauszufinden. Und Buck täte besser daran, wenn er nichts damit zu tun hatte.


  Er sprach mit Ty, doch von ihm hörte er die gleiche Ge-schichte, und zwar mit ehrlichem Bedauern. Dann kehrte er an die Stelle zurück, an der Charity zusammengesunken am Ufer des Flusses saß. Er sah, dass sie weinte, und ein Muskel in seiner Wange zuckte. Beinahe wären sie beide heute Nacht umgekommen. Es gab ihm ein Gefühl der Unsicherheit, wenn er daran dachte, wie nahe sie dem Tod gewesen waren.


  Zu viele Unfälle, dachte er.


  Obwohl es natürlich wirklich ein Unfall gewesen sein konnte. Die Hütte war alt, ein Propangastank wurde undicht, Kamine waren voller Ruß, so etwas konnte passieren. Vielleicht war es aber auch nur ein weiterer Spaß von Tyler, der schief gegangen war.


  Dennoch, bis er die Wahrheit kannte, würde er kein weiteres Risiko eingehen. Er würde Ross Henderson anrufen, sobald er wieder in seinem Haus war, und dafür sorgen, dass dieser so schnell wie möglich eine Sicherheitsmannschaft hierher brachte.


  Mit diesem Entschluss setzte sich Call, nachdem Buck und Tyler nach Hause zurückgegangen waren, neben Charity ins Gras und zog sie in seine Arme.


  »Es ist alles in Ordnung, Baby, weine nicht. Das Feuer ist aus, und wir sind in Sicherheit. Das ist alles, was jetzt wirklich zählt.«


  Sie lehnte sich an ihn, schlang die Arme um seinen Hals und hielt ihn einfach nur fest. Er fühlte, wie sie unter dem unterdrückten Schluchzen zitterte, und sein Herz presste sich zusammen.


  Sie sah zu ihm auf, ihr Gesicht war voller Ruß und ihre Augen voller Tränen. »Es ist vorbei«, flüsterte sie mit rauer Stimme. »Wir haben alle so hart gearbeitet, und jetzt... in nur wenigen Minuten... ist alles dahin.«


  Er blickte auf die rauchende Ruine der Hütte des alten Mose. »Hast du eine Versicherung?«


  Charity schüttelte den Kopf. »Die Hütte war wertlos... für alle, außer für mich.« Sie holte tief Luft, und wieder rannen Tränen über ihre Wangen. »Ich wollte noch nicht weg, mein Abenteuer war noch nicht zu Ende.« Sie drückte ihr Gesicht an seine Schulter und begann wieder zu weinen, und der Gedanke, dass sie zurück nach Manhattan gehen würde, traf ihn hart.


  Verschiedenste Gefühle kämpften in seinem Inneren. Bedauern, Verlust, Verlangen - und noch mehr, Gefühle, denen er keinen Namen geben konnte. Doch eines war klar. Er wollte nicht, dass sie ging. Noch nicht.


  Er strich ihr mit der Hand übers Haar, das noch immer zerzaust war von ihrem Liebesspiel zuvor. »Du sollst dich jetzt noch nicht entscheiden. Du kannst bei mir bleiben, bis du dir alles durch den Kopf hast gehen lassen.« Er dachte nicht nur an sie, sondern auch an die Hütte, überlegte, dass sie sie mit seiner Hilfe vielleicht wieder aufbauen konnte. Das hätte der alte Mose sich gewünscht.


  Charity schüttelte nur den Kopf. »Ich weiß nicht, Call. Vielleicht sollte ich einfach aufgeben und nach Hause gehen.«


  Er nahm ihr Kinn in die Hand. »Ist es das, was du möchtest?«


  Sie blickte nach unten und zupfte am Saum ihres nassen T-Shirts. »Ich weiß es nicht mehr: Irgendwann muss ich sowieso zurück. Vielleicht wäre es ja besser, wenn ich gleich jetzt gehe.«


  Das Gefühl, das ihre Worte in ihm hervorriefen, gefiel ihm gar nicht, es war, als würde ihm etwas die Luft aus den Lungen pressen. »Du musst dich nicht heute Nacht entscheiden. Lass dir Zeit... wenigstens ein paar Tage, dann kannst du eine Entscheidung treffen.«


  Sie schluckte und nickte dann zittrig. »Also gut.«


  Die Erleichterung, die ihn ergriff, machte ihn ganz schwindlig, es war wie zuvor, als er in dem vom Rauch erfüllten Zim-mer gewesen war. Noch einmal zog er sie an seine Brust, dachte an das Feuer und daran, wie knapp sie ihm entkommen waren. Wenn nun das Feuer gelegt worden war? Wenn es nicht Buck oder Ty gewesen waren, könnte es der gleiche Kerl gewesen sein, der sein Flugzeug sabotiert hatte.


  Vielleicht sollte Charity wirklich zurück nach Manhattan gehen. Vielleicht wäre sie dort in Sicherheit.


  Vielleicht aber auch nicht.


  Er sah auf sie hinunter und betete, dass es richtig war, wenn er sie davon überzeugte zu bleiben.


  Es war sechs Uhr an diesem Morgen, als Toby hörte, wie jemand an die Tür klopfte, und als er dann öffnete, standen eine entsetzte Maude und Jenny vor ihm.


  »Es geht ihr gut«, sagte er, noch ehe jemand etwas sagen konnte. »Es geht ihnen beiden gut.«


  Maude und Jenny atmeten erleichtert auf, dann nahmen sie einander kurz in den Arm. »Gott sei Dank«, meinte Maude.


  »Kommt rein. Die beiden schlafen noch. Ich mache gerade Frühstück, doch ich will sie noch nicht aufwecken.«


  »Wie ist es denn passiert?« wollte Maude wissen.


  »Das wissen wir nicht. Sie haben geschlafen. Kodiak hat sie geweckt.«


  Jennys hübsche grüne Augen wurden ganz groß. »Oh, mein Gott, der kleine Hund hat sie gerettet?«


  »Es sieht so aus. Buck und Call haben Pumpen in den Fluss gelegt, um das Feuer zu löschen.«


  »Buck?«, fragte Jenny.


  »Ja, komisch. Wir haben schon alle vermutet, dass er vielleicht das Feuer gelegt hätte, aber es sieht nicht so aus.«


  »Und wie steht es mit seinem nichtsnutzigen Sohn?«, fragte Maude. »Charity hat erzählt, dass er schrecklich wütend war, weil er die Brücke reparieren soll.«


  »Call hat mit beiden geredet. Er glaubt nicht, dass sie etwas mit dem Feuer zu tun hatten.«


  »Vielleicht war es ja ein Unfall«, meldete sich Jenny.


  »Vielleicht.« Aber das glaubte Toby nicht wirklich, und er war davon überzeugt, dass auch Call das nicht so sah.


  »Ich nehme an, wir haben keinen Job mehr«, meinte Maude und ließ den Kopf hängen. »Und wir standen kurz vor einem großen Durchbruch. Das konnte ich fühlen.«


  Call und Charity kamen in diesem Augenblick in das Zimmer. Call hatte eine saubere Jeans und ein weißes T-Shirt angezogen, Charity trug einen Morgenmantel von Call.


  »Ich sehe keinen Grund, warum ihr aufhören solltet«, wandte sich Call an Maude. »Das Saugrohr funktioniert noch. Ihr habt nichts verloren, was ihr bei eurer Goldsuche braucht.«


  Charity schien nicht überzeugt. In der Tat sah sie aus, als wäre ihr Herz gebrochen. »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Buck hat gemeint, die Hütte von Mose sei ein Wahrzeichen«, meinte Call so ganz nebenbei, obwohl Toby das Gefühl hatte, dass er mit seiner Bemerkung etwas bezwecken wollte. »Mose hat mir einmal erzählt, dass ein Teil der Hütte schon in den Tagen des alten Goldrausches erbaut worden ist. Ich denke, er würde sehr traurig sein, wenn die Hütte nicht wieder aufgebaut würde.«


  Charity sah ihn an, zum ersten Mal, seit sie das Wohnzimmer betreten hatte, schien sie aufmerksam zu sein. »Ich kann die Hütte nicht wieder aufbauen. So viel Geld habe ich nicht.«


  »Aber ich«, behauptete Call.


  »Ich kann dein Geld nicht annehmen, Call. Und das werde ich auch nicht. Nicht einmal dafür.«


  »Also gut, wenn du meinst. Vielleicht könnten wir ein Geschäft machen... eine Option oder so etwas Ähnliches. Du hast doch sowieso vor, wieder abzureisen. Und ich habe das


  Land schon immer kaufen wollen. Du könntest es mir verkaufen, wenn du wieder zurück in die Stadt willst.«


  Er sagte es, als sei ihm dieser Gedanke erst in diesem Augenblick gekommen, doch Toby kannte ihn besser. Call hatte genug Geld, um die Hütte wieder aufzubauen, und er wusste, wie sehr Charity ihr Herz an dieses Stück Land gehängt hatte. Und ob Call es nun zugeben wollte oder nicht, er wünschte sich, dass Charity blieb.


  »Ich... ich weiß nicht.«


  »Oma und ich würden helfen«, rief Jenny aufgeregt. »Und wenn Mr. Hawkins nichts dagegen hat, bin ich sicher, dass auch Toby mit anpacken würde.« Sie sah Toby an, als wäre er ein Mann, auf den man bauen konnte, und Tobys Herz schlug schneller.


  »Jenny hat Recht«, stimmte auch Toby zu. »Wir würden alle helfen. Es würde sicher Spaß machen, eine wirkliche Blockhütte zu bauen - und ein Teil steht ja sogar noch.«


  »Du hast genügend Zeit, eine Entscheidung zu treffen«, meinte Call vorsichtig. »Du musst nicht gleich heute damit anfangen.«


  »Das ist richtig«, stimmte ihm Maude zu. »In der nächsten Woche ist auch noch Zeit dazu.«


  Toby sah Jenny an, und beide begannen zu lachen. Und auch Charity lächelte. Doch dann schwand ihr Lächeln langsam wieder. »Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber ich brauche wirklich noch etwas Zeit, um darüber nachzudenken.«


  Call runzelte die Stirn, und Toby musste sich bemühen, nicht zu lächeln. McCall Hawkins war einer der erfolgreichsten Männer des Landes geworden, weil er keinen Widerspruch duldete. Toby fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis die erste Wagenladung Baumstämme den Hügel hinaufkam.


  24


  Obwohl es an einigen Stellen noch recht heiß war, war das verkohlte, mit Wasser getränkte Holz am späten Nachmittag so weit abgekühlt, dass sie die Hütte betreten konnten. Während Call schon zum zweiten Mal durch die heruntergebrannten Räume ging, stocherte Toby im Wohnzimmer in der Asche, und Charity ging ins Schlafzimmer und versuchte, dort einige ihrer Kleider und andere Dinge zu retten.


  »Hey, Call, komm mal her.«


  Beim Klang von Tobys Stimme warf Call das verkohlte Stück Holz weg, das er gerade untersuchte, und ging zu Toby ins frühere Wohnzimmer. Die Küche war vollkommen abgebrannt, der hölzerne Fußboden beinahe bis zum Kamin hin zerstört. Ein Teil vor dem Kamin war noch intakt, dort stand Toby und hielt ein Stück des verkohlten Teppichs in der Hand.


  »Was ist das?«


  »Ein Stück des Teppichs, den Charity vor dem Sofa liegen hatte.« Er reichte Call das verkohlte Stück. »Riech mal daran.«


  Call senkte den Kopf und schnüffelte daran. Alles in ihm zog sich zusammen, als er den deutlichen Geruch von Benzin erkannte.


  »Die Fenster vorn haben keine Riegel«, erklärte ihm Toby. »Man muss sie nur aufstoßen, dann kommt man ins Haus. Ich denke, der Kerl hat das Fenster geöffnet, hat das Benzin auf das Sofa und die Gardinen geschüttet und dann ein Streichholz hereingeworfen. Das war kein Unfall, Call.«


  Calls Finger schlossen sich fest um das verbrannte Stück Teppich. »Nein, das war es wohl offensichtlich nicht.«


  Charity kam in diesem Augenblick aus dem Schlafzimmer, auf dem Arm hatte sie einen Stapel durchnässter Kleidung. Sie stopfte alles in eine Plastiktüte, die sie mitgebracht hatte. Dann


  steckte sie das schwere Nugget ein, das sie aus der Schublade ihrer Kommode gerettet hatte und sah in die beiden ernsten Gesichter.


  »Also gut, was ist los?«


  Call reichte ihr das Stück Teppich und ging dann ins Schlafzimmer. Charity folgte ihm.


  »Dieses Fenster ist verschlossen«, meinte er und untersuchte den alten Mechanismus aus Messing, der noch immer so fest saß wie an dem Tag, an dem er eingebaut worden war. »Auch das Fenster, durch das wir gestern geklettert sind, war verschlossen. Ich erinnere mich daran, denn ich hatte Schwierigkeiten, den Riegel zu öffnen.«


  Er ging ins Badezimmer, auch dort war das Fenster fest verschlossen. »Hatte das Küchenfenster einen Riegel?«


  »Ja, aber der war kaputt. Die Fenster im Wohnzimmer hatten keine Riegel. Ich wollte Riegel einbauen, nachdem das mit Buck passiert war, aber so weit bin ich noch nicht gekommen.«


  »Vielleicht hättest du das tun sollen.«


  Sie sah ihn unsicher an. »Warum?«


  »Riech mal an dem Stück Teppich, das du da in der Hand hältst.«


  Charity roch daran. »Oh, mein Gott-Benzin!« Ihre Hände begannen zu zittern. »Du glaubst, dass Buck oder Tyler...«


  »Nein. Um die Wahrheit zu sagen, ich glaube nicht, dass die beiden etwas damit zu tun hatten. Die Sachen, die Ty gemacht hat, waren Späße, ziemlich harmlose Späße, nicht so gefährlich wie das hier. Natürlich könnte ich mich auch irren.«


  »Aber wenn die beiden es nicht waren, wer war es dann?«


  »Vielleicht jemand, der Buck oder Tyler die Schuld in die Schuhe schieben wollte. Oder vielleicht wollte er, dass sie wenigstens in Verdacht gerieten.«


  Charity runzelte die Stirn. »Wenn das so wäre, dann hätte derjenige oder diejenigen, die so etwas vorhatten, das Haus beobachtet. Sie hätten von dem Sand in der Maschine wissen müssen und auch davon, was Tyler mit der Brücke gemacht hat.« Call sah, dass sie zitterte, und innerlich fluchte er, weil er wusste, dass wahrscheinlich er für das verantwortlich war, was in der letzten Nacht geschehen war. Bei dem Gedanken zog sich alles in ihm zusammen.


  »Das stimmt, sie würden davon wissen müssen«, meinte er. »Und sie hätten wissen müssen, dass ich in der letzten Nacht bei dir in der Hütte war.«


  Sie sah sich die schwarzen Wände an, die einmal ihr Zuhause gewesen waren. »Du... du denkst doch nicht etwa, dass es die gleiche Person ist, die auch dein Flugzeug zum Absturz gebracht hat?«


  Er folgte ihrem Blick, und die Erinnerung an das wilde Bellen des kleinen Hundes kam ihm in den Sinn, der sie in dem vom Rauch erfüllten Raum geweckt hatte. »Es sieht beinahe so aus. Wenn wir herausfinden, wer sich an meinem Flugzeug zu schaffen gemacht hat, dann werden wir auch die Antwort auf das hier haben.«


  Charity kam auf ihn zu, ihr Gesicht war kreidebleich und angespannt. »Du machst mir Angst, Call. Was sollen wir tun?«


  Er konnte dem Wunsch nicht widerstehen, sie in seine Arme zu ziehen. »Ross Henderson ist schon bei der Arbeit. Er wird ein Team aus drei Männern zusammenstellen. Heute Abend sollten sie eigentlich schon hier sein. Und wenn sie erst einmal da sind, dann haben wir Schutz, rund um die Uhr.«


  Er führte sie nach draußen, in die frische Luft und den Sonnenschein. Obwohl er sich dabei besser fühlte, beobachtete er die Hügel in der Umgebung. Er wusste, dass der Mann, der ihnen nach dem Leben trachtete, irgendwo dort draußen war, deshalb führte er Charity in den Schutz eines Baumes in der Nähe.


  »Ich habe über das, was du gesagt hast, nachgedacht, Charity, darüber, dass du zurück nach Manhattan willst...«


  »Du glaubst, ich könnte jetzt gehen?«


  »Es könnte sicherer für dich sein.«


  Sie sah zu ihm auf. Es lag etwas in ihrem Blick, das er nicht so recht deuten konnte. »Mir scheint, der Satz, es könnte sicherer sein, ist hier das Schlüsselwort. Wir wissen auf keinen Fall, ob die Bedrohung nicht auch etwas mit mir zu tun hat.«


  »Nein, das wissen wir nicht. Wenigstens noch nicht.«


  »Dann würde ich lieber hier bleiben.«


  Call fühlte sich eigenartig erleichtert. So sicher er auch war, dass man es nur auf ihn abgesehen hatte, so war doch Charity in beide Versuche verwickelt gewesen. Er könnte natürlich dafür sorgen, dass sie auch in Manhattan beschützt würde, aber wenn wirklich etwas passierte, wäre er Tausende von Meilen weit weg. Er fühlte sich besser, wenn sie hier war, wo er sich selbst um ihre Sicherheit kümmern konnte.


  Der Gedanke, dass er jetzt für sie verantwortlich war und dass wenigstens für den Augenblick ihr Schutz in seinen Händen lag, störte ihn. Susans Bild stieg immer wieder vor seinem inneren Auge auf, aber er drängte es beiseite. Er würde bei Charity nicht so versagen, wie er es bei Susan getan hatte. Ganz gleich, was dafür nötig war, er hatte die Absicht, sie zu beschützen.


  Er legte ihr eine Hand in den Rücken und führte sie zu seinem Haus. Toby ging neben ihnen her. Charity machte sich gleich daran, all ihre nasse und verrußte Kleidung, die sie aus der Hütte gerettet hatte, in die Waschmaschine zu stecken, und Toby ging in die Küche, um sich um das Essen zu kümmern.


  Sobald die beiden weg waren, untersuchte Call Fenster und Türen, um sicherzugehen, dass auch alles in Ordnung war, dann nahm er sein Gewehr aus dem Schrank. Er versicherte sich, dass es geladen war, dann stellte er es zurück. Er musste


  Toby nach Hause schicken, damit er in Sicherheit war, doch würde er den Jungen nicht aus den Augen lassen, bis Ross und seine Männer hier waren.


  Er wusste, dass die Sicherheitsmannschaft unterwegs war, und weil er sich nützlich machen wollte, ging Call in sein Büro. Zuerst rief er bei der Polizei in Dawson City an. Man versprach ihm, so bald wie möglich zu kommen. Danach wählte er die Nummer einer Firma in San Jose, die Üerwachungskameras herstellten und mit der er schon in der Vergangenheit zusammengearbeitet hatte.


  Weil ihm ein weiteres Feuer vor kurzer Zeit einfiel und er nicht an Zufall glaubte, rief er auch bei der Polizei von Seattle an und fragte nach Karl Miller, dem Leiter der Abteilung für Brandstiftung.


  »Ich bin froh, dass Sie anrufen«, meinte Miller. »Wir haben gerade die Untersuchung des Feuers in Ihrem Labor abgeschlossen. Sie hatten Recht. Wir haben eine Stelle gefunden, an der man die elektrischen Leitungen manipuliert hat. Es war ein Kurzschluss, der das Feuer ausgelöst hat, das ist richtig, aber dieser Kurzschluss kam nicht von allein. Der Kerl, der das gemacht hat, war ein echter Profi, denn sonst wäre uns das bei der ersten Untersuchung nicht entgangen.«


  Mit dieser Information rückten einige Teile des Puzzles an ihre Stelle. Es waren nicht die Probleme mit Datatron, Ransitch und Wild Card, die zum ersten Anschlag auf sein Leben geführt hatten. Jemand wollte MegaTech daran hindern, eine billigere, einfachere Methode der Speicherung auf einer Hard-Disk zu entwickeln.


  Er hatte nicht geglaubt, dass so etwas ein Motiv für jemanden sein könnte, ihn umzubringen. Offensichtlich hatte er sich da geirrt. Zuerst war das Labor zerstört worden, was sie zu einem vorläufigen Stopp ihrer Arbeit veranlasst hatte. Dann war Peter Held überfallen worden, und der junge Chemiker war wenigstens für eine Weile an der Weiterarbeit gehindert worden. Aber am Ende war es Call, den sie ausschalten mussten.


  Die Frage war, wer waren diese Leute.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wer das Feuer gelegt haben könnte?«, fragte Call Miller und konzentrierte sich wieder auf den Mann am anderen Ende der Leitung.


  »Noch nicht, aber wir arbeiten daran.«


  Call bedankte sich bei dem Detektiv für seine Hilfe, legte den Hörer auf und wählte dann die Nummer von Steve McDonald. Er erzählte ihm von dem Brand im Labor und dem beinahe tödlichen Feuer in der Hütte.


  »Scheint, als ob wir in der falschen Richtung gesucht haben«, meinte Steve.


  »Das würde ich auch sagen.«


  »Hast du mit Peter Held gesprochen?«


  »Nein, aber das habe ich vor. Sobald er zurück nach Seattle kommt. Leider kann ich ihn nirgendwo finden. Kannst du nicht versuchen, ihn aufzuspüren?« Call dachte an den Überfall auf Peter - oder wenigstens war es ein angeblicher Überfall gewesen. Er vermutete langsam, dass Held mehr wusste, als er zugeben wollte. Call hatte einige Fragen, die er Peter liebend gern stellen würde. Er wollte Antworten - und zwar bald.


  Als er den Hörer wieder auflegte, dachte er an Charity, die ihre Wäsche wusch, und er wusste, dass er nicht eher Ruhe haben würde, bis Ross Henderson und seine Mannschaft angekommen waren. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und seufzte. Er war viel erschöpfter, als er eigentlich sein sollte. Er würde nicht mehr richtig schlafen können, bis die ganze Sache vorüber war, und wann das war, das konnte niemand wissen.


  Er schob seinen Stuhl zurück und machte sich auf den Weg in die Waschküche. Charity schloss gerade die Tür des Trockners, sie sah zu ihm auf, und er begriff, dass sie sich genauso große Sorgen machte wie er.


  »Ich denke, ein Spaziergang wird wohl nicht in Frage kommen«, meinte sie.


  Himmel, auch er hätte gern einen langen Spaziergang gemacht. »Das ist wohl keine so großartige Idee. Wenigstens nicht so lange, bis die Sicherheitsmannschaft hier ist.« Er streckte die Hand aus und zog sie sanft in seine Arme. »Toby macht gerade das Essen. Vielleicht finden wir bis dahin eine andere Beschäftigung.«


  Ihr Interesse war geweckt. »Wie wäre es mit einem Spiel King Cobra?«


  Das war nicht gerade, an was er gedacht hatte, doch es würde genügen müssen. »Ich weiß nicht, ob du das kannst. Ich bin sehr schwer zu schlagen.«


  Charity stellte sich auf Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, dann knabberte sie sanft an seinem Ohrläppchen. »Es gibt da aber noch ein anderes Spiel, das ich zuerst spielen möchte.« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn eindringlich.


  Für so etwas hatte er keine Zeit. Er musste sich die Liste der Gesellschaften ansehen, die darunter leiden würden, wenn MegaTech seine Hard Disk entwickelte, aber das hatte er schon einmal getan, und schon einmal in seinem Leben hatte er zugelassen, dass seine Arbeit sein Leben ruinierte.


  Call erwiderte ihren Kuss. Dann hob er Charity auf seine Arme und ging zum Flur. In Gedanken warf er seinen ganzen Terminkalender um.


  Stan Grossman stand versteckt zwischen den Bäumen in Gipfelnähe des Hügels hinter dem Haus. Durch die Äste auf der einen Seite konnte er die ausgebrannte alte Blockhütte sehen.


  Stan fluchte leise. Verflucht. Tony würde durchdrehen, wenn er herausfinden würde, dass Stan seinen Job schon wieder vergeigt hatte. Um Himmels willen, wer hätte schon damit rechnen können, dass dieser verdammte Hund sie aufwecken würdet Aber Stan hatte gehört, wie der kleine Hund gebellt hatte. Sie mussten durch das Fenster herausgekommen sein, noch ehe die Nachbarn gekommen waren, um das Feuer zu löschen. Und was noch schlimmer war, so wie Hawkins heute Nachmittag herumgelaufen war, bestand die gute Möglichkeit, dass er herausgefunden hatte, dass es sich hier nicht um einen Unfall handelte.


  Stan hätte lieber gewartet, er hätte sich lieber ein wenig mehr Zeit gelassen, um sich vorzubereiten, doch Tony wurde langsam ungeduldig, und als sich dann die Gelegenheit ergeben hatte, war sie ihm wie die perfekte Lösung erschienen. Feuer auf die eine oder andere Art war seine bevorzugte Methode, um ein Problem zu lösen. Ein Feuer war schnell, ordentlich, und man konnte sich wirklich darauf verlassen, wenn einer wusste, was er tat.


  Er war das Risiko eingegangen, dass die alten, trockenen Baumstämme so sauber herunterbrennen würden, dass nicht mehr genug übrig bleiben würde, um eine Brandstiftung zu vermuten - oder selbst wenn es die Vermutung gab, dann würden die beiden Dummköpfe aus der Nachbarschaft dafür verantwortlich gemacht werden.


  Vielleicht bestand diese Möglichkeit ja noch immer.


  Stan spielte mit seinem Handy, während er über den Kamm des Gipfels zu seinem Mietwagen ging, der außer Sichtweite hinter einer Baumgruppe stand, eine Meile weiter die Straße hinab. Stan wusste, dass er eigentlich Tony hätte anrufen müssen, dass er ihm sagen musste, was los war, doch er brachte es nicht über sich, die Nummer zu wählen.


  Wer wusste schon, was Tony sagen würde, wenn er herausfand, dass Stan schon wieder einmal versagt hatte. Vielleicht würde er ihm den Auftrag entziehen oder er würde ihn sogar feuern - oder noch schlimmer. Tony bezahlte ihm viel Geld, und die meisten der Probleme, die Stan für Tony erledigen musste, waren wesentlich einfacher als das hier, sie ließen sich eher so erledigen, wie er es mit Held gemacht hatte.


  Stan hasste es, einen so lukrativen Job zu verlieren, und in Gedanken spielte er bereits mit einer anderen Idee, einer Idee, die alle Probleme lösen würde.


  Doyle Sanders und J. B. Brown waren alte Kumpel von ihm aus Armeezeiten, mit denen er noch ab und zu zusammenarbeitete. Er hatte sie zwar seit ein paar Jahren nicht mehr gebraucht, aber er wusste, wo er sie finden konnte. Sie machten keine ordentliche Arbeit, so wie er sie normalerweise bevorzugte, aber sie waren recht billig und äußerst tüchtig.


  Wenn er sich richtig erinnerte, so hatte er sie bereits vor vier Jahren bei dem Job an Hawkins eingesetzt. Es war zwar nicht so gelaufen, wie sie es damals geplant hatten, aber am Ende war das Resultat das gleiche gewesen. Hawkins hatte sich hier mitten im Nirgendwo versteckt, und King schien damit zufrieden zu sein und hatte die Angelegenheit fallen gelassen.


  Stan dachte nicht sehr gern an diesen Job damals. So, wie die Sache sich entwickelt hatte, hatte das ein schlechtes Gefühl in ihm hinterlassen. Vielleicht war es da nur gerecht, wenn jetzt Doyle und J. B. diesen Job erledigten - als eine Art Wiedergutmachung für damals.


  Wenn Stan sie zu Hilfe rief, würde er zwar nicht so viel Geld verdienen, aber Hawkins wäre dann ein für alle Mal erledigt. Danach würde er dafür sorgen, dass ein Hubschrauber sie alle hier abholte. Doyle schien immer jemanden zu kennen, der mehr Geldgier besaß als Moral. Sie konnten über eine entlegene Stelle an der Grenze von Alaska verschwinden, und das wäre das Ende.


  Stan blieb im Schatten des Hügels stehen und begann zu wählen.


  Die Sicherheitsmannschaft erschien um etwa acht Uhr an diesem Abend. Die Sonne würde noch Stunden scheinen. Charity erkannte Ross Hendersons untersetzte Gestalt von dem Treffen, zu dem sie Call in Seattle begleitet hatte. Er und noch zwei andere Männer in dunklen Anzügen kletterten aus dem braunen Mietwagen und kamen auf das Haus zu.


  »Gut, Sie zu sehen, Ross«, meinte Call und schüttelte dem großen Mann die Hand, als er das Haus betrat. »Sie erinnern sich doch an Miss Sinclair?«


  Ross verbeugte sich höflich vor ihr. »Miss Sinclair.« Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die beiden Männer, die bei ihm waren. »Das sind Randy Smith und Jim Perkins. Sie sind schon seit mehr als sechs Jahren in der Firma. Sie können damit rechnen, dass die beiden wissen, was sie tun.«


  Jeder der beiden schüttelte Call die Hand. »Nett, Sie kennen zu lernen, Mr. Hawkins«, sagte Jim Perkins, ein schlanker, sehniger Mann mit schwarzem Haar und einer Stupsnase. Randy Smith war kleiner, er hatte eine gute Figur und lockiges blondes Haar. Bei beiden Männern erkannte man eine deutliche Beule unter der Anzugjacke, offensichtlich trugen sie eine Waffe. Da Pistolen in Kanada verboten waren, nahm Charity an, dass die beiden einen Waffenschein besaßen.


  »Wir werden zu zweit sechsstündige Schichten rund um die Uhr machen«, erklärte ihnen Ross. »Auf diese Art sind immer alle frisch und munter.«


  »Die Polizei war vorhin hier«, berichtete Call. »Sie wissen, was los ist. Sie werden auf alles achten, was sie vielleicht misstrauisch machen könnte, entweder in der Stadt oder auf den Straßen, die hier heraufführen.«


  »Gut.«


  »Da ist noch etwas, um das Sie sich kümmern sollten, ehe Ihre Männer sich hier einrichten.« Call wandte sich um und winkte Toby zu, damit er aus der Küche zu ihnen kam. »Das ist Toby Jenkins. Er wird in Dawson bei seiner Mutter bleiben, bis das alles hier vorbei ist.«


  »Augenblick!« Toby sah Call an, als sei dieser verrückt geworden. »Ich werde nicht Weggehen. Ich bleibe hier!«


  »Für dich ist es in der Stadt sicherer, Toby. Wenn ich Charity irgendwo an einen sicheren Ort schicken könnte, dann würde ich das tun, aber wir wissen nicht genau, was hier überhaupt los ist, deshalb glaube ich, dass sie für den Augenblick hier besser aufgehoben ist.«


  »Aber wer wird für euch kochen? Wer wird sich hier um alles kümmern, wenn ich nicht mehr da bin?«


  »Ich, Toby«, mischte sich Charity ein. »Es wird nicht lange dauern. Call hat einige Leute, die an diesem Fall arbeiten. Sie werden sicher schon bald eine Lösung finden.«


  »Ich will aber bleiben. Ich kann sehr gut mit einem Gewehr umgehen. Ich könnte euch helfen, wenn etwas passiert.«


  »Ross und seine Männer sind Profis«, erklärte ihm Call. »Sie werden sich hier um alles kümmern. Ich bleibe mit dir in Verbindung, und ich werde dir auch sagen, wann du wieder zurückkommen kannst.«


  Toby brummte noch etwas, doch widersprach er nicht länger. Jim Perkins begleitete ihn zu seinem kleinen Haus hinter dem Gebäude, damit er seine Sachen zusammenpacken konnte, dann fuhren sie den Berg hinunter. Perkins folgte in seinem Mietwagen Toby in seinem Minivan, der früher einmal rot gewesen war, doch dessen Farbe so verblichen war, dass er jetzt rosa aussah.


  So bald sie weg waren, drückte Ross Call ein gelbes Funkgerät in die Hand und reichte auch Charity eines. »Randy, Jim und ich haben auch so eines. Sie können uns damit jederzeit erreichen, wenn Sie auf diesen Knopf hier drücken.« Ross erklärte ihnen die Benutzung des Funkgerätes. Man musste auf den Knopf drücken, um zu sprechen und ihn dann loslassen, damit der andere antworten konnte.


  Charity schob das Funkgerät unter den Gürtel ihrer Jeans.


  »Wir sehen uns ein wenig um«, meinte Ross, »damit wir eine Ahnung von der Gegend hier haben. Rufen Sie uns, wenn Sie uns brauchen.«


  Call nickte, doch sein Gesicht war grimmig verzogen.


  »Ich hasse das alles«, meinte Charity.


  »Ich auch.«


  Aber im Augenblick gab es sonst nichts, was sie tun konnten.


  Am folgenden Tag saß Toby im Victory Garten hinter dem Museum in Dawson City. Die Arbeit auf der Lily Rose war eingestellt worden, sobald man herausgefunden hatte, dass es sich um Brandstiftung handelte, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass auch sein Job bei Call beendet sein würde.


  »Verflixt«, murmelte Toby vor sich hin, dann musste er lächeln, weil er an Charity dachte.


  Maude, Jenny und Toby waren nicht einverstanden gewesen mit ihrem Entschluss, die Arbeit einzustellen, doch offensichtlich hatte Charity das Gefühl, dass es besser war. Toby stellte sich all das Gold vor, das sie hätten finden können, deshalb war er seither schlecht gelaunt.


  Bis zu diesem Nachmittag - als Jenny plötzlich vor dem Juwelierladen seiner Mutter, der Gold Mine, in Maudes zerbeultem altem Wagen angehalten hatte.


  Toby war hinausgelaufen, um sie zu begrüßen. »Hey, Jenny!«


  »Großmama hat gesagt, ich darf kommen«, erklärte sie ein wenig schüchtern durch das Fenster des Wagens. »Ich habe mich ein bisschen traurig gefühlt, glaube ich. Die Arbeit auf der Lily Rose hat mir gefallen. Großmama dachte, dass du mich vielleicht ein wenig aufheitern könntest.«


  »Ich bin froh, dass du gekommen bist.« Einer der Gründe, warum er den Berg nicht gern hatte verlassen wollen, war


  Jenny gewesen. Er wusste, wie sehr er es vermissen würde, sie jeden Tag zu sehen.


  Toby öffnete die Tür des Wagens. »Komm, wir gehen etwas essen.« Er half ihr beim Aussteigen, dann gingen sie die Straße hinunter zum Grubstake. Das Lokal war überfüllt. Sie kauften Sandwiches und Limonade zum Mitnehmen, dann gingen sie zum Wagen zurück und fuhren in den Park. Das Sommerwetter war perfekt - der Himmel war klar und blau, und ein warmer, sanfter Wind blies. Hier oben nutzten alle die wenigen kurzen Monate des Sommers und der Sonne.


  Im Park hielten sich viele Touristen auf, die auf den Wiesen saßen. Toby fand dennoch einen Platz für sie beide, und sie setzten sich. Maude hatte immer eine Decke im Wagen, die breitete Jenny jetzt auf dem Gras aus. Während sie die herzhaften Sandwichs aßen, unterhielten sie sich über das Feuer und darüber, wer es wohl gelegt haben mochte, und über den Wiederaufbau der Hütte, den sie sich beide wünschten. Dann fragte Toby Jenny nach ihren Plänen für den Herbst.


  »Ich... ich bin mir noch nicht sicher.«


  »Wie steht es denn mit dem College? Ich denke, die Universität in Calgary wird das Beste sein. Ich freue mich wirklich darauf. Möchtest du denn nicht weiter lernen?«


  »Doch, schon. Ich hatte gute Noten und alles. Aber jetzt... ich... ich weiß nicht.«


  »Hast du dich schon irgendwo beworben?«


  »Nein, aber mein Dad sagt, ich kann gehen, wohin ich möchte. Er ist wirklich großartig. Es ist nur...«


  »Was denn?« Toby griff nach ihrer Hand. »Was ist los, Jenny? Mir kannst du es doch sagen. Du kannst mir alles anvertrauen. Das weißt du doch mittlerweile.«


  Die Muskeln in ihrem Hals bewegten sich, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Vor ein paar Monaten ist etwas passiert. Seither...« Sie schüttelte den Kopf und starrte in die Ferne.


  Toby drückte ihre Hand fester. »Sage es mir, Jenny, bitte.«


  Sie schluckte, dann wandte sie sich zu ihm. »Ich hatte eine Abtreibung«, gestand sie leise. »Einen Monat, bevor ich hierher kam.«


  Seine Hand schloss sich noch fester um ihre. »Jenny...«


  »Jazz Rolling war der Vater. Ich dachte... ich dachte, wir hätten aufgepasst, aber irgendetwas ist schief gelaufen, und ich wurde schwanger. Mein Dad hat es nie erfahren. Er ist so schrecklich konservativ. Ich weiß, wenn ich es ihm gesagt hätte, hätte er versucht, es mir auszureden, und das wollte ich nicht.«


  »Also hast du die Abtreibung ganz allein durchgestanden?«


  »Ich kannte ein Mädchen, das auch schwanger gewesen war. Ich wusste, wohin sie gegangen war, um ihre Schwangerschaft zu beenden.«


  Toby sah sie an und versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen. »Tut es dir Leid, dass du das Baby nicht bekommen hast?«


  Jenny biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. »Ich weiß... für mich... war es das Richtige, was ich getan habe. Jazz hätte mich sowieso nicht geheiratet, und selbst wenn er das gewollt hätte, ich wollte ihn nicht heiraten. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich schon, was für ein Mensch er war, was für ein grausamer Vater er sein würde. Ich liebe Kinder, aber ich wusste, dass ich mich um das Baby nicht hätte kümmern können - noch nicht und der Gedanke, es all die Monate in mir zu tragen und es dann fremden Leuten anzuvertrauen, war noch viel schlimmer, als es gar nicht zu bekommen.«


  Sie sah zu ihm auf, und die Traurigkeit lag wieder in ihrem Blick. »Wahrscheinlich denkst du jetzt, dass ich ein schrecklicher Mensch bin.«


  Toby legte ihr sanft den Arm um die Schultern. »Das denke ich gar nicht. Ich habe dir doch schon gesagt, nichts, was du mir sagen könntest, würde etwas daran ändern, was ich für dich fühle.«


  Jenny schloss die Augen und lehnte sich an ihn, und er nahm sie in seine Arme.


  »Ich meine es wirklich ernst, Jenny.« Er fühlte, wie ihre Tränen sein T-Shirt durchtränkten, und seine Brust zog sich zusammen.


  »Es war so schwer, die ganze Sache geheim zu halten, ich habe mich immer davor gefürchtet, was die Leute wohl sagen würden, wenn sie davon wüssten.«


  Toby schob sich ein wenig von ihr weg, um sie anzusehen. »Du hast nie jemandem davon erzählt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, bis heute nicht.«


  Er zog sie an sich und fühlte wieder die eigenartige Regung seines Herzens. Als er ihr das tränenfeuchte Haar aus dem Gesicht strich, wusste er, dass er sich in sie verliebt hatte. »Schlimme Dinge geschehen uns allen, Jenny. So ist nun mal das Leben. Wir müssen diese Dinge hinter uns lassen.«


  Sie blickte zu ihm auf, und Tränen hingen an ihren dichten braunen Wimpern. »Ich glaube, ich liebe dich, Toby.«


  Er schloss seine Arme noch fester um sie und verspürte einen dicken Kloß in seinem Hals. »Ich glaube, ich liebe dich auch, Jenny.« Sie klammerte sich ganz fest an ihn, und es fühlte sich wunderbar an.


  Einen Augenblick lang dachte er an Call und an seine Frau und seine Tochter, die er verloren hatte. Er dachte auch an Charity und fragte sich, ob die beiden einander wohl liebten und ob Call in der Lage sein würde, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und in die Zukunft zu schauen. Er betete, dass die beiden in Sicherheit waren und dass man die Männer fassen würde, die versuchten, sie umzubringen.


  Dann blickte Jenny zu ihm auf, und ihr Herz sprach aus ihren wundervollen grünen Augen, und seine Gedanken gingen zu seiner eigenen Zukunft, die dieses Mädchen vielleicht einschließen würde. Toby beugte sich vor und küsste sie zärtlich.
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  Charity lief im ganzen Haus herum, sie fühlte sich ruhelos und nervös. Sie machte sich Sorgen um Call. Wer auch immer es war, der ihn umbringen wollte, derjenige war hartnäckig. Sie glaubte nicht, dass er aufgeben würde, ehe er sein Ziel erreicht hatte - oder ehe jemand denjenigen endlich aufhalten würde.


  Am Morgen hatte sie für Call und Jim Perkins das Frühstück gemacht, anschließend hatte sie Schinken, Rühreier und Kekse für die beiden Männer draußen zubereitet. Sie hatte seit Jahren nicht mehr richtig gekocht, seit ihre Mutter gestorben war und die drei Mädchen der Sinclairs die Mahlzeiten für die Familie zubereitet hatten.


  Aus der Notwendigkeit heraus hatte sie es damals gelernt, es war nichts Großartiges, nur einfache, herzhafte Mahlzeiten, und so etwas jetzt wieder zu tun gab ihr das Gefühl, nützlich zu sein. Aber sie würde viel lieber auf der Lily Rose arbeiten und sehen, welche Schätze der Fluss vieleicht barg. Außerdem wurde sie traurig, wenn sie an das Feuer dachte.


  Die Hütte war verloren. Call hatte noch ein paarmal davon gesprochen, sie wieder aufzubauen, dabei hatte er behauptet, dass er für die Kosten aufkommen müsste, denn wer auch immer dieses Feuer gelegt hatte, hätte das sicher nicht getan, wenn er, Call, in dieser Nacht nicht bei ihr geschlafen hätte.


  Selbst wenn sie einverstanden wäre, hätten sie mit dem Bau


  nicht beginnen können, ehe sie den Mann gefunden hatten, der die Hütte angezündet hatte, und sie fragte sich immer wieder, ob sie nicht einfach nach Manhattan zurückgehen sollte.


  Doch der Gedanke, ihr Abenteuer aufzugeben und geschlagen abzureisen, bedrückte sie noch mehr. Sie weigerte sich, daran zu denken, dass sie damit auch Call verlassen würde, stattdessen ging sie jetzt aus der Küche in sein Büro.


  Er saß vor seinem Computer und schrieb eine Nachricht. Dann drückte er auf den »Senden«-Knopf, gerade, als sie hinter ihn trat.


  »Was gibt es?«, fragte sie ihn.


  »Ich schicke Bruce Wilcox bei Datatron eine Nachricht, eine Liste der Gesellschaften, die Hard-Disks hersteilen. Dabei habe ich die Firmen herausgesucht, die sehr viel Geld in die Entwicklung gesteckt haben. Ich möchte, dass Datatron im Netz so viel Informationen über diese Gesellschaften sammelt wie möglich.«


  »Nach dem, was gesetzlich erlaubt ist, meinst du sicher.«


  »Ja. Du hast ja gesehen, was mit Wild Card passiert ist, als die Dinge darüber hinausgegangen sind.«


  »Was hoffst du denn zu finden?«


  »Jemanden, der tief in finanziellen Schwierigkeiten steckt, eine Gesellschaft, die so verzweifelt ist, dass sie versucht, Peter Held, MegaTech und schließlich auch mich aufzuhalten, um jeden Preis.«


  »Hast du schon etwas von Held gehört?«


  »Kein Wort. Und das macht mich nachdenklich. Ich möchte wissen, was er vorhat.«


  »Glaubst du etwa, dass er in die Sache verwickelt ist?«


  »Schon möglich. Sobald wir herausfinden, wo er ist, werde ich das erfahren.« Call zog sie auf seinen Schoß. »Geht es dir gut?«


  Sie nickte, es gelang ihr sogar zu lächeln. »Ich denke schon.«


  »Ich habe den Eindruck, du bist gar nicht so begeistert darüber, mich als neuen Hausgenossen zu haben.«


  Charity schlang die Arme um seinen Hals. »Eigentlich ist das das Einzige, worüber ich begeistert bin. Ich liebe es, mit dir zusammen einzuschlafen, Call - das gestehe ich ein. Und ich liebe es, mit dir zu schlafen.« Ich liebe alles an dir. Ich liebe dich. Aber natürlich sprach sie diese Worte nicht laut aus. Der Himmel allein wusste, was Call tun würde, wenn sie so etwas sagen würde.


  »Ich liebe es auch, mit dir zu schlafen. Und es ist gut, dass wir beide das fühlen. Im Augenblick können wir nämlich nicht sehr viel anderes tun.« Mit diesen Worten küsste er sie. Sie hörte, wie der Verschluss ihrer Jeans geöffnet wurde, und nur wenige Sekunden später lagen ihre Jeans und ihr Höschen zu ihren Füßen. Einer der Wachleute schlief im Gästezimmer, die Tür des Büros war fest geschlossen, als Call sie rittlings auf sich zog und sie sich in seinem Büro liebten.


  Es vertrieb ihre Angst nicht, doch war sie wenigstens für eine Weile abgelenkt.


  Später an diesem Nachmittag kehrte Charity noch einmal ins Büro zurück. Sie hatte wenig zu tun, und die Sorge nagte ständig an ihr, deshalb richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf ihre Tante in Seattle und auf die Frau, Rachael Fitzpatrick, die auf der Suche nach Gold vor so vielen Jahren an den Klondike gekommen war.


  Sie stellte den Computer an und ging auf die Seite mit dem Stammbaum, den Call für sie entworfen hatte, dann klickte sie auf die Internetseite ancestry.com. Sie fand Sarah Thankful Baker, Sarahs Mutter Frances Fitzpatrick und Frances’ jüngere Schwester Rachael.


  Rachael. Eine Frau, die den Mut hatte, Tausende von Meilen in ein fernes, verbotenes Land zu reisen. Jetzt waren die Zeiten anders, und Charity hatte die Entbehrungen nicht mitmachen müssen, die Rachael erlitten hatte, dennoch hatte auch Charity viel Mut gebraucht, um ganz allein den weiten Weg zu machen.


  Sie fragte sich, was wohl aus Rachael geworden war, dann dachte sie an Ian Gallagher, den Mann, dem Rachael auf die Goldfelder gefolgt war, und ganz plötzlich fragte sie sich, was wohl aus ihm geworden war. Rachael war mit einem schweren Nugget zurückgekommen, doch Tante Mavis hatte keine Ahnung, was aus dem Mann geworden war, den Rachael geliebt hatte.


  Aus einem Impuls heraus gab Charity seinen Namen ein, und eine Liste von Menschen, die den gleichen Namen hatten, erschien auf dem Bildschirm. Da sie wusste, dass er in den Jahren um 1890 in der Nähe von Portland gelebt hatte, schloss sie all die anderen auf der Liste aus, die vom Geburtsdatum her nicht in Frage kamen, bis schließlich niemand mehr übrig blieb. Keiner hatte das richtige Alter, um während des Goldrausches gelebt zu haben. Sie durchsuchte die Schiffslisten dieser Zeit, weil sie hoffte, dort vielleicht entweder Rachaels oder Ians Namen zu finden, doch sie hatte keine Ahnung, mit welchem Schiff die beiden gesegelt waren. Die Einträge waren nicht vollständig, und wieder erreichte sie nichts.


  Aus einer Eingebung heraus gab sie Chilkoot Trail ein, weil sie vermutete, dass der Trail etwas mit dem zu tun haben musste, was geschehen war. Außerdem standen die Chancen fünfzig zu fünfzig, dass das Paar über den Chilkoot nach Dawson City gereist war und nicht über den Whitehorse Pass.


  Sie durchsuchte etwa zwanzig verschiedene Seiten, Geschichte des Chilkoot, Staatsgeschichte des Chilkoot Trail, Wiederaufleben des Chilkoot Trail und mehr als ein Dutzend anderer Seiten. Dann wechselte sie zu einer anderen Suchmaschine und versuchte es noch einmal. Doch noch immer konnte sie Ians Namen nirgendwo finden.


  Sie dachte an den Tag, den sie auf dem Trail verbracht hatten, und die eigenartige Traurigkeit, die sie gefühlt hatte. Dann dachte sie wieder an ihren Traum, gab den Suchbegriff Tod auf dem Chilkoot Trail ein und wartete.


  Die Liste der Seiten war interessant. Sie ging auf die Seite Explorenorth.com und durchsuchte die Liste der Untertitel, bis sie die Seite Lawine am Palmsonntag entdeckte.


  Sie erinnerte sich daran, Vorjahren etwas darüber gelesen zu haben, und ihr Puls ging schneller. Jeder, der sich für den Goldrausch interessierte, wusste von dem schrecklichen Unglück am 3. März 1898, als eine Wand aus Schnee, etwa fünfzehn Meter dick, ungefähr sechzig bis hundert Männer und Frauen unter sich begraben hatte. Es hatte vier Tage gedauert, bis alle Leichen ausgegraben worden waren. Sie wusste auch von dem Zelt, das man im Sheep Camp als Leichenhalle errichtet hatte, um die gefrorenen Körper der Opfer dort unterzubringen.


  Aber sie hatte seit Jahren nicht mehr an dieses Unglück gedacht und hatte es auch nie mit ihrem Traum in Verbindung gebracht.


  Und natürlich hatte sie nie die offizielle Namensliste der Toten gesehen.


  Jetzt hatte sie diese Liste vor sich, alphabetisch geordnet auf einem Schaubild, das man im Jahr 1979 nach den Kreuzen auf dem Friedhof von Dyea gemacht hatte und nach der April-Ausgabe des Dyea Trail, des Alaska Mining Record und der New York Times.


  Die Liste war unvollständig, und der Grund dafür war offensichtlich. Viele der Opfer, die in diesen vier Quellen erwähnt wurden, ließen sich nicht zuordnen. Auf dem Friedhofskreuz stand zum Beispiel Peter Anderson, doch im Mining Record wurde er mit Andrew Anderson angegeben und als O. Anderson in der Times, und es bestand keine Möglichkeit, festzustellen, ob es sich um denselben Namen handelte oder


  ob hier drei verschiedene Menschen gemeint waren. Und um alles noch komplizierter zu machen, erschienen einige Namen zwar auf der einen, nicht aber auf der anderen Liste.


  Sie ging die alphabetische Liste durch, und als sie die Namen erreicht hatte, die mit dem Buchstaben G begannen, stockte ihr der Atem. Kein Ian Gallagher war aufgeführt, doch auf einem der Kreuze auf dem Friedhof von Dyea wurde ein I. Galahad erwähnt, der im Record zu Ian Galliher wurde und in der Times zu I. Gallaghar.


  Ihr Adrenalinspiegel stieg. Sie wusste, dass er es war, so sicher, wie sie ihren eigenen Namen kannte.


  Charity sprang auf, sie konnte es kaum erwarten, Call davon zu erzählen, und als sie sich dann umwandte, stieß sie mit ihm zusammen. Er hielt sie fest, und einen Augenblick lang bewegten sie sich beide nicht.


  »Ich habe ihn gefunden«, hauchte sie leise. »Er wurde bei der Lawine am Palmsonntag getötet.«


  Call starrte auf ihren Mund. »Wer?«


  »Ian Gallagher, der Spieler, mit dem Rachael durchgebrannt ist. Rachael muss bei ihm gewesen sein. Sie muss alles gesehen haben.«


  Call runzelte die Stirn. »Du glaubst doch nicht etwa, dass das, was ihr zugestoßen ist, irgendeine Verbindung zu dir hat.«


  Charity sank in sich zusammen, ihre Aufregung schwand langsam. »Ich weiß es nicht. An dem Tag, als wir über den Chilkoot Trail gegangen sind, hatte ich das Gefühl, ich würde mich an etwas erinnern. Ich habe sogar letzte Woche davon geträumt.«


  »Du hast von einer Lawine geträumt?«


  Sie nickte. »Es war beängstigend und unglaublich traurig.«


  Call ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Er sagte nichts mehr, und als sie den düsteren Ausdruck in seinem Gesicht sah, schwieg auch sie. Aber Charity glaubte genauso wenig an


  Zufälle wie er, und der Traum, den sie gehabt hatte, musste dem, was wirklich geschehen war, sehr nahe gekommen sein.


  Sie und Rachael waren auf eine gewisse Art miteinander verbunden - das fühlte sie. Und sie fragte sich, ob sie je die ganze Wahrheit herausfinden würde.


  Call hörte zu, wie sich Charity in der Küche zu schaffen machte. Das Haus hatte sich verändert, seit sie hier eingezogen war. Es war irgendwie wärmer, nicht mehr so leer.


  Am Morgen, wenn er ins Badezimmer kam und ihre Haarbürste auf der Ablage entdeckte, wenn er ihr Höschen sah, das über der Tür der Dusche hing, erinnerte es ihn wieder daran, wie es war, eine Frau im Haus zu haben, wie gut es sich anfühlte, wenn man von der Arbeit nach Hause kam und wusste, dass sie auf ihn wartete.


  In der Nacht, nachdem sie sich geliebt hatten und wenn Charity sich an ihn schmiegte, konnte er hören, wie ihr Herz klopfte, und eine wilde Sehnsucht erwachte in ihm, so heftig und so eindringlich, dass es beinahe ein körperlicher Schmerz war. Es erinnerte ihn an all das, was er einmal besessen hatte, an all das, was er nie wieder haben würde.


  Und wenn sie neben ihm schlief, dachte er daran, wie wunderbar es sich anfühlte, sie einfach nur in seinen Armen zu halten, er dachte daran, wie es wohl sein würde, wenn sie seine Frau wäre und nicht nur seine Geliebte. Charity wünschte sich Kinder, und das hatte er sich in der Vergangenheit auch gewünscht. Amy war sein erstes Kind gewesen, doch er und Susan hatten vorgehabt, noch mehr Kinder zu bekommen. Wenn die Dinge anders lägen, könnten er und Charity die Familie haben, die sie beide sich wünschten.


  Wenn er anders wäre.


  Wenn er sich nicht so sehr davor fürchten würde, noch einmal zu lieben.


  Aber der Schmerz der Leere, den sie in ihm ausgelöst hatte, wurde immer größer, und er wusste, dass dieser Schmerz erst wieder vergehen würde, wenn sie gegangen war. Bis die Erinnerungen, die sie an Heim und Familie in ihm weckte, wieder vergraben waren, bis er den Schmerz der Sehnsucht wieder unterdrückt hatte.


  In der letzten Nacht hatte sie wieder davon gesprochen, nach Manhattan zurückzukehren. Und diesmal hatte er nicht versucht, sie davon abzubringen. Sobald er sicher war, dass sie sich nicht länger in Gefahr befand, würde er sie dazu ermutigen zu gehen.


  Call ignorierte den scharfen Schmerz in seinem Herzen. Er wandte sich ab und ging ins Schlafzimmer, um die Tasse Kaffee zu holen, die er auf dem Nachttisch vergessen hatte, und einen Augenblick lang ging sein Blick zur Kommode an der Wand. Im nächsten Augenblick schon kniete er davor und zog die unterste Schublade auf.


  Aus einem kleinen, goldgerahmten Foto ganz unten in der Schublade lächelte ihn Susans Gesicht an. Amys Babybild steckte in der linken Ecke des Rahmens. Call verspürte einen dicken Kloß in seinem Hals. Wie lange würde es dauern, ehe er ihr Bild ansehen konnte, ohne den Schmerz des Verlustes zu fühlen? Wann würden ihre Geister endlich aufhören, ihn zu verfolgen?


  Er hörte, wie Charity nebenan nach ihm rief, und einen Augenblick lang war die Sehnsucht, sie in seinen Armen zu halten, so groß, dass seine Hände zitterten. Doch die Geister der Vergangenheit hielten ihn noch gefangen. Schnell schloss er die Schublade wieder und verbarg die Erinnerungen und den Schmerz. Als er endlich in der Küche angekommen war, hatte er sich wieder unter Kontrolle.


  Und sein Herz hatte sich wieder einmal verschlossen.


  Drei Tage später saß Call neben Charity an dem runden Tisch aus Walnussholz in einer Ecke seines Büros. Ross Henderson saß ihm gegenüber, ein großer, starker Mann, der seinen Sessel vollkommen ausfüllte. Bis jetzt hatte die Sicherheitsmannschaft noch beinahe gar nichts herausgefunden. Einige Fußabdrücke hatte man entdeckt, die nach Ross’ Einschätzung zu einem Mann von mittlerer Größe gehörten, der ein wenig schwerer war als üblich und der Sportschuhe getragen hatte.


  Sie waren diesen Spuren bis zur anderen Seite des Hügels gefolgt, aber die Spuren verschwanden auf einem schmalen Band aus Granit, und sie hatten sie auch nicht wieder finden können. Die gleichen Fußabdrücke hatten sie auch um Charitys Hütte gefunden, doch es war nichts Besonderes daran, und weder Ross noch die Polizei hatte irgendwelche Hoffnungen.


  Die gute Nachricht war, dass die Überwachungskameras draußen angebracht worden waren. An einer Wand des Büros zeigte ein Monitor Bilder von vier verschiedenen Stellen um das Haus herum und überwachte es an sieben Tagen der Woche, vierundzwanzig Stunden lang.


  Es wäre beinahe unmöglich, durch diesen Schutzschild in das Haus einzudringen. Dennoch war Call noch immer nervös. Er wollte sein normales Leben zurück, wollte, dass dies hier alles vorüber war. Er hoffte inständig, dass sich irgendeine Lösung ergeben würde, und als er in sein Büro ging, um seine E-Mails durchzusehen, glaubte, er, dass endlich etwas geschehen war.


  Während er vor dem Bildschirm saß, trat Charity hinter ihn und legte ihm leicht die Hände auf die Schultern. Sie war eine zärtliche Frau, hatte er festgestellt. Ganz anders als Susan in dieser Hinsicht gewesen war. Er hatte festgestellt, dass ihm diese Eigenschaft an einer Frau gefiel.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Ich habe eine E-Mail von Bruce Wilcox von Datatron be-kommen. Du erinnerst dich doch an die Liste, die ich ihm geschickt habe?«


  »Du meinst die Liste der Firmen, die einen großen Schaden davontragen würden, wenn MegaTech einen Durchbruch erreicht.«


  »Richtig. Kleinere Gesellschaften, die vielleicht in finanziellen Schwierigkeiten sind oder die größere Beträge in ihre eigenen Entwicklungsprojekte gesteckt haben. Er hat eine Information geschickt, die Datatron aus dem Netz erhalten hat.«


  »Glaubst du, er hat etwas Nützliches gefunden?«


  »Himmel, das hoffe ich.« Call klickte mit der Maus und öffnete die Datei. »Auf meiner Liste standen zehn Gesellschaften. Natürlich könnte es auch noch andere geben, aber auf keine andere passen diese Kriterien.« Call betrachtete die Liste. »Nach allem, was ich hier lesen kann, haben drei dieser Gesellschaften im letzten Jahr Geld verloren, aber nicht so viel. Zwei von ihnen stecken schon seit zwei Jahren in den roten Zahlen, doch scheinen sie sich auf dem aufsteigenden Ast zu befinden.« Er seufzte. »Es sieht so aus, als würden die meisten einen Profit erzielen oder zumindest keine Verluste machen, und einigen der Firmen geht es sogar richtig gut.«


  »Also glaubst du, dass keine der Firmen Schwierigkeiten hat, die groß genug sind, um einen persönlichen Angriff auf dich und auf MegaTech zu riskieren.«


  Er sah noch einmal auf die Liste und wünschte, dass sich die Zahlen irgendwie ändern würden. »Nein, nach allem, was ich hier sehe, sieht es nicht danach aus.«


  »Wie steht es denn mit dem Forschungsapparat? Vielleicht will ja jemand die Konkurrenz ausschalten.«


  »Das wäre möglich. Trech Technologies und Sept Systems haben beide ziemlich hohe Summen in Forschungsprogramme gesteckt, um die Speicherung auf Hard-Disks zu verbessern, doch nach allem, was ich hier sehe, stecken sie nicht bis zum Hals in Schwierigkeiten.«


  »Sind das die gleichen Forschungen, die auch Peter Held macht?«


  »Nein. Niemand arbeitete an etwas Ähnlichem.«


  »Vielleicht ist das ja der Grund dafür.«


  »Vielleicht. Aber ich kenne beide Geschäftsführer. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Vernon Switzer oder Hal Hartman mich auf die Abschussliste setzen.«


  »Nein, aber es ist sowieso schwer, sich vorzustellen, dass jemand, den du kennst und vielleicht sogar magst, so etwas tut.«


  »Das stimmt.«


  Er fühlte sie hinter sich, wie sie sich die Informationen auf dem Bildschirm ansah, fühlte ihre schlanken Hände auf seinen Schultern, und sein Unterleib zog sich zusammen. Verdammt, wie schaffte sie es immer wieder, dass er unweigerlich an Sex dachte?


  »Vielleicht hat es ja gar nichts damit zu tun, dass jemand Geld verlieren wird«, meinte sie. Sie deutete auf einen Namen auf der Liste, und er stellte fest, dass es die Firma Global Microsystems war. »Wie steht es denn mit dieser Firma hier? Sie machen sehr große Gewinne. Vielleicht ist die Firma ja im Aufschwung und will diesem Trend unbedingt weiter folgen.«


  Call las die Namen, die alte Erinnerungen in ihm weckten. »Ich kenne den Geschäftsführer und den Vorstandsvorsitzenden Gordon Speers. Er ist ein Schuft, aber das macht ihn noch lange nicht zum Mörder.«


  Sie lachte. »Das ist wahr. Wenn das so wäre, dann würde ich bestimmt ein Dutzend Serienmörder kennen.«


  Call lachte leise.


  »Wann hast du ihn denn kennen gelernt?«


  »Vor langer Zeit, als Gordon mir den Job als Präsident seiner Firma angeboten hat. Ich hatte gerade Inner Dimensions verkauft, meine Firma, die Computerspiele hergestellt hat. Ich war auf der Suche nach einer interessanten Arbeit.«


  »Und warum hast du den Job nicht angenommen?«


  »Mir gefiel der Gedanke nicht, für Gordon Speers zu arbeiten.«


  »Warum denn nicht?«


  »Er ist viel zu beherrschend. Seine Frau ist eine Stanhope. Gordon war immer besessen von dem Gedanken, sich ihr als ebenbürtig zu zeigen.«


  »Für mich sieht es ganz so aus, als hätte er das ganz gut hinbekommen.«


  »Ja. Doch leider ist Gordon nichts wert, verglichen mit den Milliarden, die die Familie seiner Frau besitzt.«


  Charity beugte sich vor, dabei drückten sich ihre Brüste gegen seinen Rücken. Er ignorierte die Wärme, die dabei in ihm aufstieg und konzentrierte sich auf die Liste.


  »Wie steht es denn mit Transworld Design?«, fragte sie. »Es sieht so aus, als würden sie auch eine Menge Geld verdienen.«


  Call seufzte, langsam sank ihm der Mut. »Normalerweise führt es nicht unbedingt dazu, einen Mord zu begehen, wenn man viel Geld verdient.« Charity trat einen Schritt zurück, und Call rollte seinen Stuhl von der Tastatur weg. »Verdammt, es gibt gar nichts, was auf eine der Firmen hindeutet.«


  Wieder spürte er ihre Hand auf seiner Schulter, die Berührung beruhigte ihn. »Du hast eine Menge Leute, die an dieser Sache arbeiten, Call. Vielleicht findet der Detektiv ja etwas heraus, oder es ergibt sich eine andere Spur.«


  Call rieb sich das Gesicht und versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen. »Ja, vielleicht.«


  Und am nächsten Morgen war es so weit.


  Call war wieder in seinem Büro, als das Telefon läutete. Er hatte gerade das Gespräch beendet und den Hörer wieder aufgelegt, als Ross Henderson sein Büro betrat.


  »Steve McDonald hat Peter Held gefunden«, berichtete ihm Call. »Offensichtlich hat der Kerl mit seiner Freundin Urlaub auf Hawaii gemacht. McDonald hat ihn davon überzeugt, freiwillig zurückzukommen - sofort - oder die Polizei würde ihn mit einem Haftbefehl holen.«


  »Er kommt nach Seattle zurück?«, fragte Ross.


  Call schüttelte den Kopf. »McDonald trifft sich morgen früh mit ihm am Flughafen in Vancouver. Da ich persönlich mit ihm reden will, werde ich mit ihm fliegen.«


  »Dann brauchen wir aber mehr Sicherheitskräfte. Jim und Randy können hier bei Miss Sinclair bleiben. Ich werde mitkommen, und wenn wir in Vancouver ankommen, werde ich dafür sorgen, dass uns dort noch ein paar Männer erwarten.«


  Call dachte darüber nach. Der Gedanke, Charity hier zurückzulassen, gefiel ihm genauso wenig wie der, sie mitzunehmen. Er wünschte, sie wäre in die ganze Sache nicht verwickelt, doch daran konnte er jetzt nichts mehr ändern.


  Er fühlte ihre Hand auf seinem Arm. »Ich weiß, dass es dir sicher lieber wäre, wenn ich hier bleibe, aber...«


  »Es ist schon in Ordnung«, unterbrach Call sie, und der Blick ihrer Augen half ihm bei seiner Entscheidung. Er wandte sich wieder an Ross. »Die Lady wird mit mir kommen.« Er hörte, wie sie erleichtert aufseufzte. »Der Hubschrauber wird um sechs Uhr am Morgen hier sein, um uns abzuholen.«


  Als Peter Held mit Steve McDonald im Pan Pacific Hotel in der Innenstadt von Vancouver ankam, warteten Call und Charity bereits in einer luxuriösen Suite auf ihn. Held hatte man die Wahl gelassen, sie im Hotel zu treffen oder bei der örtlichen Polizei. Dankbar hatte er die erste Möglichkeit angenommen.


  Charity sah ihm entgegen, als er den Raum betrat, ein junger Mann Ende zwanzig, gut aussehend und gut gekleidet, in einem modischen grauen Anzug, auch wenn sein Gesicht im Augenblick ein wenig angespannt war und seine Augen gerötet, was ihn ein wenig verhärmt aussehen ließ. Dünne gelbe Streifen eines Blutergusses waren noch auf seinem Kinn und seinen Wangen zu erkennen. Wenigstens schien dieser Teil der Geschichte wahr zu sein.


  Call trug eine schwarze Hose und ein frisches weißes Hemd. Er ging auf Peter Held zu, hatte die Krawatte gelockert und die Ärmel seines Hemdes bis zu den Ellbogen aufgerollt. Charity erkannte die Anspannung in der Haltung seiner Schultern und den Muskeln seiner Unterarme. »Setz dich, Peter.«


  Der jüngere Mann sank in einen Stuhl, als hätte ihm jemand die Beine weggezogen. Call stützte die Hände auf die Armlehne von Peters Sessel und beugte sich über ihn. »Also gut - jetzt, wo du dich ausreichend von dem angeblichen Angriff erholt hast, wirst du mir ganz genau erzählen, was zum Teufel eigentlich los ist.«


  Peters Augen weiteten sich. Er setzte sich ein wenig gerader. »Ich bin wirklich überfallen worden. Sieh dir doch mein Gesicht an.«


  »Okay - nehmen wir also an, dieser Teil deiner Geschichte ist wahr. Du bist überfallen worden. Aber jetzt will ich auch den Rest der Geschichte hören.«


  Peter hielt einige Sekunden lang Calls unerbittlichem Blick stand. Charity fragte sich, wie lange der junge Mann dem entschlossenen Willen seines Chefs noch widerstehen konnte.


  Offensichtlich nicht sehr lange. Held seufzte tief auf, dann vermied er den Blick in Calls unversöhnliches Gesicht. »Es tut mir Leid. Ich nehme an, ich hätte gleich von Anfang an die Wahrheit sagen sollen. Ich hatte Angst um Melanie... Angst davor, was sie mit ihr machen würden, wenn ich die Wahrheit sagen würde.«


  In diesem Augenblick mischte sich Steve McDonald in die


  Unterhaltung ein. »Seine Freundin ist noch immer in Hawaii«, erklärte er Call. »Ich habe einen Mann in der Wohnung, in der sie sich aufhält. Als ich herausgefunden habe, dass er sie mitgenommen hat und dass er kein Rückflugticket besitzt, hatte ich schon so eine Ahnung.«


  McDonald war ein durchschnittlich aussehender Mann Ende dreißig, mit braunem Haar, vielleicht einen Meter fünfundsiebzig groß. Er war keine besondere Erscheinung, bis auf den aufmerksamen Blick seiner dunklen Augen und sein hartes Gesicht. Beides ließ ahnen, dass er einen schwierigen Lebensweg hinter sich hatte. Dieses Gesicht war eine Warnung für sein Gegenüber.


  Call betrachtete Held, dann trat er einen Schritt vom Stuhl des jüngeren Mannes zurück und gab ihm etwas mehr Raum. Er sah Peter in die Augen. »Sprich weiter«, befahl er weitaus zu freundlich.


  »Das meiste, was ich erzählt habe, war die Wahrheit. Ich war im Park und bin gejoggt. Es war schon spät. Drei Männer sind auf mich losgegangen. Zwei haben mich festgehalten, während der dritte mich zusammenschlug. Als er fertig war, war ich in ziemlich schlechter Verfassung.«


  »Und was hast du uns verschwiegen?«


  Peter atmete tief auf. Kleine Schweißtropfen erschienen auf seiner Stirn. »Sie haben mich gewarnt, ich solle die Stadt verlassen und aufhören, an dem Projekt von MegaTech zu arbeiten. Sie sagten, wenn ich damit weitermachen würde, würden sie Melanie das Gleiche antun wie mir. Und einer von ihnen meinte, dass er sie sich nehmen würde, wenn er schon einmal dabei wäre.« Er blickte auf, und Charity erkannte die Angst in seinem Blick. »Sie hätten es getan, Call. Sie haben mich gewarnt, dass ich meinen Mund halten soll. Sie sagten, wenn ich rede, dann würden wir beide sterben. Sie haben keinen Spaß gemacht. Ich wusste, dass sie es ernst gemeint haben.«


  »Also hast du dich entschieden, den Mund zu halten und zu verschwinden.«


  Held schien sich sehr unbehaglich zu fühlen, ein roter Fleck erschien auf seiner Wange. »Ich hatte gehofft, du würdest dir alles zurechtreimen. Ich war sicher, wenn du das erst einmal geschafft hättest, würdest du mit demjenigen fertig werden, wer immer er auch ist. Deshalb habe ich auch meinen Job nicht aufgegeben. Ich wollte das Projekt nicht im Stich lassen.«


  Seine Finger krallten sich um die Armlehne des Stuhls. »Ich bin der Lösung ganz nahe, Call. So nahe, dass ich es schon riechen kann. In letzter Zeit habe ich eine etwas andere Technik ausprobiert und organische Moleküle mit Kupferatomen verbunden. Wir verarbeiten die gleichen Metallmoleküle wie zuvor und bringen sie auf der Oberfläche einer Silikonhalbleiterscheibe, aber diesmal setzen wir sie einem bestimmten Licht aus, das durch eine andere optische Schablone fällt. Wo immer das Licht hinfällt, bricht die Molekülkombination auf und gibt metallisches Kupfer frei, das an der Halbleiterschale haften bleibt. Und dann...«


  »Das ist alles sehr ermutigend, Peter«, unterbrach Call ihn und beendete das technische Gerede. »Was uns allerdings im Augenblick interessiert ist, wer hinter diesem Anschlag steckt.«


  Peter stützte die Ellbogen auf die Knie und ließ den Kopf sinken, sein dichtes schwarzes Haar fiel ihm ins Gesicht. »Ich weiß es nicht.«


  »Keiner der Männer hat etwas gesagt? Keiner hat irgendeine Bemerkung gemacht, die uns einen Hinweis darauf geben könnte, für wen sie gearbeitet haben?«


  »Nein.« Er sah auf. »Sie haben gar nicht viel gesagt - sie haben mich nur zusammengeschlagen und haben mir geraten zu verschwinden, dann haben sie mich gewarnt, was passieren würde, wenn ich das nicht täte.«


  Call stieß den Atem aus. »Dann sind wir wieder genau da, wo wir angefangen haben.«


  Steve McDonald richtete seine Aufmerksamkeit jetzt auf Peter Held. »Ihnen ist doch sicher klar, dass wir es Ihrem Schweigen zu verdanken haben, dass es mittlerweile zwei beinahe erfolgreiche Anschläge auf Calls Leben gegeben hat.«


  Held blickte entsetzt auf. »Was?«


  »Das stimmt. Er und Miss Sinclair sind beinahe umgekommen, als sich jemand an Calls Flugzeug zu schaffen gemacht hat, und erst vor wenigen Tagen hat es eine Brandstiftung in Miss Sinclairs Hütte gegeben. Die beiden sind fast an einer Rauchvergiftung gestorben.« McDonald erzählte ihm die Einzelheiten, während Charity das wachsende Entsetzen in Peters Gesicht beobachtete.


  »Ich schwöre bei Gott, Call, mir ist nie der Gedanke gekommen, dass sie sich auch an dich ranmachen würden. Ich habe geglaubt, solange das Projekt stillliegt, würden sie sich zufrieden geben. Ich fühle mich ganz schrecklich, wirklich, das ist die Wahrheit.«


  Call trat noch ein paar Schritte weiter weg und gab Peter die Möglichkeit, aufzustehen. »Ich verstehe, warum du so gehandelt hast.« Er warf Charity einen schnellen Blick zu. »Du hast versucht, jemanden zu beschützen, den du liebst. Manchmal trifft man eben die falschen Entscheidungen, wenn man Angst hat.«


  »Melanie bedeutet mir alles. Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihr etwas zustößt. Ich wünschte nur, ich könnte etwas tun.«


  »Vielleicht kannst du das ja«, meinte Call. »Ich möchte, dass du zurückfliegst nach Hawaii und deine Kündigung bei MegaTech einreichst. Sobald du das getan hast, werde ich über das Internet verkünden, dass wir jemanden suchen, der deinen Posten einnehmen kann.«


  »Also feuerst du mich?«, Peter sah ganz elend aus.


  »Ich nehme dich nur für eine Weile aus dem Rennen. In der Zwischenzeit werde ich in Seattle ein Büro eröffnen und damit beginnen, mich ganz auf MegaTech zu konzentrieren.«


  Charity verspürte einen Anflug von Angst.


  »Das ist keine so gute Idee«, mischte sich auch Steve McDonald ein und sprach damit genau ihre Gedanken aus.


  »Ich bin es leid, mein Leben auf Eis zu legen«, widersprach Call. »Es besteht die Möglichkeit, dass derjenige, der hinter der ganzen Sache steckt, sich einfach nur zurücklehnt und wartet. Sie werden vielleicht gar nichts unternehmen, solange ich mich in meinem Haus verstecke wie eine Ratte in einem Irrgarten. Ich werde es diesen Bastarden leicht machen, mich zu finden. Und wenn sie mich finden, warte ich mit einer kleinen Überraschung auf sie.«


  Charitys Angst wuchs, und sie fühlte Übelkeit aufkommen. »Du willst eine Falle aufstellen und dich selbst als Köder benutzen.«


  Er wandte sich zu ihr. »Mehr oder weniger. Ich werde das Versteckspiel beenden und sehen, was aus dem Wald gekrochen kommt, wenn es so weit ist.«


  »Warum steckst du dir nicht einfach eine Zielscheibe auf den Rücken und läufst durch die Innenstadt von Seattle, bis jemand dich erschießt?«


  Sein Mund verzog sich. »Ich werde tun, was nötig ist, um diese Sache zu beenden.«


  »Wissen Sie, Sie könnten Recht haben«, meinte McDonald und rieb sich das Kinn. »Geben Sie ihnen ein wenig Spielraum, und sie werden sich vielleicht selbst verraten.«


  »Genau mein Gedanke. Wir können uns über die Einzelheiten unterhalten, wenn ich erst in Seattle bin.«


  »Ich werde die Dinge in Angriff nehmen, sobald ich zurück bin«, versprach ihm McDonald, und Call wandte sich wieder Charity zu.


  »Jetzt, wo wir ganz sicher sein können, dass du in dieser Sache nicht drinsteckst, finde ich, dass es sicherer wäre, wenn du zurück nach Manhattan fährst... wenigstens so lange, bis alles vorbei ist. Du kannst gleich heute noch abreisen, kannst das erste Flugzeug nehmen, das aus Vancouver nach New York fliegt.«


  Charity schluckte, der Kloß in ihrem Magen wurde schwerer. »Was redest du da überhaupt? Und was wird aus Kodiak? Und aus der Lily Rose? Es gibt eine ganze Menge Dinge, um die ich mich kümmern muss.«


  Calls Gesicht wurde ein wenig sanfter. »Ich werde mich um Kodiak kümmern, und den Rest kannst du auch aus der Entfernung erledigen.«


  »Und was ist mit meinen Freunden, mit den Menschen, die mir am Herz liegen? Du erwartest von mir, dass ich so einfach abreise, ohne mich von ihnen zu verabschieden?«


  »Es ist klüger so, Charity, und auch sicherer.«


  Ihr Hals war ganz eng. »Und was ist mit dir? Fliegst du wieder zurück?«


  »Das muss ich. Ich muss Pläne machen, Dinge regeln.«


  »Dann komme ich mit zurück. Ich werde nicht einfach abreisen, ohne mich von Maude, Jenny und Toby zu verabschieden.« Charity verschränkte die Arme vor der Brust und hob das Kinn. Sie hoffte, dass ihre Lippen nicht zitterten. Lieber Gott, sie war noch gar nicht bereit abzureisen. Sie war noch nicht bereit, das Abenteuer ihres Lebens aufzugeben und zu einem Leben der Eintönigkeit in Manhattan zurückzukehren.


  Sie war noch nicht bereit, sich von Call zu verabschieden.


  Ihr Herz war schwer. Tief in ihrem Inneren hoffte sie, dass er sich wünschte, sie würde bleiben. Sie sah zu ihm auf, doch in seinem Gesicht war keinerlei Regung zu erkennen.


  »Ich werde zurück nach Dawson fliegen, Call«, erklärte sie noch entschlossener. »Du akzeptierst das besser.«


  Er fuhr sich mit den Händen durch sein Haar. »Also gut, aber du musst mir dein Wort geben, dass du nicht später als übermorgen abfliegst.«


  Sie nickte kurz mit dem Kopf und fragte sich, ob es ihm wirklich so leicht fiel, sie einfach wegzuschicken. »Also gut, wenn es das ist, was du willst.«


  »Es ist nicht, was ich will, verdammt! Ich versuche nur, dich zu beschützen!«


  Charity antwortete nicht. Der Kloß in ihrem Hals war so dick, dass sie sowieso kaum noch sprechen konnte. Call sagte auch nichts mehr, doch sein Blick lag noch einen Augenblick auf ihrem Gesicht, ehe er sich abwandte.


  »Das ist alles für den Augenblick«, wandte er sich an Peter. »Pass auf dich auf, und ich werde dich wissen lassen, wann es Zeit ist, nach Seattle zurückzukommen.«


  »Danke, Call.« Peter schüttelte Call die Hand.


  Charity sah dem jungen Mann nach, als er zusammen mit Steve McDonald das Zimmer verließ, und dachte, wenn Call nicht schon zuvor einen treuen Angestellten gehabt hätte, dann hätte er wenigstens jetzt einen. Charity überlegte, dass er sich darauf verlassen konnte, dass es in Kürze einen Durchbruch bei MegaTech geben würde.


  Sie hoffte, dass er darüber glücklich war.
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  Sie reisten wie zuvor, mit einem Privatjet und einem Hubschrauber, und am Abend dieses Tages waren sie zurück in Calls Haus in den Bergen. Jim Perkins, der geblieben war, um auf das Haus aufzupassen, wartete auf der Veranda auf sie.


  »Es war so ruhig wie in einer Kirche, während ihr weg


  wart«, berichtete er, »obwohl der Welpe von Miss Sinclair es geschafft hat, einen meiner Laufschuhe zu zerbeißen. War alles in Ordnung in Vancouver?«


  »So weit«, lenkte Call ein. »Wenigstens wissen wir jetzt sicher, dass diese Sache etwas mit MegaTech zu tun hat. Das bedeutet, dass wir endlich in der richtigen Richtung suchen können.«


  Ross und Randy folgten ihnen ins Haus, und die Sicherheitsleute gingen wieder an ihre Arbeit. Call verschwand in seinem Büro, ohne noch ein Wort zu sagen. Er war schon seit ihrer Abreise aus Vancouver still und nachdenklich gewesen. Sein hartes Gesicht und die nur brummigen Antworten auf ihre Fragen warnten Charity, ihn in Ruhe zu lassen.


  Es wurde spät, obwohl die Sonne noch immer schien, und Charity war überhaupt nicht müde. Sie ging ins Schlafzimmer, kuschelte sich ins Bett und versuchte zu lesen, doch sie konnte sich nicht konzentrieren. Schließlich stand sie wieder auf und ging in die Küche, um sich ein Glas Milch zu holen.


  Kodiak war draußen auf der Veranda, wo er und Smoke um diese Jahreszeit schliefen. Sie öffnete die Tür, und der kleine Hund kam zu ihr gelaufen, sprang auf und ab und wedelte voller Aufregung mit dem buschigen Schwanz.


  »Du bist so ein süßer Kerl«, lobte sie ihn, hob ihn auf und drückte ihn an sich. Sie wusste, es würde nicht mehr lange dauern, dann wäre er dafür viel zu groß. Sie hatte keinen kleinen Hund mehr gehabt, seit sie ein Kind war, und ihn hier zurückzulassen machte ihr das Herz schwer.


  »Du wirst mich vermissen, nicht wahr, mein Junge?« Sie zerzauste ihm das dichte Fell. »Auf jeden Fall werde ich dich sehr vermissen.« Sie fühlte, wie ihr Tränen in die Augen traten. Morgen würde sie sich von ihren Freunden verabschieden, und früh am darauffolgenden Morgen würde sie diesen Ort für immer verlassen.


  Sie hatte nie vorgehabt, für immer hier am Yukon zu bleiben. Ein so isoliertes Leben wollte sie nicht leben, doch hatte sie immer eine Verbindung zu diesem Ort gefühlt, und jetzt, nachdem sie hier gelebt hatte, liebte sie ihn. Sie würde die Berge vermissen und die Tiere, die Wildheit und die Schönheit.


  Doch am meisten würde sie Call vermissen.


  Bei diesem Gedanken brannten neue Tränen in ihren Augen. Sie sagte Kodiak gute Nacht, schloss die Tür und warf dann einen Blick in Richtung auf Calls Büro. Er war noch immer dort, doch Charity ging nicht zu ihm. Stattdessen kehrte sie ins Schlafzimmer zurück und rollte sich auf dem großen Bett zusammen.


  Call kam einige Zeit später. Doch er streckte die Hand nicht nach ihr aus, und sie tat es auch nicht.


  Es war mitten in der Nacht, als das Telefon läutete. Aus tiefem Schlaf gerissen, bemühte sich Tony King zu begreifen, was ihn aufgeweckt hatte. Er schlug nach dem Hörer, doch dann nahm er ihn in die Hand.


  »Also gut, also gut, was ist los?« Neben ihm stöhnte seine Frau Alice auf und zog sich das Federkissen über den Kopf.


  »Ich will wissen, was los ist.« Beim Klang der bekannten Stimme rieb sich Tony den Schlaf aus den Augen.


  »Kann das nicht bis morgen früh warten, Gordon?« Doch Speers litt ab und zu unter Schlaflosigkeit, und wenn das so war, schien er sich nicht daran zu stören, dass er andere Leute aus dem Schlaf riss.


  »Es ist etwas passiert«, behauptete Gordon. »Einer meiner Angestellten hat heute Abend angerufen. Er sagt, dass MegaTech eine Anzeige im Internet aufgegeben hat. Sie suchen einen Mann, der sich auskennt mit Halbleiterelektronik, um ihr Forschungs- und Entwicklungsprojekt zu leiten. Die Bezahlung, die sie anbieten, ist äußerst hoch. Wie mir scheint will


  Hawkins Peter Held ersetzen und die Dinge wieder ins Rollen bringen.«


  »Na und? Er wird eine ganze Weile brauchen, um jemanden zu finden, der diesen Jungen ersetzen kann. Aber bis dahin wird das nicht mehr wichtig sein.«


  »Bist du sicher?«


  War er sicher? Teufel, nein, er war nicht sicher. Insgeheim verfluchte er Stan Grossman. Tony war seit Tagen nicht in der Lage gewesen, diesen Bastard zu erreichen. Er hatte keine Ahnung, was der Kerl tat oder ob er sich überhaupt noch um seinen Job kümmerte. Tony machte sich Sorgen, dass Grossman sich zu einer Gefahr entwickelte, weil er versuchte, die Dinge ganz allein zu regeln. Wenn er einen Fehler machte, dann konnte es damit enden, dass sie alle betroffen waren.


  »Entspann dich«, antwortete Tony stattdessen und zwang , sich, optimistisch zu klingen, obwohl er das gar nicht war, nur um Gordons Angst zu zerstreuen. Er wünschte, er könnte auch seine eigene Angst verschwinden lassen. »Wie ich dir schon gesagt habe, habe ich alles unter Kontrolle.«


  Er hörte, wie Gordon erleichtert aufatmete. »Also gut. Ich werde dich wissen lassen, wenn es Neuigkeiten gibt.«


  »Aber versuch bitte, das tagsüber zu machen, ja?«


  Gordon lachte leise, als er den Hörer wieder auflegte.


  »Manchmal ist Gordon eine wirkliche Plage«, murmelte Alice im Bett neben ihm.


  »Das stimmt.« Aber er fürchtete, dass Gordon ein Recht hatte, sich Sorgen zu machen. Tony wünschte, er wüsste was zum Teufel eigentlich los war.


  »Bist du bereit?« Durch die Dunkelheit kam J. B. Brown auf ihn zu, so leise wie ein Windhauch.


  »Ja - wie steht es mit Doyle?«, fragte Stan.


  »Er begibt sich auf seine Position.«


  Stan blickte zu den Schatten um das Haus, doch konnte er nirgendwo etwas entdecken. Er dachte an die Bewohner im Haus. »Ich frage mich, wohin sie heute Morgen mit dem Hubschrauber geflogen sind.«


  J. B. duckte sich neben ihn. »Mach dir keine Gedanken. Jetzt sind sie ja wieder da. Seit mehr als einer halben Stunde schon ist das Licht im Büro von Hawkins aus. Gib mir noch ein paar Minuten, damit wir sicher sein können, dass sie auch schlafen, dann schlagen wir zu.«


  Der Plan war einfach: Sie mussten die beiden Wachen draußen ausschalten, indem sie Pfeilgewehre einsetzten, ähnlich denjenigen, die man benutzte, um große Tiere zu betäuben. Es würde kein Blut geben, kein Geräusch, kein Durcheinander. Sobald draußen alles sicher war, würden sie in das Haus gehen und bei den Wachen im Haus die gleiche Technik anwenden, auch bei Hawkins und der Frau, die beide im Bett lagen. Während Doyle und J. B. die Wachen von draußen ins Haus brachten, würde Stan Hawkins’ Propangastank öffnen und das Haus mit Gas füllen.


  Ein paar Minuten später würden mit Hilfe eines Zeitzünders das Haus und seine Bewohner in die Luft fliegen. Und mit dem Haus würden auch die Kameras zerstört werden und die Fotos, die vielleicht damit gemacht worden waren. Selbst wenn man vermutete, dass etwas faul war, würde es nicht genügend Beweise geben, um das zu untermauern.


  Inzwischen würden Stan, J. B. und Doyle auf dem gleichen Weg verschwinden, auf dem J. B. und Doyle auch gekommen waren - mit einem Hubschrauber über die Grenze ins nahe Alaska, noch nicht einmal eine Stunde entfernt. Von dort aus würden sie nach Norden fahren, zum Flughafen in Fairbanks und mit einem Linienflug in die Staaten zurückkehren.


  Alle würden in Sicherheit sein, und in Stans Welt hätte wieder alles seine Ordnung.


  Alles wäre aufgeräumt. Genauso, wie er es mochte.


  »Es ist Zeit«, meinte J. B. und untersuchte noch einmal die Munition in seiner 9 mm Glock, dann steckte er sie in das Halfter an seiner Taille. Sowohl er als auch Doyle trugen dunkelgrüne Tarnkleidung, Überreste ihrer Zeit in der Armee. J.B. hatte zusätzlich sein Gesicht bemalt. Stan war ganz schwarz gekleidet, von Kopf bis Fuß.


  J.B. griff nach dem Gewehr und einigen Pfeilen, dann schlich er auf den Wachmann zu, der im Norden des Hauses wachte. Stan glitt im Schatten der Bäume um das Haus und entdeckte Doyle, der gerade den Wachmann im Süden ausschaltete. Es gab kein Geräusch, nur ein leises Grunzen war zu hören, als der Wachmann zu Boden ging. Doyle ließ es aussehen, als wäre das alles ganz einfach.


  Er wusste, dass J.B. seinen Job genauso gut erledigt hatte, deshalb schlich Stan auf das Haus zu. Ein paar Minuten später hatte man die beiden Wachleute weggezogen, damit niemand sie entdecken konnte, und die Sprühfarbe, die Stan benutzt hatte, um die Kameras außer Gefecht zu setzen, steckte wieder in seiner Tasche.


  Während J. B. von hinten auf das Haus zu schlich, bewegten sich Stan und Doyle zur Vorderseite des Hauses. Die schwere Tür war verschlossen und verriegelt. Doyle grinste, als wäre das alles nur ein Spiel, dann benutzte er ein kleines Gerät, das kaum Lärm machte und das Schloss aufsprengte. Die Tür sprang auf.


  Das war ja noch gar nichts, dachte Stan, als sie das Haus betraten und er langsam begann, sich für die Sache zu erwärmen. Es war dunkel im Haus und alle schliefen, so wie erwartet. Ein paar Minuten noch, dann wäre alles vorbei.


  Er lächelte und dachte, wie schlau er doch war, doch dann hörte er ein Geräusch im Flur. Aus der Dunkelheit erschien ein großer Schatten.


  »Lasst die Waffen fallen!«, befahl dieser Schatten. »Sofort!«


  Der starke Strahl einer Taschenlampe richtete sich auf Stans Gesicht, und er erstarrte. Neben ihm fiel Doyles Gewehr auf den Boden, doch er zog bereits seine Pistole. Schüsse ertönten, in dem engen Flur waren sie überlaut. Unter dem ständigen Gewehrfeuer ließ sich Doyle zu Boden fallen und schoss weiter.


  Stan stieß mit dem Rücken gegen die Wand. Er war aus der Schusslinie, sein Herz hämmerte im gleichen Rhythmus wie die Schüsse, die er abgab. Er hörte, wie sie auf den Holzfußboden trafen. Dann zog er seine Heckler-Koch aus dem Schulterhalfter, das er sonst fast nie trug. Doyle schoss immer weiter, er wechselte die Munition, dann schoss er wieder. Stan hörte, wie eine Kugel einen Körper traf, gefolgt von einem heftigen Stöhnen.


  Der Schatten stolperte, und die Taschenlampe fiel auf den Boden.


  »Er ist getroffen!«, rief Doyle.


  Stan presste sich gegen die Wand und konnte kaum glauben, dass er noch immer auf den Beinen war.


  »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte Doyle.


  Stan holte zittrig Luft. »Sieht so aus.« Das Gewehr lag schwer in seiner Hand. Er mochte es nicht, eine Waffe zu benutzen, aber es gab Zeiten, da war es verdammt tröstlich, eine zu haben.


  »Ist bei euch alles in Ordnung?« Von der anderen Seite der Küche hörten sie die Stimme von J. B.


  »Alles in Ordnung«, antwortete Doyle. »Bleib hier«, befahl er Stan. »Ich gehe ins Schlafzimmer. Pass auf dich auf, Hawkins hat vielleicht eine Waffe.«


  Doyle ging durch den Flur davon, er trat die erste Tür auf, hielt mit beiden Händen die Pistole vor sich und betrat das Zimmer.


  Nun ja, besonders ordentlich und sauber wird es nicht werden, dachte Stan mit einem Anflug von Bedauern. Aber die Situation war noch immer zu retten. Er hoffte nur, dass alles glatt ging.


  In Calls knielangem Bademantel kletterte Charity aus dem Fenster des Schlafzimmers. Ohne Hemd, barfuß, nur in seiner verwaschenen Jeans, die er in der kurzen Zeit hatte anziehen können, wartete Call im Dunkeln, um ihr zu helfen. Sie zitterte und war so verängstigt, dass sie stolperte und beinahe in die Büsche unter dem Fenster gefallen wäre. Call hielt sie fest und half ihr, dann drückte er beruhigend ihre Hand. Er zog sie mit sich und führte sie schweigend in den Schutz der Kiefern.


  Es war dunkel draußen, die kurzen Stunden der Sommernacht hatten sich über das Land gesenkt. Ihre Angreifer mussten gewartet haben, bis die Sonne unterging, um sich zu verstecken, ehe sie wie Schakale das Haus angegriffen hatten.


  »Bleib hier«, befahl ihr Call leise. »Ich habe für Notfälle ein Gewehr hinter dem Sitz meines Jeeps. Ich hole es und bin gleich wieder da.«


  Charity nickte und versuchte, trotz der Angst, die ihr die Kehle zuschnürte, zu schlucken.


  »Duck dich und sei leise«, warnte er sie noch, dann schlich er davon.


  In der Dunkelheit hörte sie nur die Geräusche der Nacht. Eine Eule schrie, der Wind rauschte durch die Bäume, ein kleines Tier raschelte in den Büschen am Ufer des kleinen Baches hinter dem Haus. In der Dunkelheit suchte sie nach Anzeichen von Smoke oder Kodiak, doch konnte sie die beiden nirgendwo entdecken.


  Ihre Sorge wurde immer größer. Warum hatten die Hunde nicht gebellt, als sie die Fremden entdeckt hatten? Wo waren die Wachleute? Sie fragte sich, ob Jim und Randy wohl tot waren, und betete, dass man sie nicht umgebracht hatte. Sie fragte sich, ob Ross schon gestorben war oder ob er noch immer im Haus lag und verblutete und niemand ihm half.


  Eine schmale Mondsichel erschien einen Augenblick zwischen zwei Wolken, und in dem kurzen, schwachen Mondlicht entdeckte sie etwas auf dem Boden, nicht weit von ihr entfernt. Leise schlich sich Charity durch die Dunkelheit auf das Objekt zu, von dem sie glaubte, es sei die Hose, die Jim Perkins getragen hatte.


  Als sie sich an einem Baum vorbeischlich, entdeckte sie ihn. Er lag auf dem Boden im Schatten unter einigen Büschen. Einen Augenblick lang konnte Charity nicht atmen. Damit ihre zitternden Beine sich überhaupt bewegten, duckte sie sich und eilte auf ihn zu, dann hockte sie sich in den Schatten neben ihn. Sie entdeckte eine Nadel in seinem Hals, eine Art Pfeil. Aber seine Brust bewegte sich auf und ab, stellte sie erleichtert fest. Der Pfeil musste wohl ein Betäubungsmittel enthalten haben. Er lebte noch. Wenigstens jetzt noch.


  Sie griff schnell nach der Pistole, die er in einem Schulterhalfter unter seinem Arm trug, doch sie war nicht mehr da. Das Halfter war leer. Wenn der andere Wachmann noch lebte, hatte man ihm wahrscheinlich auch die Waffe abgenommen.


  Charity biss sich auf die Lippe. Sie wollte gerade wieder in der Dunkelheit verschwinden, als sie an das Messer dachte, das Jim in eine lederne Scheide geschoben hatte, die er um seinen Unterschenkel trug, das hatte sie beobachtet. Mit zitternden Händen zog sie sein Hosenbein hoch und fand das Messer. Sie holte es heraus. Es war nicht sehr lang. Sie versteckte es in der Tasche von Calls blauem Bademantel, der ihr viel zu weit um die Schultern hing und ihr bis zur Mitte der Unterschenkel reichte.


  Voller Angst, wieder an die Stelle zurückzukehren, an der Call sie zurückgelassen hatte, schlich Charity wieder zurück, weg von dem bewusstlosen Mann. Leise bewegte sie sich durch den Wald, beinahe hatte sie die Stelle erreicht, als sich plötzlich von hinten eine Hand über ihren Mund legte. Sie wurde grob nach hinten gerissen und fühlte, wie der Lauf einer Pistole in ihre Rippen gedrückt wurde.


  »Nun, ich habe mich schon gefragt, wo du wohl hingeschlichen bist.« Der Arm des Mannes war hart wie Stahl, die Hand über ihrem Mund nahm ihr beinahe alle Luft. Der Mann trug einen dunkelgrünen Tarnanzug, sein Gesicht war mit zwei schwarzen Streifen bemalt, und sein Atem stank nach starkem Tabak. Eine gezackte Narbe ging von seinem linken Ohr über sein Kinn und verschwand unter dem Kragen seines Hemdes.


  Er stieß sie mit dem Lauf der Pistole an. »Komm schon, Liebling. Du möchtest die Party doch nicht schon so früh verlassen.«


  Er nahm die Hand von ihrem Mund, und Charity sog tief die Luft ein. Doch die Pistole blieb in ihrer Seite, eine stille Warnung, während er sie mit sich zog. Charity dachte an das Messer in ihrer Tasche, doch sie griff nicht danach - noch nicht. Sie suchte mit den Blicken zwischen den Bäumen nach Call, doch sie konnte ihn nirgendwo entdecken. Sie betete, dass er in Sicherheit war, wo immer er in der Dunkelheit auch sein mochte.


  Call stand im Schatten hinter den Bäumen, wo Charity eigentlich auf ihn hätte warten sollen. Stattdessen konnte er sie sehen, ungefähr sechs Meter weiter wurde sie den Hügel hinuntergeführt, sein blauer Bademantel hing ihr von einer Schulter, eine Pistole wurde ihr in die Rippen gedrückt, während einer der Angreifer sie mit sich schleppte.


  Verdammt! Er hätte sie mitnehmen sollen. Er hätte sie niemals allein lassen dürfen! Sein Mund war ganz trocken. Er zwang sich, die Angst zu vergessen, die ihn lähmte, und seine Finger schlossen sich fester um das Gewehr.


  Ganz ruhig, befahl er sich. Das Gewehr, eine Winchester 30.06, besaß er schon, seit er sechzehn Jahre alt war, es war eine sehr verlässliche Waffe. Und er war ein sehr guter Schütze.


  Er überlegte, wie er sich wohl am besten dem Haus nähern könnte, als plötzlich ein Stück Rinde von einem der Bäume spritzte, nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.


  Call zuckte zusammen, er wich tiefer in die Deckung zurück und fluchte insgeheim. Dann schulterte er das Gewehr und suchte die Gegend des Waldes ab, aus der der Schuss gekommen war. In der Dunkelheit nützte ihm die leistungsstarke Vergrößerung nicht, aber das war nicht so wichtig. Der Schuss war nicht von so weit hergekommen.


  Call blickte zum Himmel und suchte nach einer Wolkenlücke. Die Wolken zogen sehr schnell dahin, der Wind wurde immer stärker, und die Äste der Bäume wehten hin und her. Er zählte die Sekunden, dann schätzte er die Geschwindigkeit ein, mit der die Wolken zogen, und versuchte herauszufinden, wie lange es wohl noch dauern würde, bis sich eine Lücke auftat und ein Lichtstrahl auf das Land fallen würde.


  Eins, zwei, drei. Er hob das Gewehr an seine Schulter und feuerte, einen Augenblick ehe sich die ziehenden Wolken öffneten. Sein Gegner erwiderte das Feuer, gerade in dem Augenblick, als ein schwacher Lichtschein über die Bäume fiel. Call drückte ab, und der Mann ging zu Boden. Es war ein Kopfschuss. Er stand nicht mehr auf, und er würde es auch nie wieder tun.


  Einer ausgeschaltet. Blieben noch zwei.


  Sein Blut rauschte, seine Handflächen waren feucht, und dennoch spürte er eine große Ruhe in seinem Inneren. Die Chancen standen jetzt ein wenig besser. Wenigstens hatte sie nun noch eine Chance.


  Das hatte er zumindest geglaubt, bis er einen der Männer aus dem Inneren des Hauses rufen hörte.


  »Also gut, Hawkins! Jetzt ist der Spaß vorbei! Werfen Sie die Waffe weg und kommen Sie ins Haus - oder Ihre Freundin wird ihren letzten Tanz tanzen.«


  Verdammt! Call schloss die Augen und lehnte sich mit dem Rücken an den Baumstamm, während er versuchte, die Kontrolle über sich zu behalten. Er hatte befürchtet, dass sie Charity als Köder benutzen würden. Sie war das einzige Lockmittel, dem er nicht widerstehen konnte.


  Er holte tief Luft. »Also gut, immer mit der Ruhe! Ihr habt gewonnen! Ich komme!«


  »Call nein! Sie töten...« Er hörte Charitys entsetzte Stimme, und auch das Echo des Schlages, der sie zum Schweigen brachte.


  Ein kleiner Schweißtropfen rann über sein Gesicht. Er wusste, dass er keine andere Wahl hatte, deshalb warf er sein Gewehr auf die Lichtung und sah, wie es in einem Bett aus trockenen Kiefernnadeln liegen blieb, dann trat er aus dem Schatten der Bäume und ging über die Lichtung auf das Haus zu.


  Unter seinen nackten Füßen fühlten sich die Holzstufen der Veranda rau an. Der süße Duft von Sommerblumen hüllte ihn einen Augenblick lang ein. Call zog die Tür auf, und in dem Augenblick, als er ins Haus trat, ging in der Küche das Licht an. Charity stand vor einem Mann in militärischer Tarnkleidung, der ihr eine Pistole an den Kopf drückte. Ein zweiter Mann, ganz schwarz gekleidet, kräftig und untersetzt, der sich einige wenige Strähnen seines dünnen Haares über den kahlen Schädel gekämmt hatte, stand wenige Meter neben ihm.


  Call trat näher, seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf Charity. Sie sah blass aus, bis auf den roten Fleck auf ihrer Wange. Seine Hände ballten sich unbewusst zu Fäusten. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Sie schluckte, dann nickte sie.


  »Ihre Besorgnis ist wirklich rührend, Hawkins«, meinte der schwarz gekleidete Mann. »Doch leider wird es nur noch wenige Minuten dauern, bis es verdammt wenig ausmachen wird, wie sie sich fühlt.«


  Es lag etwas in der Luft, ein unangenehmer Geruch nach verdorbenen Eiern, der immer stärker zu werden schien. Propangas. Calls Körper spannte sich an. Die Männer hatten vor, das Haus in die Luft zu jagen - mit ihm und Charity!


  »Hier herüber«, befahl der Mann in Schwarz. Er warf seinem Freund einen Blick zu. »Fessel ihn an einen der Küchenstühle.«


  Call bewegte sich nicht, er versuchte, Zeit zu gewinnen. »Wenn Sie uns schon umbringen, dann sollten Sie wenigstens Anstand beweisen und mir verraten, wer Sie angeheuert hat. Warum ist jemand bereit, sogar einen Mord zu begehen, um eine kleine Gesellschaft wie MegaTech aufzuhalten?«


  »Das weiß ich auch nicht. King will, dass sie sterben. Er bezahlt mir eine Menge Geld dafür, um sicherzugehen, dass das passiert. Und genau das werde ich jetzt tun. Und nun kommen Sie hier herüber... und machen Sie keine Dummheiten, sonst ist das Mädchen zuerst dran.«


  Call ging langsam los, er versuchte abzuschätzen, wann er losschlagen musste. Es war noch nicht genügend Gas im Haus, als dass ein Schuss genügt hätte, es zu zünden, doch schon bald würde sich das ändern. Und wenn er schon sterben sollte -wenn sie beide sterben sollten - dann würde er das nicht kampflos tun. Er hatte gerade den schwarz gekleideten Mann erreicht, als er sah, wie Charity sich bewegte. Ihre Hand kam ruckartig aus der Tasche des Bademantels. Sie wirbelte herum und stieß auf den Mann ein, der hinter ihr stand, und Blut spritzte von seinem Gesicht.


  Call sprang vor, er stieß gegen den Mann in Schwarz und warf ihn zu Boden, dabei griff er nach der Hand, in der er die Waffe hielt. Ein Stück neben ihm stieß Charity noch einmal auf den Angreifer ein. Er schrie vor Schmerz auf, als das Messer sich in seine Schulter bohrte, und seine Pistole fiel auf den Boden.


  Call kämpfte mit dem Mann in Schwarz, beide versuchten, die Pistole zu erreichen, zuerst lag einer von ihnen oben, dann der andere. Call schlug das Handgelenk des Mannes hart auf den Boden, und die Pistole fiel ihm aus der Hand. Aus den Augenwinkeln entdeckte Call, dass Charity sich bemühte, sie aufzuheben. Call versetzte seinem Gegner einen Schlag ins Gesicht, riss ihn hoch und schlug noch einmal zu. Dann waren sie beide wieder auf den Beinen. Call schlug dem untersetzten Mann in den Magen und dann verpasste er ihm einen Kinnhaken. Sein Gegner sank zu Boden wie ein gefällter Baum, sein Kopf schlug gegen die Wand, und er blieb bewusstlos liegen.


  Call wirbelte zu Charity herum, er stellte fest, dass sie die Pistole gefunden hatte und sie auf die Brust des bewusstlosen Mannes richtete. Sie hatte die Beine gespreizt und beide Hände um den Griff der Pistole gelegt, doch zitterte sie so sehr, dass sie sehr wahrscheinlich eher Call getroffen hätte als ihr Ziel, wenn sie abgedrückt hätte.


  Leider hatte auch der Mann hinter ihr, dessen Gesicht voller Blut war, seine Waffe wiedergefunden. Er richtete sie auf Charitys Rücken.


  Call stand erstarrt, sein Körper war angespannt. In den nächsten Sekunden würde einer von ihnen sterben, und er schwor bei allem, was ihm heilig war, dass es nicht Charity sein würde.


  »Runter!«, rief er, sprang vor und stieß sie auf den Boden, dann schützte er ihren Körper mit dem seinen. Aber der Schuss löste sich krachend schon in der Sekunde, ehe sie der tödlichen Kugel ausweichen konnte.


  Einen Augenblick lang hörte sein Herz auf zu schlagen.


  Dann ging sein Blick zu dem Mann mit der Pistole. Zum ersten Mal begriff Call, dass der Schuss gar nicht aus dessen Waffe gekommen war. Er sah zum Fenster. Im Schatten vor dem Wohnzimmerfenster starrte Toby auf den Lauf des Gewehrs, das er an seine Schulter gepresst hatte und das auf den Mann in der Küche gerichtet war. Charitys Angreifer war tot, er lag gegen die Wand gelehnt, und mitten in der Stirn hatte er ein Einschussloch.


  Call bewegte sich schnell, er schob sich von Charity herunter und zog sie auf die Beine. Ihr Gesicht war kreidebleich, ihre Hand lag noch immer um den Griff der Pistole, doch sie lebte und war in Sicherheit. Seine Erleichterung war so groß, dass ihm ganz schwindlig wurde.


  »Es ist alles in Ordnung«, versicherte er ihr sanft und nahm ihr die Pistole aus den zitternden Händen. »Alles ist in Ordnung.« Er zog sie in seine Arme, fühlte, wie sie zitterte und legte die Arme um sie, während er ein stilles Dankgebet zum Himmel schickte.


  Toby kam durch die Tür in die Küche. »Ist mit euch beiden alles in Ordnung?«, wollte er wissen.


  »Ich weiß nicht, was du hier mitten in der Nacht tust«, meinte Call, »aber ich bin verdammt froh, dich zu sehen.«


  »Ich war bei Jenny zu Hause.« Das Gesicht des Jungen wurde ein wenig rot. »Sie hat sich aus dem Haus geschlichen, um sich mit mir zu treffen. Wir haben die Schüsse gehört, und da dachte ich mir, dass du vielleicht Hilfe brauchst.«


  Call fühlte, wie sich sein Mund zu einem kleinen Lächeln verzog. »Öffne alle Türen und Fenster. Das Haus füllt sich mit Propangas.«


  »Himmel!« Toby lief los, um den Auftrag zu erfüllen.


  »Pass auf ihn auf«, wandte sich Call an Charity und reichte ihr die Pistole. Er sah, dass ihre Hand nicht mehr so sehr zit-terte. »Erschieße ihn, wenn er sich bewegt. Ich werde die Gasleitung schließen.«


  Als er zurückkam, waren alle Fenster geöffnet, und das Gas verschwand langsam aus dem Haus. Jetzt hielt Toby die Pistole, Charity war in den Flur gegangen, um nach Ross Henderson zu sehen.


  »Ich habe die Polizei angerufen«, berichtete Toby. »Ich habe ihnen gesagt, was passiert ist. Sie werden einen Hubschrauber schicken mit einem Notarzt. Er kommt, sobald es hell genug ist.«


  »Gut gemacht.« Call und Toby fesselten den Mann in Schwarz, während Charity versuchte, das Blut aus der Wunde von Ross zu stillen.


  »Er atmet gleichmäßig«, erklärte sie Call, als dieser zu ihr kam. »Aber er hat eine Menge Blut verloren.« Er sah, dass sie ein Handtuch auf die Wunde drückte.


  »Hilfe ist unterwegs. Halte durch, ich sehe nach den anderen. Ich möchte wissen, ob sie noch leben.«


  »Ich denke schon. Das Messer habe ich Jim abgenommen -ich habe mich daran erinnert, dass er es sich um sein Bein gebunden hatte. Ich denke, sie haben mit so einer Art Pfeil auf die Wachleute geschossen, um sie zu betäuben.«


  Call ging hinaus, um nach den Männern zu sehen. Wie Charity gesagt hatte, waren sie zwar bewusstlos, aber sie atmeten noch. Smoke und Kodiak waren auch betäubt worden, doch es schien ihnen gut zu gehen.


  Call dachte daran, wie nahe sie dem Tod gewesen waren, und zusammen mit der Wut, die er noch immer in sich fühlte, wiederholte sich ein einziges Wort in seinem Kopf.


  King.


  Gordon Speers machte Geschäfte mit einem Mann namens Tony King. Call hatte nie gewusst, welche Rolle dieser Mann bei Global wirklich spielte, aber jetzt ahnte er es.


  Es würde sehr interessant sein zu hören, was der Mann in Schwarz über Tony King zu erzählen hatte.


  »Call?« Charitys Stimme klang noch immer sehr schwach, als er ins Haus zurückkam.


  »Beide sind noch ziemlich betäubt«, meinte er, »aber sie atmen, und ihr Herzschlag scheint regelmäßig zu sein.«


  »Gott sei Dank«, antwortete sie. Er sah Charity wieder vor sich, wie sie in der Küche stand und der Mann ihr den Lauf der Pistole gegen den Kopf drückte, und ihm wurde übel.


  Call zwang sich, diese Erinnerung beiseite zu schieben. Er wollte nicht an diesen schrecklichen Augenblick erinnert werden, in dem er sicher gewesen war, dass sie sterben würde.


  Daran, wie in diesem Augenblick das Herz in seiner Brust zerbrochen war.
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  Der Hubschrauber kam, seine Rotoren wirbelten Staub und Blätter auf. Weiß gekleidete Ärzte und Sanitäter stiegen aus und kamen ins Haus gelaufen. Charity wartete voller Anspannung, während ein zweiter Hubschrauber auf einer Lichtung auf der anderen Seite des Flusses landete. Uniformierte Polizisten stiegen aus dem Hubschrauber und kamen über die Brücke auf Calls Haus zu, dann machten sie sich sofort an die Arbeit.


  Schnell hatten sie die Lage überblickt und begannen, sich mit dem toten Mann draußen und dem im Haus zu beschäftigen, der Mann in Schwarz wurde verhaftet, laut seiner Papiere handelte es sich um Stanley Nathan Grossman, einen Einwohner aus Los Angeles, Kalifornien.


  Charity stand neben Call und sah zu, wie Ross Henderson,


  dessen Zustand sich stabilisiert hatte, Jim Perkins und Randy Smith in den Hubschrauber des Notarztes einstiegen. Ein paar Minuten später hob er ab und brachte sie alle ins Krankenhaus nach Whitehorse.


  »Es sieht so aus, als würden sie es alle schaffen«, meinte Call.


  »Gott sei Dank.« Tränen brannten in Charitys Augen. Sie alle waren dem Tod so nahe gewesen... so unfassbar nahe.


  Ein Detektiv mit Namen Murphy, ein großer, schwerer Mann, der ein wenig gebeugt ging, als würde er sich gegen den Wind stemmen, begann mit einer endlosen Anzahl von Fragen. Nach dem Brand in der Hütte hatte die Polizei einen möglichen Anschlag auf Calls Leben nicht ausgeschlossen. Call berichtete dem Polizisten von Grossmans Verbindung zu einem Mann mit Namen King und erklärte, dass er glaubte, das Motiv für die Anschläge wäre gewesen, dass man MegaTech daran hätte hindern wollen, das Forschungsprogramm fortzusetzen.


  Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als sie endlich alle Fragen beantwortet hatten und Murphy Call bat, sich die drei Angreifer noch einmal anzusehen.


  »Sind Sie sicher, dass Sie keinen von ihnen kennen?«, fragte der Polizist.


  »Von dem einen, den ich erschossen habe, ist ja nicht mehr viel übrig«, meinte Call.


  »Und wie ist es mit den beiden anderen?«


  »Grossman habe ich noch nie zuvor gesehen.«


  Charity wartete, während Call mit Murphy zu der Trage ging, auf dem der zweite tote Mann lag. Einer der Polizisten hatte ihm die schwarzen Streifen aus dem Gesicht gewischt, die sich der Mann unter die Augen gemalt hatte.


  Call runzelte die Stirn. »Jetzt, wo sein Gesicht sauber ist, glaube ich, dass ich ihn schon einmal gesehen habe.« Charity sah, wie er die Narbe unter dem linken Ohr des Mannes betrachtete. »Ja, ich bin ziemlich sicher, dass er es ist.«


  »Wann haben Sie ihn denn gesehen?«, fragte Murphy.


  Etwas in Calls Gesicht änderte sich, und er schien sich zu verschließen. »Vor vier Jahren. Es sei denn, ich irre mich, aber ich glaube, dass dieser Mann Reparaturen durchgeführt hat in der Wohnung, die ich mit meiner Familie am Lake Tahoe gemietet hatte.«


  Call sah zu Murphy, und selbst aus der Entfernung konnte Charity den Schmerz in seinem Blick sehen. »Meine Frau und meine Tochter sind wenige Tage später bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Danach habe ich die Arbeit bei MegaTech eingestellt und auch alle anderen Tätigkeiten.« Seine Stimme klang ganz rau. »Ich sollte eigentlich an dem Abend in dem Wagen sitzen, als die beiden umkamen.«


  »Verstehe.« Murphy schrieb etwas in sein Notizbuch, und Charity ging zu Call hinüber. »Also hatten Sie seit Jahren nicht mehr an diesem Projekt gearbeitet, doch vor kurzem haben Sie wieder damit angefangen.«


  Call nickte. »Vor ungefähr acht Monaten.«


  Mehr sagte Murphy nicht. Die Verbindung war offensichtlich, und zweifellos hatte Call das auch begriffen. Sein Gesicht war kreidebleich, und seine Hand begann zu zittern. Charity griff danach und hielt sie fest. Sie war eiskalt.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Er schluckte, dann nickte er. »Gib mir einen Augenblick Zeit.« Er wandte sich um und ging davon. Sie sah ihm nach, als er im Wald verschwand, und das Herz tat ihr weh.


  »Mit einer solchen Neuigkeit muss er erst einmal fertig werden«, meinte Murphy.


  »Ja, das ist wahr.«


  Der Polizist schwieg, und die Minuten vergingen. Als Call zurückkam, sah sein Gesicht aus, als sei es aus Stein gemeißelt.


  »Brauchen Sie sonst noch etwas von mir?«, wandte er sich an den Beamten.


  »Im Augenblick nicht. Wir werden Sie wissen lassen, wenn wir etwas herausfinden.«


  Call nickte. Murphy kehrte zu seinen Männern zurück. Sie ließen einige Polizisten zur Sicherheit zurück, obwohl eigentlich niemand mehr Schwierigkeiten erwartete. Murphy und seine Männer stiegen in den Hubschrauber, und ein paar Minuten später hob dieser ab. Er stieg über die Bäume und verschwand, und Stille senkte sich über das Haus.


  Toby kam aus dem Haus. »Wenn ihr beiden mich nicht mehr braucht, dann gehe ich jetzt zurück zu Jenny. Sie wird sich Sorgen machen. Ich sage ihr Bescheid, dass alles in Ordnung ist, dann fahre ich zurück in die Stadt.«


  Call streckte ihm die Hand hin. »Danke, Toby... für alles.« Toby schüttelte seine Hand, Call schlug dem Jungen auf die Schulter, er zog ihn kurz in seine Arme und trat dann zurück.


  »Wir sehen uns später«, erklärte Toby ein wenig verlegen. Er wandte sich um und ging zurück zu seinem Wagen, der außer Sichtweite an der Straße stand, und bis auf die beiden Polizisten, die ein Stück weiter standen, waren Call und Charity allein.


  Sie gingen nicht zurück ins Haus. Stattdessen gingen sie um das Haus herum und setzten sich auf die Schaukel auf der Terrasse. Kodiak und Smoke waren endlich wieder aufgewacht, doch sie waren noch immer benommen und schliefen immer wieder ein. Charity lauschte dem Plätschern des kleinen Baches, dessen Wasser über Steine und Felsen lief, und ein Rotschwanzadler flog hoch am blassblauen Morgenhimmel.


  Murphy hatte ihnen vorgeschlagen, einige Sachen zusammenzupacken und in die Stadt zu fahren. Die beiden Polizisten würden sie begleiten. Call hatte die Absicht, in Dawson zu bleiben, bis das Haus gesäubert war und man wieder darin wohnen konnte.


  Charity fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er wieder hierher zurückkam.


  Sie selbst hatte noch immer das Flugticket, das Call ihr gekauft hatte, als sie in Vancouver gewesen waren. Morgen früh würde sie einen Flug nach Whitehorse nehmen und von dort aus nach New York zurückfliegen.


  Bei dem Gedanken tat ihr das Herz weh. Sie sah zu ihm auf und wusste, dass er nicht daran dachte, dass sie abreisen würde. Er dachte an das, was vor vier Jahren mit seiner Familie geschehen war.


  »Es war kein Unfall«, meinte er schließlich.


  »Nein. Sie haben schon damals versucht, dich umzubringen. Wärst du im Wagen gewesen, hätten sie es auch geschafft.«


  Call stützte die Ellbogen auf die Knie, senkte den Kopf und fuhr sich dann mit einer Hand über das Gesicht. »Sie müssen sie von der Straße gedrängt haben. Es war sehr dunkel in dieser Nacht. Amy saß hinten in ihrem Kindersitz. Wahrscheinlich konnten sie sie gar nicht sehen. Sie müssen geglaubt haben, dass ich hinter dem Steuer saß.«


  »Ich frage mich, wie sie das gewusst haben können.«


  »Genauso, wie sie gewusst haben, dass ich an diesem Abend bei dir in der Hütte geschlafen habe. Vielleicht haben sie ja auch die Telefonleitung angezapft.«


  »Du hast gesagt, der Wagen sei hinterher explodiert. Das würde passen.«


  »Ja.«


  »Die Polizei wird den Mann schnappen, der dafür verantwortlich ist«, versicherte ihm Charity. Call saß noch immer stocksteif neben ihr, sein Gesicht war angespannt. Sie wünschte, sie könnte ihn berühren, doch wusste sie, dass er sich ihr entziehen würde, wenn sie es versuchte.


  »Ja, ich denke, sie werden ihn schnappen.« Er sah müde aus, so erschöpft, dass sie sich zusammenreißen musste, um nicht die Arme um ihn zu legen. Wenn er es doch nur zulassen würde, wenn sie ihn auf irgendeine Art trösten könnte.


  »Wenn man die Männer erst einmal eingesperrt hat, wird das alles hier vorüber sein«, meinte sie.


  Call richtete sich auf und ließ die Schaukel vor und zurück schwingen. »Wirklich?«


  »Es wird vorüber sein, wenn du es möchtest.«


  Er wandte sich ab und starrte zu den Bergen.


  »Ich werde morgen abreisen«, sagte sie leise. Call antwortete nicht, und ihre Brust zog sich zusammen. »Ich werde nicht zurückkommen.«


  Jetzt drehte er sich zu ihr um und sah sie an, und in seinen wunderschönen blauen Augen standen widersprüchliche Gefühle. Doch noch immer schwieg er.


  »Ich weiß, es ist wahrscheinlich nicht der richtige Zeitpunkt, aber ich denke, auch ein anderer Zeitpunkt würde nicht richtig sein.« Sie griff nach seiner Hand und nahm sie in ihre beiden Hände. »Ich liebe dich, Call. Ich weiß, das willst du nicht hören. Ich liebe dich. Ich habe das alles nicht so geplant. Ich wollte nicht, dass so etwas geschieht, aber es ist geschehen, und ich kann nicht von hier Weggehen, ohne es dir gesagt zu haben.«


  Calls Finger schlossen sich einen Augenblick lang fester um ihre, dann entzog er ihr seine Hand. »Mir liegt sehr viel an dir, Charity, das weißt du. Als ich heute Abend gedacht habe, dass du erschossen worden bist...« Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf, versuchte, das Bild aus seinen Gedanken zu vertreiben. »Ich mache mir sehr viel aus dir, Charity. Aber ich liebe dich nicht. Das werde ich nicht zulassen. Ich werde dich nicht lieben und auch keine andere Frau. Ich weiß, wie es ist, einen Menschen zu lieben und ihn dann zu verlieren. Diesen Schmerz könnte ich nicht noch einmal ertragen.«


  Charity schwieg. Ein dicker Kloß saß in ihrem Hals, und in ihrer Brust verspürte sie einen heftigen Schmerz. Ihr Herz fühlte sich an, als wäre es in Stücke zerbrochen. Sie liebte Call


  Hawkins, doch er liebte sie nicht, und es gab nichts, was sie noch sagen konnte, nichts, was sie tun konnte, um etwas daran zu ändern. Er war von Anfang an ehrlich zu ihr gewesen. Er hatte ihr gesagt, dass das, was sie miteinander verband, nicht von Dauer sein würde.


  Sie fühlte Tränen in ihren Augen und stand schnell auf. »Ich gehe und hole meine Sachen. Wenn du bereit bist, denke ich, ist es an der Zeit loszufahren.«


  Es war vorüber.


  Sie würde nach Hause gehen, würde abreisen, ohne noch einmal mit Maude oder Jenny zu reden. Doch das machte nichts. Sie hatte sowieso nicht den Mut, ihnen gegenüberzutreten. Sie wusste, was sie in ihren Augen lesen würden.


  Ihr Abschied vom Yukon war viel schmerzhafter, als Charity es sich je hätte vorstellen können. Sie verbrachten die Nacht nach der Schießerei in zwei verschiedenen Zimmern in einem kleinen Motel in Dawson, und ein Teil von ihr wünschte sich, sie könne sich gleich hier von ihm verabschieden. Der andere Teil wollte diesen Augenblick hinauszögern, wollte ihre letzten wenigen gemeinsamen Sekunden ausdehnen, weil sie wusste, es würden die letzten sein.


  Sie kamen an dem kleinen Flughafen an, der nur wenige Minuten von der Stadt entfernt lag, und ihr Hals wurde ganz eng, als sie Maude und Jenny entdeckte, die vor dem Abfluggebäude auf sie warteten.


  »Toby hat uns erzählt, was in der letzten Nacht passiert ist«, erklärte ihr Maude. »Er hat uns auch gesagt, dass du abreist.« Maude trug ihr übliches Flanellhemd und eine verschlissene Levis, doch sie hatte ihre Pfeife nicht dabei, und ihr Gesicht sah müde und traurig aus.


  Charity versuchte zu lächeln. »Es ist Zeit, dass ich nach Hause fahre... zurück in die Stadt, wo ich hingehöre.«


  Maude schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie ein Mädchen gesehen, dass hier oben besser hingepasst hat als du. Vielleicht wirst du ja eines Tages zurückkommen.«


  Aber Charity wusste, dass sie das nicht tun würde. Ihr Abenteuer war vorüber. Sie dachte an Rachael Fitzpatrick, die vor so langer Zeit an den Yukon gekommen war. Rachaels Reise hatte auch mit Schmerz und einem zerbrochenen Herzen geendet, als sie den Mann verloren hatte, den sie liebte. Charitys Abenteuer war vorüber, lange ehe es vorüber hätte sein sollen. Die Hütte war nicht mehr da. Kodiak blieb zurück bei Call. Sogar den kleinen Hund, den sie geliebt hatte, hatte sie verloren. Und ihr Herz - ihr Herz war zerbrochen und ließ sich nicht mehr reparieren.


  »Ich muss gehen«, meinte Charity leise.


  Maude nickte nur ernst. »Du wirst das tun, was am besten ist, Mädchen. Wie du es immer schon getan hast. Aber wir konnten dich nicht gehen lassen, ohne uns von dir zu verabschieden.«


  Charitys Hals war ganz eng vor ungeweinten Tränen. »Ich hatte vor, zu euch zu kommen, ehe ich abreise - und dann haben diese Männer versucht, uns umzubringen und...« Ihre Stimme brach, als sie wieder an die schreckliche Szene in dem Haus dachte.


  »Ist schon gut«, beruhigte sie Maude. »Wir sind ja jetzt hier. Alles andere ist nicht wichtig.«


  Tränen rannen aus Charitys Augen, als sie ihre beiden lieben Freundinnen ansah. »Ich werde euch beide vermissen. Ich werde euch so sehr vermissen.« Sie nahm Maude in den Arm, viel länger, als sie es eigentlich hätte tun sollen, dabei dachte sie daran, wie sehr sie diese alte, sauertöpfische Frau liebte und dass Maude zur besten Freundin geworden war, die sie je gehabt hatte.


  Dann wandte sie sich an Jenny. »Dich werde ich auch vermissen. Sei glücklich, Jenny. Das Leben ist so kurz. Mach das Beste aus jedem Augenblick.«


  Jenny nickte, in ihren hübschen grünen Augen standen Tränen.


  »Pass gut auf Toby auf.«


  »Das werde ich.« Sonnenlicht glänzte auf den kleinen goldenen Ringen in Jennys Ohren. Das junge Mädchen lächelte, doch Charity sah, dass es mit den Tränen kämpfte. »Toby sagt, ich soll dir ausrichten, dass er Abschiede hasst. Er sagt, er wird dich sehen, wenn du das nächste Mal an den Yukon kommst.«


  Charity nickte nur. Ihre Brust schmerzte so sehr, dass sie kein Wort herausbrachte. Sie wusste, es war Zeit zu gehen. Höchste Zeit.


  »Passt auf euch auf«, bat sie. Dann nahm sie ihre kleine Reisetasche, die Call ihr geliehen hatte und in der sich die wenigen Kleidungsstücke befanden, die sie hatte retten können, und auch das Goldnugget, das sie von ihrer Tante bekommen hatte. Sie wartete, bis Call ihr die Tür öffnete, dann ging sie an ihm vorbei in die kleine Abflughalle.


  Call beobachtete sie schweigend, als sie zum Schalter ging und dann zu der Stelle zurückkam, an der er auf sie wartete. Er sah noch erschöpfter aus als am gestrigen Abend, und sie fragte sich, was wohl in seinem Kopf vorging.


  Später wusste sie nicht mehr, ob es nur Minuten gewesen waren oder Stunden, bis der Lautsprecher den Abflug des Flugzeuges der Air North nach Whitehorse bekannt gab und sie sich auf den Weg zum Abflug machte. Sie versuchte erst gar nicht, fröhlich und gut gelaunt zu erscheinen, weil sie wusste, dass ihr das sowieso nicht gelang. Stattdessen wandte sie sich zu Call und fühlte, wie warme, salzige Tränen über ihre Wangen rannen. Auch wenn seine blauen Augen traurig blickten, so war er doch noch immer der am besten aussehende Mann, der ihr je begegnet war. Sie wünschte, er würde ihr die Arme entgegenstrecken, damit sie sich hineinschmiegen konnte. Sie sehnte sich so sehr danach, dass sie zitterte.


  Sie sah zu ihm auf, er war so groß und sah so unglaublich gut aus, und noch mehr Tränen rannen über ihre Wangen. »Das, was ich gesagt habe, habe ich auch so gemeint. Ich liebe dich, Call. Ich werde dich wahrscheinlich immer lieben.«


  Call rührte sich nicht. Ihre Blicke trafen sich, und sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab, doch er sagte kein Wort. Dann griff er nach ihr, zog sie heftig in seine Arme und hielt sie ganz fest. Sie fühlte seinen Herzschlag, der genauso unregelmäßig war wie ihr eigener.


  »Ich werde dich vermissen, Charity. Ich werde dich niemals vergessen.« Er senkte den Kopf und küsste sie zärtlich. »Ich wünschte, dass die Dinge anders wären. Ich wünschte, ich wäre ein anderer Mann.«


  Durch einen Tränenschleier sah sie zu ihm auf. »Das Leben ist eben manchmal hart.«


  »Ja«, stimmte er ihr zu. »Das Leben ist einfach hart.«


  Sie zwang sich dazu, sich aus seinen Armen zu lösen. »Auf Wiedersehen, Call.«


  »Auf Wiedersehen, Charity.«


  Charity biss sich auf die zitternde Lippe. Dann wandte sie sich um und ging davon. Sie blieb erst wieder stehen, als sie bereits im Flugzeug war.


  Auch wenn Call noch da war, so konnte sie ihn jetzt nicht mehr sehen.
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  Du hast viel Schwierigkeiten aufgehäuft -Im Geschäft versagt, deine Frau verloren;


  Niemand macht sich einen Deut aus dir,


  Du machst dir keinen Deut aus dem Leben;


  Das Pech hat dich aller Hoffnungen beraubt,


  Deine Gesundheit versagt, du wünschst, du wärest tot Warum? dir bleibt doch der Sonnenschein Und der weite, weite blaue Himmel


  Robert W. Service


  Charity zog wieder in ihr Apartment auf der Sixth Street in Manhattan ein. Ihrer ein Jahr älteren Schwester machte es nichts aus, die Wohnung mit ihr zu teilen. Obwohl Hope ihren Computer vor dem Fenster aufgestellt hatte, war sie doch kaum in der Stadt. In letzter Zeit hatte sie mehr und mehr freiberufliche Aufträge angenommen, und einige davon führten dazu, dass sie reiste. Außerdem konnten sie beide sich die Mietkosten teilen.


  Dennoch kam Charity die Wohnung eng und bedrückend vor nach der Weite, die sie am Yukon erlebt hatte. Wenn sie aus dem Fenster sah, erblickte sie nur Dächer und keine majestätischen Berge, keine entfernten Horizonte und herrliche, immergrüne Wälder.


  Sie war jetzt schon drei Wochen in der Stadt, doch hatte sie sich noch nicht nach einem Job umgesehen. Sie wusste, dass sie das eigentlich tun sollte, wusste auch, dass es nicht schwer sein würde, einen Job zu finden. Ihr Ruf im Verlagsgeschäft und die stetige Suche nach fähigen Redakteuren in der Branche würden ihr einen Job sichern. Das Problem war, dass sie noch nicht wieder bereit war, sich in den Alltag einzugliedern.


  Seit sie den Yukon verlassen hatte, besaß sie keine Energie mehr, keinen Willen, ihr Leben weiterzuführen. Es war der klassische Fall einer Depression, und das wusste sie auch. Sie wusste genauso gut, dass sie irgendwann wieder arbeiten und sich alles wieder normalisieren würde. Mit der Zeit würde sie auch aufhören, an Call zu denken. Irgendwann in der Zukunft würde sie sich an ihre gemeinsame Zeit nicht mehr erinnern, sie würde damit aufhören, ihn in jedem Mann, dem sie auf der Straße begegnete, zu suchen.


  Es war eigenartig, wie ihre Gedanken ihn immer wieder heraufbeschworen. Vor zwei Tagen hatte sie geglaubt, ihn im Park gesehen zu haben, wie er Tauben fütterte. Gestern hatte sie für den Bruchteil einer Sekunde geglaubt, er trüge einen dunkelgrünen Anzug und säße an einem kleinen Tisch in einem italienischen Cafe.


  Aber die Männer waren immer ein wenig kleiner, ihr Haar hatte nicht die richtige haselnussbraune Farbe, ihre Schultern waren bei weitem nicht so breit wie die von Call. Dennoch konnte sie nicht damit aufhören, nach ihm zu fahnden, konnte nicht aufhören zu hoffen, dass er wie durch ein Wunder auf den Straßen von Manhattan erscheinen würde, um dort nach ihr zu suchen.


  Aber Call hatte sie nie angerufen oder ihr eine Nachricht geschickt. Da er eine Berühmtheit und ein enorm reicher Mann war, waren die Zeitungen voll gewesen mit Geschichten über die Anschläge auf sein Leben. Man hatte über MegaTech berichtet und die Verhaftung von Anthony King und Gordon Speers. Stan Grossman war zum Kronzeugen geworden, er hatte King beschuldigt, und King hatte alles auf Speers abgewälzt, genau wie die Polizei es sich erhofft hatte.


  Gestern Morgen hatten sie und Hope den Fernsehapparat eingeschaltet, als über CNN angekündigt worden war, dass MegaTech den Durchbruch bei der Speicherung auf Hard


  Disks geschafft hatte. Die Entdeckung, vor der Peter Held gestanden hatte, war endlich gelungen. Später am Tag wurden weitere Informationen bekannt gegeben. Nach den Nachrichten um sechs lehnte sich Charity auf dem Sofa zurück.


  »Mein Gott«, wandte sie sich an Hope. »Das also war das wahre Motiv von Speers. In den letzten sechs Jahren hat er jeden Cent, den er besaß, und alles, was er sich leihen konnte, in Platin investiert. Er hat sich darauf verlassen, dass die Software-Industrie den Preis in die Höhe treiben würde.«


  »Und beinahe hätte er damit sogar Erfolg gehabt«, antwortete Hope. »Wenn man dem Bericht glauben kann, haben zu der Zeit, als er mit seinen Investitionen begann, nur ungefähr fünfzig Prozent aller Disketten Platin enthalten. In den letzten fünf Jahren hat sich die Anzahl beinahe verdoppelt.«


  »Und der Markt ist fast leer gekauft. King und Speers hätten Milliarden verdient.«


  »Das war wirklich eine schlechte Nachricht«, meinte Hope. »Nach dem, was in den Nachrichten behauptet wird, setzt die neue Fabrikation von MegaTech Kupfer ein, ein weitaus billigeres Metall. Kein Wunder, dass sie Call umbringen wollten.«


  Charity sah zu Hope, die mit untergeschlagenen Beinen neben ihr auf dem Sofa saß. »Speers hat gewusst, dass Call nicht aufgeben würde«, meinte sie. »Nicht, wo seine Firma so dicht vor einem Erfolg stand. Ich denke, ihn umzubringen war die einzige Lösung.«


  Ihre Schwester warf ihr einen schnellen Blick zu, und ein Schauer rann durch Charitys Körper. Call war jetzt sicher, und das tröstete sie, doch vermisste sie ihn trotzdem sehr.


  Ich danke Gott für meine Familie, dachte sie. Ihr Dad hatte sie angerufen, sobald sie wieder in der Stadt war. Patience hatte auch angerufen. Am letzten Wochenende waren die beiden mit dem Zug aus Boston gekommen, um das Wochenende mit ihr zu verbringen, weil sich beide Sorgen um Charity gemacht hatten. Sie wussten, was am Yukon geschehen war. Sie wussten auch, dass sie sich in Call verliebt hatte und dass ihr Herz gebrochen war. Mit der einen oder der anderen Entschuldigung riefen beide sie noch immer einen um den anderen Tag an.


  Und Hope war der Fels in der Brandung. Mit ihrem ständigen Drängen und ihrer entschlossenen Fröhlichkeit zwang sie Charity vom Sofa und aus dem Haus.


  Genau wie an diesem Morgen.


  »Deirdre hat vor ein paar Minuten angerufen«, meinte Hope, als Charity zurückkam, die sie zuvor gedrängt hatte, in die kleine französische Bäckerei einen Häuserblock weiter zu gehen, um dort Croissants zu kaufen. Charity wusste, dass Hope nur versuchte, sie dazu zu bringen, etwas Produktives zu tun. »Sie möchte, dass du sie zurückrufst.«


  »Hat sie gesagt, was sie von mir will?« Charity griff nach dem Telefon.


  »Es hat etwas zu tun mit dem Abendessen der Schreibenden Künste. Ich glaube sie will, dass du hingehst.«


  Charity stöhnte und wollte den Hörer schon wieder auflegen. Hope kam zu ihr hinüber, nahm den Hörer auf und schob ihn ihr in die Hand.


  »Oh, nein, das wirst du nicht tun. Du kannst sie wenigstens anrufen und dir anhören, was sie zu sagen hat.«


  »Das Letzte, was ich will, ist, zu einem langweiligen Abendessen zu gehen.«


  Hope sah sie böse an. Charity holte tief Luft. »Also gut, ich werde sie anrufen.« Sie wählte die Nummer ihrer besten Freundin und hörte, wie es am anderen Ende der Leitung läutete. »Okay, Deirdre«;, sagte sie in dem Augenblick, in dem sie die Stimme ihrer Freundin hörte. »Was für eine Quälerei hast du dir jetzt wieder für mich ausgedacht?«


  »Ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust. Jeremy muss heute Abend länger arbeiten.« Was für eine große Überra-schung. »Ich muss zu dem jährlichen Abendessen der Gesellschaft der Schreibenden Künste gehen, und er kann erst später nachkommen. Bitte, sag, dass du mich begleitest -wenigstens so lange, bis Jeremy kommt.«


  Deirdre und Jeremy waren noch immer zusammen. Es schien wirklich ernst zu sein. In der Tat sah es so aus, als würden wirklich bald die Hochzeitsglocken für ihre Freundin läuten. Charity freute sich für die beiden. Das bedeutete aber noch lange nicht, dass sie einen fürchertlichen Abend verbringen wollte.


  »Ich weiß nicht, Dee...«


  »Bitte! Ich flehe dich an. Du weißt doch, wie diese Abendessen sind. Sag, dass du mich begleiten wirst. Es wird nicht so schlimm sein, wenn ich jemanden habe, mit dem ich mich unterhalten kann.«


  »Nun geh schon«, drängte ihre Schwester. »Du kennst eine Menge Leute dort. Es wird dir gut tun, alte Freunde wiederzusehen. Außerdem könnte es ja auch sein, dass dir jemand einen Job anbietet.«


  Charity rollte mit den Augen, doch ihr Entschluss wankte. Sie musste wirklich einmal aus dem Haus, genau wie ihre Schwester und Deirdre es behaupteten. »Abendkleidung, nicht wahr?«


  »Leider ja«, antwortete Deirdre.


  »Dann muss ich wohl etwas aus meinem Kleiderschrank ausgraben, denke ich.«


  »Jawohl!« Charity konnte förmlich sehen, wie ihre Freundin die Faust in die Luft stieß. »Ich habe einen Wagen«, erklärte Deirdre. »Der Herausgeber bezahlt ihn. Ich werde dich um halb acht abholen.«


  »Fein, dann sehen wir uns später.« Charity legte den Hörer wieder auf und wünschte, sie hätte die Einladung abgelehnt.


  »Ich bin stolz auf dich, Schwesterchen.« Hope lächelte sie an, ihr glattes, dunkelrotes Haar hing ihr bis zum Kinn. Sie sah in Charitys Gesicht, und ihr Lächeln schwand langsam wieder. »Ich weiß, wie du dich fühlst. So habe ich mich auch gefühlt, als ich herausgefunden habe, dass Richard mit einer anderen Frau schlief.«


  »Das ist aber nicht das Gleiche.«


  »Call hat dir das Herz gebrochen. Richard hat mir meines gebrochen. Wo ist da der Unterschied?«


  »Richard hat dich betrogen. Call hat versucht, mich zu warnen. Er hat mich nicht absichtlich verletzt.«


  »Das macht die ganze Sache aber nicht weniger schmerzlich.« Hope drückte sie kurz an sich. »Mit der Zeit wirst du ihn vergessen, genau, wie ich Richard vergessen habe. Denk immer daran.«


  Doch Hope war nie über ihren elenden Verlobten hinweggekommen, der sie betrogen hatte, und Charity glaubte nicht, dass sie Call irgendwann vergessen würde.


  Sie wünschte, dass der Kummer, der wie ein Stein auf ihrer Brust lag, ein wenig leichter werden würde, als sie ins Schlafzimmer ging, um nach einem Kleid zu suchen, das sie zu dem Abendessen anziehen konnte.


  Die Zeit bis um halb acht verging viel zu schnell. Charity wartete in der Eingangshalle ihres Hauses, bis sie den schwarzen Lincoln entdeckte, der vor dem Haus anhielt. Sie ließ sich von dem Fahrer die Tür öffnen, dann stieg sie ein.


  »Mein Gott, du siehst ja großartig aus!« Deirdre Steinberg war knapp einen Meter sechzig groß, mit glänzendem dunkelbraunen Haar, das ihr modisch geschnitten bis auf die Schultern fiel. Sie war sehr hübsch und intelligent und immer gut gekleidet. Heute Abend trug sie einen langen schwarzen Rock mit einem durchsichtigen Oberteil, das mit Perlen besetzt war und ihren Bauch enthüllte, wenn sie sich bewegte.


  Deirdre musterte sie von Kopf bis Fuß. »Ich kann es nicht glauben, dass du dieses Kleid endlich einmal trägst.« Sie waren zusammen unterwegs gewesen, als Charity das lange, eng anliegende rote, mit Pailletten besetzte Kleid gekauft hatte. Es war ein sehr elegantes und sehr teures Kleid, das sie zum Teil mit einem Geschenkgutschein bezahlt hatte, den ihr ihr Vater zu ihrem siebenundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Das Kleid hatte gar nicht den konservativen Stil, den sie sonst bevorzugte, es war weder schwarz, noch fiel es locker, das schulterfreie Kleid enthüllte ihre Arme und Schultern.


  Aber es war heiß in dieser Nacht Ende August, und sie war entschlossen, ihre Laune zu verbessern.


  »Das Kleid ist noch immer neu«, meinte sie. »Und es hat eine fröhliche Farbe. Ich dachte, das würde mich vielleicht ein wenig aufmuntern.«


  »Gut gedacht.«


  Charity lächelte. »Wir wollen hoffen, dass es klappt.« Bis jetzt war sie noch nicht davon überzeugt.


  Nach einer kurzen Fahrt über die Fifth Avenue kamen sie am Plaza Hotel an, wo die Veranstaltung stattfinden sollte. Über bunte Aubusson-Teppiche gingen sie in den eleganten Bankettraum, in dem schon Dutzende Gäste warteten. Kronleuchter aus Kristall erhellten den Raum, und sie gingen mit ihren hochhackigen roten Schuhen über dicke Teppiche.


  »Sieh nur - da ist Bob DiForio.« Deirdre deutete diskret auf den großen Mann mit dem silbernen Haar. »Er war früher Herausgeber bei NAL. Wie ich gehört habe, ist er jetzt Agent.«


  »Ich kenne Bob.« Charity winkte DiForio zu, und er winkte zurück. Irwin Applebaum von Random House war auch da und einer der großen alten Herren des Verlagswesens, Walter Zacharius von Kensington. Die meisten der Gäste waren mehr der leichten Literatur zugeneigt, Herausgeber der Art von


  Büchern, wie sie Oprah schrieb, oder von Selbsthilfebüchern und Sachbüchern.


  Sie entdeckte auch ihre frühere Herausgeberin, Judy Blaine von Gienbrook und sah sofort, dass die stattliche schwarzhaarige Frau in den Vierzigern versuchte, ihre augenblickliche Unterhaltung zu beenden, um zu ihr zu kommen.


  »Sie will dich wiederhaben«, flüsterte Deirdre. »Das habe ich mir gedacht.«


  »Ich bin noch nicht bereit, wieder zurückzugehen. Ich brauche noch etwas Zeit, um meine Möglichkeiten auszuloten. Komm, wir holen uns etwas zu trinken.«


  Der Abend war genauso langweilig, wie Charity es erwartet hatte, und auch der Champagner, den sie trank, konnte ihre Laune nicht verbessern. Sie wollte nach Hause, wollte sich elend fühlen, wo niemand sie beobachten konnte. Doch sie wollte Deirdre auch nicht allein lassen.


  Jeremy war noch immer nicht gekommen, als bereits die Musik zu spielen begann. Charity tanzte mit DiForio und auch mit Jack Dolan, einem Redakteur, der bei Gienbrook arbeitete. Das Orchester war groß und spielte Big-Band-Musik aus den vierziger Jahren. Als sie zu ihrem Platz neben Deirdre zurückging, entdeckte sie einen großen Mann in einem Smoking in der Nähe der Tür.


  Einen Augenblick lang machte ihr Herz einen kleinen Sprung. Sie sah noch einmal hin und wusste, dass es lächerlich war, denn es konnte nicht Call sein. Es war nur ein weiteres Bild von ihm, das sie verfolgte. Sie sah, wie der Mann in der Menschenmenge verschwand, und nahm noch einen Schluck von ihrem Champagner.


  »Möchtest du tanzen, Charity?« William Kelsey stand neben ihr, ein bekannter Kinderbuchautor. Sie wollte nicht tanzen, wollte aber auch nicht unhöflich sein.


  »Natürlich, William.« Das Orchester spielte einen langsa-men Song, und sie lächelte, als sie sich von ihm auf die Tanzfläche führen ließ, während sie die Menge nach Jeremy absuchte und ihn verfluchte, weil er so spät kam. Der Song endete, und William führte sie an den Rand der Tanzfläche.


  »Danke«, verabschiedete sie sich von ihm.


  »Gern geschehen.« Er warf einen Blick zum Orchester, das gerade einen Walzer zu spielen begann, und Charity befürchtete schon, dass er sie noch einmal auffordern würde. Da sie ihm keinen Korb geben wollte, wandte sie sich um und machte sich auf den Weg zurück zu ihrem Tisch, doch ein Mann in einem schwarzen Smoking verstellte ihr den Weg.


  »Hallo, Charity.«


  Beim Klang dieser Stimme sah sie auf, und einen Augenblick lang glaubte sie, dass ihre Sinne sie wieder einmal betrogen, dass dieser große, unglaublich gut aussehende Mann nicht Call sein konnte. Aber seine Schultern waren so breit, sein Haar hatte genau die richtige Farbe, und seine Augen waren so blau wie keine, die sie je zuvor gesehen hatte.


  »Call...«


  »Darf ich um diesen Tanz bitten?« Er wartete gar nicht auf ihre Zustimmung, er legte ihr eine Hand auf den Rücken und führte sie auf die Tanzfläche, dann zog er sie in seine Arme. Ihre Finger zitterten, als er sie in seine Hand nahm, seine andere Hand lag auf ihrem Rücken.


  Call wirbelte sie zum Klang der Musik herum, seine Bewegungen waren erstaunlich anmutig, er führte sie, als hätten sie schon tausendmal miteinander getanzt. Charity sagte kein Wort, und auch er schwieg, doch sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht, und sie fand, dass er sie noch nie zuvor so angesehen hatte. Sie atmete den Duft seines Aftershaves ein, fühlte den Stoff seines Anzugs unter ihren Fingern. Ihr Herz schlug viel zu schnell, ihre Hoffnung wuchs, und dennoch hatte sie schreckliche Angst.


  Warum war er hier? War es einfach nur ein Zufall? Hatten ihn seine Geschäfte nach New York gebracht und auf diese ganz besondere Veranstaltung?


  Der Tanz endete viel zu schnell, und er führte sie an den Rand der Tanzfläche. »Was... was tust du hier?«


  Er sah in ihr Gesicht, sein Blick war noch immer beunruhigend eindringlich. »Ich bin aus verschiedenen Gründen hier.« Er wollte weitersprechen, doch in diesem Augenblick trat Deirdre neben sie.


  Wenn Charity sich je gewünscht hätte, dass ihre Freundin sich in Luft auflöste, dann wohl in diesem Augenblick. Stattdessen warf Deirdre einen langen, anerkennenden Blick auf Call, warf dann Charity einen verschwörerischen Blick zu und lächelte.


  »Ich glaube nicht, dass wir einander schon begegnet sind. Mein Name ist Deirdre Steinberg.«


  Charity warf ihr einen Blick zu und hoffte, sie würde ihn verstehen. »Deirdre, das ist McCall Hawkins. Ich denke, ich habe ihn vielleicht schon einmal erwähnt.«


  Deirdre schienen die Augen aus dem Kopf zu fallen. »Ja... ja, ich glaube, das hast du getan.« Sie lächelte Call an, jetzt war sie nicht mehr so selbstsicher. »Nett, Sie kennen zu lernen.«


  »Es ist nett, Sie kennen zu lernen«, meinte er, doch sein Blick ging zu der Tür, die auf die Terrasse führte, und Charity dachte, dass er sich vielleicht genauso sehr wie sie nach einem Ort sehnte, an dem sie allein sein konnten.


  »Ich glaube, ich sehe dort hinten jemanden, mit dem ich unbedingt reden muss«, meinte Deirdre sehr diplomatisch. »Wir sehen uns später, Charity. Nett, Sie kennen zu lernen, Call.«


  »Gleichfalls«, antwortete Call.


  Charity schwieg, sie wagte nicht zu sprechen. Sie fürchtete, sie würde sich in seine Arme werfen, würde ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte. Sie fürchtete sich davor, sich vollkommen zu blamieren.


  »Warum gehen wir nicht nach draußen und schnappen ein wenig frische Luft?«, schlug Call vor, er nahm ihren Arm und führte sie in Richtung Ausgang. Und das war gut so. Ihre Beine waren wie Gummi, und sie war nicht sicher, wie lange sie sie noch tragen würden.


  Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Falls er wegen seiner Geschäfte nach New York gekommen war und jetzt erwartete, eine bequeme Nacht in ihrem Bett zu verbringen, so würde sie ihn enttäuschen. So sehr sie sich auch genau das wünschte -wenn er wieder abreiste, würde sie sich noch viel schlimmer fühlen, als sie es jetzt schon tat.


  Call hielt ihr die Tür auf, und sie ging vor ihm hinaus in die warme Nacht. Es war an diesem Abend ein wenig feucht, doch nicht so schlimm wie noch in der letzten Nacht. Sie ging hinüber zum Geländer und hielt sich daran fest, dann sah sie hinunter auf die überfüllten Straßen von New York.


  Call trat neben sie, und sie wandte sich langsam zu ihm um. »Du wolltest mir gerade sagen, warum du gekommen bist.«


  Call nahm ihre Hand, er hob sie hoch und drückte einen Kuss in ihre Handfläche. »Wie ich schon sagte, ich hatte verschiedene Gründe.« Er griff in die Tasche seines Smokings und holte ein kleines Säckchen daraus hervor. Das Säckchen war alt und braun, es hatte Wasserflecken und sah uralt aus. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum er so etwas in seiner Tasche mit sich trug.


  »Was ist das?«


  Call legte ihr das Säckchen in die Hand. Es war viel schwerer, als es aussah. »Mach es auf.«


  Sie blickte darauf, dann zog sie an dem verschlissenen Band, mit dem es geschlossen war, und schüttete den Inhalt in ihre Hand. »Oh, mein Gott - goldene Nuggets.«


  »Sie gehören dir.«


  »Mir? Du hast sie auf der Lily Rose gefunden?«


  »So könnte man es sagen. Nachdem du abgereist bist, habe ich mir Sorgen gemacht, dass sich vielleicht jemand an den Überresten der Hütte verletzen könnte. Sie war ziemlich baufällig, also sind Toby und ich hingegangen, um einige der verbrannten Wände einzureißen. Und dabei haben wir einige kleine Säckchen wie dieses hier gefunden, vier davon waren noch ein wenig größer, und alle waren mit Nuggets gefüllt. Sie lagen unter dem alten Holzfußboden.«


  »Oh, mein Gott!« Sie betrachtete die glänzenden Stücke aus Metall in ihrer Hand, dann sah sie zu ihm auf. »Augenblick mal. Warum sollte Mose sein Gold in der Hütte zurücklassen?«


  »Das Gold hat Mose gar nicht gehört. Wenn du dich recht erinnerst, ist der älteste Teil der Hütte schon während des Goldrausches gebaut worden. Jahre danach hat sie leer gestanden. Mose hat sie in einer Art Auktion gekauft. Er hat sie repariert und hat noch Teile zu der ursprünglichen Konstruktion angebaut, doch das Gold hat er nie gefunden. Und da du jetzt der Eigentümer der Hütte bist, gehört das Gold dir.«


  Charity starrte auf die glänzenden Nuggets in ihrer Hand, die viel größer waren als alles, was sie auf der Lily Rose gefunden hatte. »Das kann ich gar nicht glauben.«


  »Einige der anderen Nuggets sind sogar noch größer.«


  Sie sah zu ihm auf. »Wenn sie wirklich mir gehören, dann möchte ich sie mit Maude, Jenny und Toby teilen.«


  Call schien erfreut. »Das habe ich mir fast gedacht.« Er senkte den Kopf und küsste sie zärtlich. »Meinen Glückwunsch.«


  Aber das Gold zu finden, konnte die Tatsache nicht wieder gutmachen, dass sie Call verloren hatte. Und ihn wiederzusehen machte alles nur noch viel schmerzlicher. »Danke, dass du es mir gebracht hast. Woher hast du gewusst, dass ich hier bin?«


  »Das hat mir deine Schwester Hope verraten.« Er sah wundervoll aus heute Abend. Sie hatte noch nie einen anderen Mann gesehen, der einen Smoking so elegant getragen hatte oder der darin so gut aussah... höchstens vielleicht Max Mason.


  »Da ist noch etwas«, meinte Call und nahm ihr das Gold aus der Hand, steckte es zurück in das Säckchen, das er dann auf das Geländer stellte. »Der andere Grund, warum ich gekommen bin. Etwas, das viel wichtiger ist als das Gold.«


  Da war er wieder, der kleine Hoffnungsschimmer, der sie quälte. »Was ist das für ein Grund?«


  »Ich bin gekommen, um mich bei dir zu entschuldigen. Ich habe dich angelogen, Charity... an diesem Morgen auf der Terrasse hinter dem Haus.«


  »Angelogen? Ich verstehe dich nicht. Warum hast du gelogen?«


  »An dem Morgen habe ich dir gesagt, dass ich dich nicht liebe. Das war eine Lüge. Ich wusste es, noch ehe ich die Worte ausgesprochen habe.« Er griff nach ihrer Hand, dann küsste er ihre zitternden Finger. »Ich habe gedacht, wenn du erst einmal weg bist, dann könnte ich dich vergessen, aber das konnte ich nicht. Ich liebe dich. Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, auf der Veranda des alten Mose Flanagan.«


  »Call...« Ihre Stimme versagte. Sie warf sich in seine Arme und klammerte sich an ihn. Nie wieder wollte sie ihn loslassen.


  »Ich wusste, dass ich dich liebte«, versicherte er ihr an ihrem Ohr. »Und ich habe mich so verdammt schuldig gefühlt.«


  Sie schob sich ein wenig von ihm weg, um ihn ansehen zu können. »Wegen Susan?«


  »Weil ich Susan nie so geliebt habe, wie ich dich liebe.«


  Tränen brannten in Charitys Augen. Noch einmal schmiegte sie sich in seine Arme und hielt ihn so fest wie er sie.


  »Ich liebe dich«, hauchte sie. »Jeder Tag ohne dich war eine Qual.«


  »Ich will nie wieder ohne dich sein«, gestand er ihr. »Heirate mich. Komm mit mir zurück.«


  Charity schluchzte auf. »Ich werde dich gern heiraten.« Obwohl sie wusste, dass es ein hartes Leben sein würde, für das sie sich entschied. So sehr sie den Yukon auch liebte, so war es doch ein einsames, hartes Leben dort. Sie würde es für Call tun, weil sie ihn liebte und weil sie nicht ohne ihn leben wollte.


  Call küsste sie. Sie hatte ganz vergessen, wie wild er küssen konnte, wie sich sein Mund auf ihren presste, hart und fordernd, sanft und nachgiebig zugleich. Sie hatte die Hitze vergessen, die in ihrem Körper aufstieg, der wilde Ansturm des Verlangens, den sie nie zuvor bei einem anderen Mann gefühlt hatte. Atemlos beendete sie den Kuss und sehnte sich nach mehr, wünschte, sie wäre zusammen mit ihm im Bett und nicht hier draußen auf der Terrasse. Sie konnte fühlen, wie erregt er war, und wusste, dass auch er sich nach ihr sehnte.


  »Wann?«, fragte sie.


  »Sobald wir es möglich machen können.« Noch einmal griff er in die Tasche seines Smokings und holte ein kleines Samtschächtelchen daraus hervor mit dem silbernen Schild von Tiffany's.


  Charity öffnete es mit zitternden Fingern, und ihr stockte der Atem, als sie den herrlichen Verlobungsring mit dem vierkantigen Diamanten entdeckte und dazu den mit einem Diamanten besetzten Ehering.


  »Ich habe sehr viel über uns nachgedacht, als du weg warst. Ich dachte mir, wenn du einverstanden bist, können wir vielleicht nach Seattle ziehen. MegaTech ist dort, und ich habe noch immer eine Menge geschäftlicher Verbindungen in der Stadt.« Er sah auf sie hinunter. »Ich werde nie wieder den Fehler machen, den ich damals gemacht habe, Charity. Ich werde nie wieder zulassen, dass die Arbeit zwischen meiner Frau und mir steht. Die Familie ist das Kostbarste, was ein Mann haben kann. Aber es ist Zeit, mit dem Leben weiterzumachen. Du hast mir dabei geholfen, das zu lernen.« Er schob ihr den Verlobungsring an den Finger ihrer zitternden Hand.


  »Oh, Call, er ist wunderschön. Herrlich.«


  »Es sollte dir nicht zu schwer fallen, Arbeit in einem Verlag zu finden, wenn du dich entschieden hast, was du machen möchtest. Wir werden uns irgendwo ein Haus kaufen... vielleicht auf Bainbridge Island. Nicht zu weit weg von der Stadt aber auch nicht zu nahe. Irgendwo, wo wir ein wenig Platz haben. Ich möchte ein Haus, in dem man gut Kinder großziehen kann.«


  Er wünschte sich Kinder! Tränen des Glücks glänzten in ihren Augen. »Das klingt perfekt.«


  »Komm schon.« Call griff nach ihrer Hand. »Lass uns hier verschwinden.« Als sie zurück in den Ballsaal gingen, um zu gehen, entdeckten sie Deirdre am Tisch neben Jeremy.


  Charity lächelte ihrer besten Freundin zu und hielt die Hand hoch. Sie deutete auf den Ring. »Wir werden heiraten!«, gab sie ihr ohne Worte zu verstehen.


  Deirdre rief laut »Ja!« Und dann stieß sie höchst undamenhaft den Arm in die Luft.


  Epilog


  Auf der Terrasse ihres großen Hauses im Ranch-Stil auf Bainbridge Island lehnte sich Charity in ihrer Liege zurück. Das weiß und grau gestrichene Haus aus Zypressenholz, von dem aus man einen herrlichen Blick über den Puget Sund hatte, besaß ein großes, überhängendes Dach, breite Holzterrassen und viele Fenster. Sie lebten auf fünfzehn Hektar abgeschiedenem Land mit Kiefern und Ahornbäumen und waren dennoch nur wenige Meilen von der Stadt entfernt. Immerhin nahe genug, um in engem Kontakt mit Tante Mavis zu bleiben. Für Kodiak und Smoke gab es genügend Platz zum Spielen. Und es war ein herrlicher Ort für Kinder, wann immer sie dazu bereit waren.


  Charity liebte das Haus. Sie liebte Seattle. Sie liebte es, verheiratet zu sein. Doch am meisten liebte sie Call.


  »Hey, Charity!« Er arbeitete in seinem Büro, von wo aus eine Tür auf die Terrasse führte, nur ein Stück von ihr entfernt. Sie saß in ihrem gelb geblümten Bikini auf der Terrasse und genoss die späte Frühlingssonne. »Ich möchte dir etwas zeigen.«


  Neugierig stand sie auf und lief barfuß über die Terrasse. Call öffnete die Schiebetür ein wenig weiter, und sie betrat sein Büro.


  Er betrachtete den winzigen Bikini, der nur kaum ihre Brüste bedeckte. »Lady, du siehst zum Anbeißen aus.« Er zog sie in seine Arme. »Aber das kann vielleicht auch noch bis später warten.« Er küsste sie zärtlich.


  Lachend löste sie sich aus seinen Armen. »Du weißt, ich bin


  Wachs in deinen Händen, wenn du so etwas tust. Doch zuerst will ich wissen, warum du mich gerufen hast und was du mir zeigen wolltest.«


  Er trug Jeans und ein blaues T-Shirt aus Baumwolle, Charity folgte ihm, als er zu seinem Computer ging. Er bot ihr einen Platz auf dem Stuhl vor dem Computer an.


  »Ich habe ein wenig herumgespielt. Sieh dir das hier einmal an.«


  Sie betrachtete den Bildschirm und stellte fest, dass er eine der vielen Ahnenseiten aus dem Internet heruntergeladen hatte. »Rachael Louise Fitzpatrick«, las sie. »Geboren am11.Januar 1883, gestorben am 14. Dezember 1950.« Er klickte mit der Maus, und ein anderer Name erschien. »Frances Fitzpatrick, geboren am 12. März 1880.« Das war alles nicht neu. Sie fragte sich, was Call wohl entdeckt hatte.


  Er beugte sich vor und klickte auf eine andere Seite, www. marriageindex:Oregon.com. »Und jetzt sieh dir das hier an.« Es war Frances’ Heiratsurkunde.


  »Hier steht, sie hat ihren Ehemann Thaddeus Baker am 10. August 1902 geheiratet.« Charity wandte sich um und sah ihn über ihre Schulter hinweg an. »Und?«


  »Ich konnte keine Geburtsurkunde für deine Ur-Urgroßmutter finden, Frances’ Tochter, Sarah Thankful Baker, aber vielleicht wurde sie ja auch zu Hause geboren, und die Geburtsurkunde ging verloren oder so.«


  »Das wäre nicht ungewöhnlich.«


  »Nein, aber eigenartigerweise habe ich Unterlagen aus einem Krankenhaus in Boston gefunden aus dem Jahre 1903. Dort steht, dass eine Sarah T. Baker im Mai dieses Jahres dort behandelt wurde. Sie kam mit einem gebrochenen Arm. In den Unterlagen steht, dass sie damals drei Jahre alt war.«


  Charity runzelte die Stirn. »Das ist ganz unmöglich. Frances und Thaddeus waren zu dem Zeitpunkt erst ein Jahr verheiratet. In diesen Zeiten waren uneheliche Kinder ein sehr großer Skandal.«


  »Das stimmt. Aber was ist, wenn die Unterlagen stimmen und Sarah damals wirklich schon drei Jahre alt war? Der einzige Skandal, von dem deine Tante Mavis gesprochen hat, ist, dass Rachael und Ian Gallagher zusammen weggelaufen sind. Wenn man die Tatsache dazunimmt, dass nirgendwo erwähnt ist, dass Rachael Fitzpatrick je geheiratet hat, dann würde ich behaupten, dass dieses Kind gar nicht von Frances ist. Ich denke, dass die kleine Sarah sehr wahrscheinlich Rachaels Kind war.«


  Charity starrte auf den Bildschirm, sie dachte an Rachael und an Ian und ihre Reise an den Yukon, dachte daran, was aus Rachael geworden war, nachdem Ian umgekommen war. War sie schwanger gewesen, als ihr Geliebter gestorben war? War vielleicht Rachael und nicht Frances ihre vor langer Zeit verstorbene Ur-Urgroßmutter? Wenn das so wäre...


  »Mein Gott, Call, wenn Rachael Sarahs Mutter war, dann wäre ich ihr direkter Nachkomme. Wir würden das gleiche Blut in unseren Adern haben und... und...«


  »Und du könntest dich vielleicht an etwas erinnern, was Rachael am Yukon zugestoßen ist?«


  »Ja, vielleicht. Vielleicht ist das der Grund, warum ich immer so sehr den Drang verspürt habe, dorthin zu reisen.«


  »Ich denke, du wirst es nie genau wissen«, meinte Call. Aber im Juni wollten sie zurückkehren, wollten beginnen, die Hütte wieder aufzubauen.


  Sie würde nie die Wahrheit über die Vergangenheit wissen, doch das war nicht länger wichtig. Charity stand von dem Stuhl auf, wandte sich um und schmiegte sich in Calls Arme. »Danke.«


  »Ich liebe dich«, antwortete er.


  Charity dachte an den Yukon, an den Traum vom Abenteuer, der sie so weit von zu Hause weggebracht hatte, und an das Schicksal, das sie an den Ort geführt hatte, an dem sie jetzt war, in die Arme des Mannes, den sie liebte.


  Und sie lächelte.
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